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Vorwort. 


Ich halte es für meine Pflicht, dem Leser einige „Vorkenntnisse“ über 
das Zustandekommen dieser Arbeit mitzuteilen. Meine Absicht war anfangs, 
die Aussprüche des Neuen Testaments über sexuelle Fragen exegetisch zu 
untersuchen, um einen klaren Begriff von der sexuellen Ethik des Neuen 
Testaments und damit einen festen, christlichen Standpunkt in dieser 
wichtigen Frage, eine Grundlage für eine christliche sexuelle Ethik zu be- 
kommen. Nur einleitungweise wollte ich die historische Zeitlage, die 
sexuell-sittliche Anschauungweise und Zuständlichkeit zur Zeit Jesu Christi 
studieren und darstellen. Aber als ich an diese Arbeit herantrat, fand ich 
ein unerwartet reiches Material, und ich sah, daß dieses Material, was 
dessen jüdischen Teil anbetrifft, noch so gut wie unbenutzt war. Hier lag 
ein so weites Arbeitfeld vor, daß ich mich damit begnügen mußte, dieses 
Material zu sammeln und zu bearbeiten, und aus praktischen Gründen 
fand ich mich veranlaßt, das Ergebnis in ungleichen Partien zu veröffent- 
lichen. Im Jahre 1902 erschien der erste Teil in schwedischer Sprache; er 
behandelt einleitungweise die sexuelle Ethik des Alten Testaments (S. 1—54) 
in übersichtlicher Darstellung und sodann die Auffassung vom physischen 
Geschlechtleben zu Jesu Zeit (S. 55—75), von den Grundlagen der sexu- 
ellen Ethik (S. 76—83), vom Geschlechttrieb (S. 83—96), von dem äußern 
Anstand (S. 96—108), von der sexuellen Sittlichkeit in Wort und Schrift 
(S. 109—119), von abnormer Befriedigung des Geschlechttriebes (S. 119— 157), 
Prostitution (S. 157—166), Keuschheit und Unkeuschheit im unvermählten 
Stande (S. 166—178). Das übrige Forschungmaterial, das seit dem Jahre 
1902 im Manuskript fertig vorliegt, tritt nun hiermit, einem vom Heraus- 
geber der Anthropophyteia, Dr. Friedrich S. Krauss, geäußerten Wunsch 
gemäß, in deutschem Gewande auf. 

Ich will ein Kapitel aus der noch wenig behandelten Geschichte der 
sexuellen Ethik darstellen. Unter sexueller Sittlichkeit verstehe ich jene 
Sittlichkeit, die auf die eine oder andere Weise in direktem Verhältnis zum 
menschlichen Geschlechtleben steht. So definiert, fasse ich den Begriff 
möglichst weit. Ich habe sogar die Stellung der Juden zum physischen 
Geschlechtleben mit aufgenommen, da die Beobachtung der sexuellen 
Reinlichkeitgesetze für Israeliten im Alten Testament und für Juden zu Jesu 
Zeit einen Bestandteil der Verwirklichung der sexuellen Sittlichkeit bildete. 
— Ich will jedoch nur die sexuell sittliche Anschauungweise darstellen. Es 
ist nicht meine Aufgabe, die Ansicht der Juden über alles, was sexuell genannt 


werden kann, mitzuteilen, z. B. über den anatomischen Bau der Geschlecht- 
Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 1 


en 


organe, die sexuelle Hygiene usw. Es ist ja Tatsache, daß Medizin und 
Ethik auf sexuellem Gebiet einander sehr nahe stehen; ich habe mich in- 
dessen bemüht, nicht in die Gefahr zu verfallen, über etwas zu sprechen, 
was nicht in die sittliche Sphäre fällt. — Als allgemeine Regel habe ich 
Anschauungweise und Zustände in der Darstellung zusammengebracht; 
sie gehören ja auch so nahe zusammen, daß es schwer gewesen wäre, 
Lehre von Leben, Theorie von Praxis zu trennen; ihre Zusammenführung 
besitzt wiederum nicht unwesentliche praktische Vorteile. — Unter den 
Juden. Um sexuell sittliche Aussprüche der Apostel zu verstehen, mußte 
man sicher auch die Anschauungen und Zustände der damaligen griechisch- 
römischen Welt kennen, aber dieses Feld ist bereits von andern bearbeitet 
worden, z. B. von Rosenbaum, Döllinger, wenn auch eine Arbeit mit 
derselben Anlage wie diese noch fehlt. Aber noch wichtiger ist es, die in 
Frage stehende Anschauungweise und den Zustand bei den Juden jenes 
Zeitalters zu kennen, in dem die Schriften des Neuen Testaments entstanden, 
also bei den Juden zu Jesu Zeit. Ich habe mich deshalb an solche Quellen 
gewandt, die auf irgendeine Weise von den Juden zu Jesu Zeit handeln. — 
Mit Absicht wählte ich den Ausdruck „Jesu Zeit“ anstatt des gewöhnlich 
gebrauchten Ausdrucks „Jesu Zeitalter“ (175 v. Chr. bis 135 n. Chr.). Unter 
„Jesu Zeit“ verstehe ich in dieser Arbeit die Zeit von 100 v. Chr. bis 135 
n. Chr. Ich habe mich auf einen um 75 Jahre kürzeren ‚Zeitraum be- 
schränkt als den gewöhnlichen, um größere Garantien zu erhalten, daß das 
Material wirklich die Zeit Jesu und der Apostel darstellt. Ich glaube, daß 
das Behandlungmaterial dadurch an Qualität gewonnen hat, was es an 
Quantität verlor. Auch so ist der Zeitraum lang genug. Wollte jemand 
die sexueli sittlichen Anschauungen und Zustände in irgendeinem Kultur- 
lande um das Jahr 1900 schildern, so würde er sicherlich nicht dadurch 
ein treues Bild gewinnen, daß er als Quellen die Literatur von 1800—2035 
studierte, sondern er müßte sich zweifellos auf einen weit kürzeren Zeit- 
raum um 1900 herum beschränken. Da aber das Leben und die An- 
schauungen bei den Juden zu Jesu Zeit nicht so schnell wechselten wie bei 
uns, so glaube ich mich berechtigt, meine Untersuchung bis auf 100 Jahre 
vor Christi Geburt zurückgehen zu lassen und sie bis auf 100 Jahre nach 
seinem Tode auszudehnen, also von Alexander Janneus (103—76) bis zu 
dem großen Aufstand unter Hadrian (132—135), von der dritten „Paret“- 
bis zur zweiten „Tannait“generation. (90—130)).. Natürlich konnten in 
einem Fall wie diesem keine bestimmten Grenzen gezogen, aber irgendwo 
mußte doch eine Grenze gesetzt werden. Indessen gebe ich zu, daß 
ich recht oft, wenn Grund dazu vorhanden war, manches behandelt 
habe, was außerhalb des festgestellten Zeitraums liegt, z. B. einen späteren 
Tannait zitiert habe oder gar einen Amoräer. Aber dann ist dies ausdrück- 
lich angegeben, wenn nicht auf andere Weise, so durch Ziffern, welche an- 
deuten, zu welcher Generation unter den Tannaiten (T.) oder Amoräern (A.) 
er gehört. Zur Orientierung des Lesers habe ich, so oft eine Aussage eines 
Schriftgelehrten angeführt wird, mit diesen Buchstaben und mit Ziffern 
dessen Alter angegeben. Im allgemeinen habe ich mich bestrebt, bei einer 


1) Hätte ich alles Material z. B. im Talmud aufgenommen und wäre so bis zum 
Schluß der Amoräer-Zeit gegangen (um 500 n. Chr.), so wäre das Werk vielleicht auf den 
doppelten Umfang angewachsen, und dann hätte ich mehr naturalistische und eirigehende 
Dinge aufnehmen müssen, als es nun der Fall ist, 
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zitierten Stelle den Autor und das Alter anzugeben. In dieser Hinsicht wird 
in den Monographien, die aus der rabbinischen Literatur schöpfen, sehr 
liederlich verfahren, und ich erinnere an die Worte Stracks (Einleitung in 
den Talmud S. 96): „Es ist ganz verkehrt, alle im Talmud vorkommenden 
Äußerungen eines einzelnen Rabbis ohne weiteres für „Talmudlehre“ aus- 
zugeben und den Talmud, eventuell das Judentum für alle derartige Äuße- 
rungen verantwortlich zu machen. Man sollte in der Regel zitieren: „Rabbi 
N. N. sagt“ und dabei nicht nur die Zeit angeben, in der er lebte, sondern 
auch bemerken, ob er auf Widerspruch stieß, ob die Halaka ihm ent- 
spricht usw.“. Ist das Alter eines Ausspruchs nicht angegeben (durch den 
Namen des Autors usw.), so habe ich ihn nicht aufgenommen, außer wenn 
es z. B. durch die Formel „die Rabbiner haben gelehrt“ oder „man hat ge- 
ehrt“ als barajta angegeben ist. Die Barajter sind in der Regel ebenso- 
alt wie die Mischnalehren!), einige aus Jesu Zeit, andere später. Der Sicher- 
heit halber habe ich alle aufgenommen, die zur Sache gehören. — Mit den 
Worten: „Zeithistorische Beleuchtung der Aussprüche des Neuen 
Testaments über sexuelle Fragen“ habe ich bereits im Titel ausdrück- 
lich den Charakter der Arbeit andeuten wollen, als ein Mittel, nicht als 
Selbstzweck, auf die sexuelle Ethik des Neuen Testaments Licht zu werfen. 
Wenn man diese Aussprüche im allgemeinen mit Parallelen aus der jüdi- 
schen Literatur beleuchten will, so stehen zwei Methoden zu Gebote: ent- 
weder man kann von Bibelversen ausgehen oder von gewissen Aussprüchen 
des Neuen Testaments, die von einem bestimmten Gesichtpunkt aus ge- 
sammelt sind, und zu jedem Parallelen aus der gleichzeitigen Literatur hin- 
zufügen. Dieser Weg wurde von Lightfoot, Meuschen, Schöttgen» 
Wettstein, Nock, Siegfried, Delitzsch, Wünsche, Robinson, Bennet 
und Surenhuysen eingeschlagen. Oder man arbeitet eine zusammen- 
hängende und mit Hinsicht auf diesen Zweck vollständige Zusammen- 
stellung aus, die in ihrer Totalität das Neue Testament von einer bestimmten 
Seite aus beleuchtet. Es leidet keinen Zweifel, daß die letztere Methode 
die wissenschaftlichere ist, und diese habe ich denn auch gewählt. So kann 
ein einheitliches Bild entstehen. Nun sieht es jedoch so aus, als ob ich in 
dieser Arbeit nicht viel Rücksicht auf das Neue Testament nähme, und doch 
wage ich zu behaupten, daß eine solche Rücksichtnahme wie ein Unterstrom 
durch die ganze Darstellung hindurchgeht, wenn er auch oftmals verdeckt 
ist, Aber hier und da und so oft wie möglich kommt der Strom zutage 
in Form von Hinweisungen auf Aussprüche des Neuen Testaments über 
sexuelle sittliche Fragen. Daß dies nicht öfter geschehen, beruht darauf, 
daß im Neuen Testament Aussprüche über eine Menge sexuell sittlicher 
Erscheinungen fehlen, die ich im folgenden behandelt habe, 

Wie der Leser finden wird, habe ich meine Darstellung zum großen 
Teil auf das Gewohnheitrecht (halaka) aufgebaut. Zur Rechtfertigung dieser 
Verfahrungweise brauche ich nur daran zu erinnern, daß die sexuelle sitt- 
liche Anschauungweise eines Volkes ihren Ausdruck in dessen Gesetzen 
findet; in besonders hohem Grade gilt dies von den Juden und deren Ge- 
wohnheitrecht zur Zeit Jesu. Man kann also von den Rechtbestimmungen 
ausgehen und von dort aus in die hinter ihnen und ihnen zugrunde liegen- 
den sexuell sittlichen Ideen und Vorstellungen eindringen.  Betreffs der 


1) Jahr 79 v. Chr. bis 200 n. Chr. 
1 “ 
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rabbinischen Literatur will ich noch eine Frage berühren: ihren Wert als 
historische Quelle. Wenn es sich um äußere Begebenheiten, politische Er- 
eignisse usw. handelt, ist sie nicht ganz zuverlässig, aber je mehr es sich 
um innere Zustände und Anschauungweisen dreht, desto größer wird ihr 
historischer Wert. Daß die Aussprüche der Rabbiner erst lange nach ihrem 
Tode schriftlich aufgezeichnet wurden, ist kein Beweis gegen ihren histori- 
schen Wert für jeden, der die Festigkeit der mündlichen Tradition bei den 
Juden und die fast unglaubliche Gedächtnistreue kennt, die die Rabbiner 
und deren Schüler auszeichnete, sowie die ängstliche Fürsorge, womit die 
Aussprüche der Schriftgelehrten behandelt wurden, so daß nichts weg- 
genommen, hinzugefügt oder verändert werden durfte. Damit will ich 
nicht behaupten, daß man kritiklos alles von dort Herrührende als gut hin- 
nehmen soll. Ich habe indessen nicht gewagt, einen Teil des Materials 
als unhistorisch selbst auszuscheiden, ohne in der Folge einen Teil Anek- 
doten und Legenden aufzunehmen, deren Geschichtlichkeit ich bezweifle, 
da ich dem Leser nicht vorgreifen will. Was das Alter der jüdischen 
Quellenschriften betrifft, die zur nichtrabbinischen Literatur gehören, so bin 
ich im allgemeinen Kautzsch und Schürer 311 gefolgt und verweise auf 
deren Arbeiten. 

Da ich glaube, daß der von mir behandelte Gegenstand nicht nur den 
Fachmann und Theologen, sondern auch den Arzt, den Juristen und viele 
an sexuell sittlichen Fragen ernsthaft Interessierte angeht, so habe ich die 
Arbeit für jeglichen lesbar gestaltet. Von dem Grundsatze ausgehend, im 
allgemeinen die Beweisstellen wörtlich anzuführen, damit die Quelle in ihrer 
eigenen Gestaltung vor den Leser trete, habe ich die Äußerungen aus der 
Ursprache übersetzt. Die griechischen Stellen habe ich im allgemeinen an- 
geführt (in Noten), dagegen aus praktischen Gründen selten die hebräischen 
(neuhebräischen). Diese habe ich nur dann in der Ursprache zitiert, wenn 
es von besonderem Interesse war zu wissen, welches Wort, welchen Aus- 
druck der Urtext anwendet, und dort geschah die Zitierung entweder in 
punktiertem oder unpunktiertem Text. Die übrigen Stellen kann der Inter- 
essierte leicht selbst in den Texteditionen finden. Zum wichtigen und 
vollen Verständnis der vorliegenden Arbeit ist indessen eine gewisse Kennt- 
nis der rabbinischen Literatur erforderlich. Eine solche kann der Leser er- 
werben z.B. bei Strack, Einleitung in den Talmud, oder Schürer 31, 111—161. 
Betreffs der übrigen Literatur sowie der Zeitverhältnisse verweise ich vor 
allem auf Schürers klassische Arbeiten. Von beiden, Schürers und 
Stracks Literaturhinweisen habe ich oft Nutzen gezogen, was ich hiermit 
dankbar anerkenne. 

Zur Popularisierung kann man, wenn man will, die Art rechnen, wie 
ich das hebräische Alphabet umschrieben habe. 7 ist mit h im Anfang 
und innerhalb des Wortes wiedergegeben, aber am Schluß des Wortes un- 
bezeichnet gelassen worden. },D und X sind alle drei mit s umschrieben, 
td und p) mit t, 2 (7) und p mit k, 2 mit b sowohl in harter wie in weicher 
Aussprache, % mit sch, % mit z, Y ist unbezeichnet geblieben; hörbares 
Schewa (schewa mobile) wird mit e wiedergegeben. Die Eigennamen des 
Alten Testaments haben im allgemeinen ihre gewohnte Form beibehalten. 


Kalwar, Schweden, im Februar 1911. 
Hjialmar J. Nordin. 


I. Kapitel. 


Die Ehe‘) betreffende sexuelle 
Fragen. 


Einige für die sexuelle Sittlichkeit bedeutungvolle Züge aus 
der sozialen Stellung des jüdischen Weibes zu Jesu Zeit. 


Sowohl innerhalb wie außerhalb der Ehe findet sich ein Zusammen- 
hang zwischen der sozialen Stellung des Weibes und der sexuellen Sittlich- 
keit. Je höher, je freier in der Tat das Weib in sozialer Hinsicht steht, 
desto besser ist es auch mit der sexuellen Sittlichkeit eines Volkes bestellt. 
Natürlich ist die soziale Stellung des Weibes nicht der einzige besimmende 
Faktor, aber doch einer der wichtigsten. 

Wenn auch Wissen und Sittlichkeit nicht stets einander bedingen, so 
gilt doch im allgemeinen auch auf dem sexuell sittlichen Gebiet, daß 
„Wissen Macht ist“. je gebildeter die Frau ist, desto größere Achtung 
wird ihr von seiten des Mannes zuteil, sowohl innerhalb wie außerhalb 
der Ehe. Da das Unterrichtwesen bei den Juden bereits in mehreren 
Schriften?) behandelt worden ist, will ich mich hier kurz fassen. Die 
Bildung, sowohl der Volkunterricht wie das höhere Bildungwesen, stand 
relativ hoch bei den Juden. Bereits vor Christi Geburt waren überall in 
Palästina Schulen errichtet. Betreffs des weiblichen Unterrichts machen sich 
indessen zwei extreme Richtungen und eine vermittelnde geltend. Das 


1) Unter Ehe wird in dieser Arbeit verstanden: „eine mehr oder minder dauernde 
Verbindung zwischen Männchen und Weibchen, über die Fortpflanzungtätigkeit hinaus bis 
nach der Geburt des Sprößlings anhaltend“ (Westermarck, S. 13 u, 538). 

2) Z. B. Lewit; B. Straßburger, Geschichte der Erziehung und des Unterrichts 
bei den Israeliten. Von der vortalmudischen Zeit bis auf die Gegenwart. Stuttgart 1885 
(310 S.); J. Simon, L’Education et l’instruction des enfants chez les anciens Juifs d’apres 
la Bible et le Talmud. 3me edit. Leipzig 1879 (63 S.); S. Marcus, Zur Schulpädagogik 
des Talmud. Berlin 1866 (55 S.); M. Duschak, Schulgesetzgebung und Methodik der 
alten Israeliten. Wien 1872 (179. S,); J. Wiesen, Geschichte und Methodik des Schul- 
wesens im talmudischen Altertum. Straßburg 1892 (49 S.); N. Klugmann, Vergleichende 
Studien zur Stellung der Frau im Altertum, S. 11—17; Blach-Gudensberg, Das Päda- 
gogische im Talmud. Vortrag. Halberstadt 1880 (26 S.); Dr. Salomon Frankfurter, 
Das Erziehungwesen bei den Juden im Altertum. Vortrag. Wien 1910, 
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eine Extrem, für welches R. Elieser (T.7) ein Repräsentant ist, fordert, daß 
die Frau keinen Unterricht im Gesetz erhalten soll. „Wer seine Tochter 
Rechtkunde lehrt, ist so anzusehen, als ob er sie den Liebgenuß lehre“:), 
sagt Elieser. Eine Matrone fragte R. Elieser: weshalb geschieht es auf 
Grund von Israels gemeinsamer Sünde, die in der Anbetung des goldenen 
Kalbes besteht, daß man drei verschiedene Todarten findet? (Enthauptung, 
Pest und Aufschwellen des Leibes mit Wasser?):) „Die ganze Weisheit des 
Weibes“, gab er ihr zur Antwort, „besteht in ihrem Gewebe, wie es ge- 
schrieben steht (Ex. 35, 25): alle kunsterfahrenen Weiber spannen mit ihren 
Händen.“ Sein Sohn Hyrkanos sagte zu ihm: „Wenn du diesem Weibe 
nicht antwortest mit einer aus der Schrift geschöpften Erklärung, so werde 
ich 300 Sus meines (Priester)-Zehnten verlieren (den sie mir sonst würde 
gegeben haben).“ „Es ist besser, daß das Wort der Gesetzlehre verbrannt 
werde“, entgegnete der Vater, „als es einem Weibe zu überlassen“®). Das 
andere Extrem, welches durch Ben Assaj (T.2) vertreten wird, ist, daß das 
Weib im Gesetz unterwiesen werden müsse. „Ein Mann ist verpflichtet, 
seine Tochter die Gesetzlehre zu lehren.“ Bemerkenswert ist seine Moti- 
vierung: „auf daß, so sie für den Fall, daß sie zu trinken gezwungen wird 
(von dem Prüfungwasser, nach Nr. 5), so muß sie wissen, daß ihre Ver- 
dienste den Aufschub (der Strafe) mit sich bringen“*). Die vermittelnde 
Ansicht lehrt, daß das Gesetzstudium eine Pflicht nur für Männer, aber 
eine Gerechtsame für Frauen ist). Griechische Bildung war nicht 
wenigen jüdischen Frauen zu Jesu Zeit eigen. Beispiele intelligenter und 
in Gesetz und Überlieferung wohl bewanderter Frauen sind folgende zwei: 
1. Imma Schalom, Schwester des R. Gamliel (Il, T.2) und Gattin des 
R. Elieser‘), und 2. die berühmte Berurja, Tochter des R. Chanina b. Terad- 
jon (T.2) und Gattin des R. Meir (T.3), die drei Jahre lang das Gesetz 
studierten), und ihr Gatte sagte von ihr, daß sie stets ihren Mund „mit 
Weisheit öffnete“®). Frauen, die ohne langes Besinnen passende Schrift- 
sprüche zitieren konnten, waren auch R. Chaninas b. Teradjon Gattin und 
zweite Tochter°). Es ist klar, daß derartige gebildete Frauen im Verhältnis 
zum Manne eine relativ unabhängige Stellung einnehmen mußten, die auf 
die sexuelle Sittlichkeit in und außer der Ehe vorteilhaft einwirkte. 

Im Alten Testament wurde das Weib vor der Verheiratung als dem 
Vater gehörig betrachtet, nach der Heirat als das Eigentum des Gatten. 
Für Jesu Zeit gilt dasselbe, doch nicht so strenge wie im Alten Testament. 
Zu Jesu Zeit sind besonders minderjährige Mädchen in der väterlichen Ge- 
walt, des Vaters Eigentum, wenn man so will. Indessen heißt es aus- 


4) Sota III, 4. 

?) Sota III, 4 (Schwab VH, S. 261). 

®) Deutlicher in der Parallelstelle bei Joma 66b: „Bei der Begebenheit mit dem 
Kalbe waren ja alle glücklicherweise beteiligt; warum war dann ihre Todart nicht die 
gleiche ?“ 

4) Sota II, 4. 

®) cfr. b. Kidd. 29b, 34a, bei Sanh. 94b. 

°) Über sie siehe auch Nordin I, S. 134; cfr. z.B. B. Mita 59b, bei Sanh. 39a 
(zwei Antworten über die Schaffung Evas; Klugmann $. 18 nimmt ohne Grund an, daß 
die Antwortende eine „Tante“ der Imma Schalom sei) und bei Sanh. 90b f. 

”) b. Pes. 62b (Mitte). 

®) cfr. übrigens z. B. 1. Ber. 10a und Tos. Kelim IV, sowie XI, Beweis ihrer Weisheit. 

®) cfr. b. Ab. Sara 18a. 


drücklich: „Es ist auf das strengste verboten, seine Tochter zu verloben, 
so lange sie klein ist; man darf es nur dann tun, wenn sie groß geworden 
ist und sagt: „den will ich haben“!') „Wenn sie groß geworden ist“, d. h. 
wenn sie 12!/, Jahr und einen Tag alt geworden. Dann wird sie nämlich 
mündig und darf selber an der Wahl ihres Gatten teilnehmen. Wenn sie 
dann ihre Hand vergeben hat, bleibt sie jedoch in gewissem Sinne des 
Mannes Eigentum. 

In der Mischna heißt es: „Die Tochter verbleibt in der Gewalt des 
Vaters, bis sie in die Gewalt des Gatten kommt bei der Heirat?). Die 
Mischna fixiert näher, wie der Übergang zur Hochzeit geschieht. „Über- 
läßt sie der Vater dem Befehl des Mannes, so ist sie in des Mannes Ge- 
walt; geht der Vater mit dem Gebot des Mannes oder geht des Vaters 
Gebot mit dem des Mannes, so ist sie (noch) in der väterlichen Gewalt; 
überläßt sie des Vaters Gebot dem Gebot des Mannes, so ist sie in des 
Gatten Gewalt“). Bestimmungen über die ökonomische Stellung der Ehe- 
frau (sowohl der geschiedenen wie der verwitweten) im Ketubot Kap. 8 
bis 12 zeigen jedoch, daß diese außerordentlich gut und frei war. Die 
Ehefrau hatte eigene Sklaven und eigenes Vermögen, woran der Mann bloß 
ein Nutzungrecht besaß*). Weiter muß man sagen, daß das Gewohnheit- 
recht viel Rücksicht auf den Willen und Wunsch der Ehefrau nahm, in 
gewissen Fällen in erstaunlichem Maße. Man kann z. B. seine Ehefrau 
nicht zwingen, nach einer andern Landschaft im heiligen Lande mit zu 
verziehen; dies wird damit begründet, daß Judäa, Pärea und Galiläa ver- 
schiedenes Eherecht hatten). Man kann seine Frau nicht zwingen, aus 
einer kleinen Stadt in eine größere oder umgekehrt mitzuverziehen. (Dagegen 
von einer kleinen Stadt nach einer andern ebensolchen und von einer 
großen Stadt nach einer andern solchen), von einer guten Wohnung nach 
einer schlechten (dagegen von einer schlechten nach einer bessern‘). Man 
kann alle zwingen, mit nach Palästina und nach Jerusalem zu ziehen, aber 
nicht von Palästina und von Jerusalem”). Doch findet sich auch manche 
Härte im Verhalten zur Frau, selbst bei den Höchstgestellten. Antigonus 
z. B. trug kein Bedenken, den Partnern als Lohn für ihre Hilfe außer 
1000 Talenten auch 500 Frauen aus den edelsten Familien in Jerusalem an- 
zubieten, ein Gelöbnis, an dessen Ausführung ihn Herodes der Große 
hinderte, indem er die Frauen nach Masala rettete®). 

Zu Jesu Zeit wird jedoch unter den Juden nicht mehr vom Brautkauf 
im eigentlichen Sinne gesprochen, d. h. daß der Vater die Tochter verkauft. 
Denkweise undSitten haben auch die Formen für den Eingang des Ehebünd- 
nisses veredelt. Wenn man will, kann man den kleinen Münz- oder Wert- 
gegenstand, den auf eine Weise für das Eingehen des Treuegelöbnisses 
der Mann dem Weibe gibt, mit dem er sich verlobt, wie einen symboli- 
schen Reflex des Brautkaufs betrachten. Mohar, der Brautkaufpreis im 


') b. Kidd. 41a (Klugmann, S 24). 

*) Ketubot IV, 6. £ 

®) Ketubot XII, 10. 

*) Jebamot VII, 1. 

®) Ketubot XIII, 10. 

©) Ketubot XII, 10, 

?) Ketubot XII, 11. 

®) Ant. XIV, 13, 3, 9—10; 14, 3; B. 7, I, 13. 
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Alten Testament, war eigentlich ein Ersatz an den Vater der Braut für die 
Arbeitkraft, die an der Braut für seine Familie verloren ging, und war ur- 
sprünglich mit einem Schadenersatz für die Jungfernschaft der Braut ver- 
knüpft. Seitdem fiel der Schadenersatz mit dem Mohar zusammen und 
wurde von vornherein bei der Verlobung erlassen. Zu Jesu Zeit wird der 
Ausdruck Mohar nicht gebraucht, sondern ein neuer Ausdruck, der sowohl 
dem Mohar des Alten Testaments entspricht, wie dem neuen Inhalt: Ketuba. 
Eben zu Jesu Zeit zahlt der Bräutigam eine Kaufsumme für die Braut — 
in Ketubot 1,6, b. Ket. 10b, j. Ket. I Anfang (24d), b. Taanit 3/a wird 
das Wort für Kauf mekach angewendet; aber er zahlt es an die Braut 
selbst; eben zu Jesu Zeit bezahlt der Bräutigam außerdem ein Entgelt für 
die Jungfernschaft der Braut, aber an diese; Ketuba umfaßt gleichwie Mohar 
diese beiden „Bezahlungen“, aber — und hier tritt ein neuer Unterschied 
auf — die Bezahlung geschieht nunmehr nicht vor der Hochzeit, sondern 
statt dessen wird bei der Hochzeit vom Bräutigam der Braut eine Ver- 
schreibung auf eine Summe ausgestellt, die bei der Ehescheidung oder 
beim Tode des Mannes ausgezahlt wird. Zum Beweis dieser Behauptungen 
bin ich so glücklich, ein Zitat von Mekilta aufzuweisen, welches geradezu 
sagt: „we-En mohar ella ketuba“. („Mohar ist nichts anderes als Ketuba“ !). 
In dem Formular des Verlobung- und Eheschließungkontraktes wird Ketuba 
Mohar genannt: „Ich werde dir Mohar geben für deine Jungfrauschaft mit 
einer Summe von 200 Sus“2). Ferner wurde das volle Ketuba im Alten 
Testament von demselben Betrage angesehen wie Mohar (200 Sus — 
50 Silber sikla®); auch dieser Umstand zeigt die Übereinstimmung zwischen 
Mohar und Ketuba, da es nicht leicht nur ein Zufall sein kann. Es er- 
übrigt noch, nachzuweisen, daß Ketuba außerdem die Kaufsumme an die 
Braut ist, eventuell auch der Preis für ihre Jungfrauschaft. Eine jungfräu- 
liche Braut erhielt eine Ketuba von (mindestens) 200 Sus oder Denaren, 
eine nicht jungfräuliche von (mindestens) 100 Sus oder Denaren. Der Unter- 
schied, 100 Denare, ist da natürlich der Preis für ihre Jungfräulichkeit (cfr. 
Nordin I, 175—77). Und was sollten denn die übrigen 100 Denare sein, 
wenn nicht die Kaufsumme? Man kann ja, wenn man will, der Summe 
den schönen Namen „Brautgabe“ beilegen; jedenfalls ist es eine Sicherheit, 
die der Mann der Ehefrau für den Vorteil gibt, daß er über ihre Arbeitkraft 
und ihr Eigentum verfügen kann. 

Über die historische Entwicklung der Ketuba-Institution finden sich 
ausführliche Angaben in folgenden Stellen der rabbinischen Literatur: 
b. Ket. 82b, Tos. Ket. XII, I (= b. Ket. 82b Fortsetzung) und jer. Ket. VIII 
Schluß (f. 32b)*). Durch Vergleichen dieser Stellen miteinander erhält man 
folgende Notizen, die ich wegen ihres Zeugnisses über die Bedeutung 
der Ketuba für die sexuelle Sittlichkeit mitteile. Bereits vom ersten Anfang 
an scheint Ursache und Zweck der Ketuba-Institution der Wunsch gewesen 


1) Mekilta Mischpatim par. 17 (zu Ex. 22, 16; zitiert nach Levy Ill, S. 40); nach 
dieser Stelle, die falsch wiedergegeben wird im Ket. III, 5 (Schwab VIII, S. 40), braucht 
der Verführer die 50 Sikla nicht als Buße, sondern nur in Form einer Hochzeitverschrei- 
bung (= Ketuba) zu bezahlen. 

?2) b. Ket. 10a, gestützt auf Ex. 22, 16. 

®) Dieser Ausdruck kann jedoch gleichwie das Formular im ganzen aus späterer 
Zeit stammen. cfr. Selden, S. 96 f. 

“) Schwab VIII, S. 110, Übersetzt von Derenbourg, S. 108. 
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zu sein, die Stellung der Ehefrau zu erhöhen und zu schützen und leicht- 
sinnigen Ehescheidungen vorzubeugen). Bereits vor Schimeon ben Schetach 
(um 80 v. Chr.) — wie lange vor seiner Zeit kann jedoch nicht bestimmt 
werden — war es gebräuchlich, einer Jungfrau 200 Sus und einer Witwe 
100 Sus zu verschreiben, aber ohne daß irgendwelche Sicherheit für die 
Auszahlung der Summe beim Tode des Mannes oder bei einer Ehescheidung 
ausgemacht war?). Die Folge war, daß die Männer alt wurden und sich 
nicht verheiraten konnten, während die Frauen die Ehe scheuten aus Furcht, 
daß sie eventuell ihre Ketuba nicht bekommen würden. Deshalb wurde 
verordnet, daß der Ketubawert in ihres Vaters Hause verwahrt werden 
solle. Aber dies verhinderte keine leichtsinnigen Ehescheidungen®). Wenn 
der Mann im Zorn aufbrauste, brauchte er zu seiner Gattin nur zu sagen: 
„Geh und hole deine Ketuba“ (und kehre in deines Vaters Haus zurück‘). 
An Stelle dessen wurde bestimmt, daß die Ehefrau das Recht haben solle 
für die Ketuba Vasen, Becher und Gefäße zu kaufen. Aber dieser schlechte 
Zustand blieb unverändert, denn der Mann konnte ja nun zur Frau sagen: 
„Nimm deine (in beweglichem Eigentum bestehende) Ketuba und gehe 
deiner Wege“! Da kam Schimeon b. Schetach mit zwei Verordnungen, 
die beide darauf ausgingen, leichtsinnige Ehescheidungen zu verhindern: 
1. der Mann solle den Betrag. der Ketuba in seinen Geschäften verwenden; 
2. alles Eigentum des Mannes (auch das feste) gelte als Sicherheit und 
Pfand für die Auszahlung der Ketuba°). Diese spätere Verordnung klingt 
wieder in Ketubot VIII, 8: weder ein levirer noch verheiratete Mann kann 
im allgemeinen zu seiner Gattin sagen: „Hier liegt deine Ketuba auf dem 
Tisch“, außer daß des Mannes Eigentum für die Ketuba haftet. Es klingt 
fernerhin an in Ketubot IV, 7: „Hat er ihr nur einen Acker verschrieben, 
der eine Mine für 200 Sus wert ist, und nicht zugleich geschrieben: ‚all 
mein mir gehöriges Eigentum: haftet für deine Ketuba‘, so ist er dennoch 
verpflichtet (200 Sus zu bezahlen und all sein Eigentum zum Pfande zu 
setzen), da dies eine rechtliche Überlieferung ist“‘). Die kurze Angabe in 
b. Schabbat 14b und 16b: „Schimeon ben Schetach hat Ketuba angeordnet“, 
ist also inkorrekt, viel zu summarisch. Die betreffende Einrichtung fand 
sich bereits zu seiner Zeit, er hat sie nur effektiver gemacht’). Auch im 
Buche Tobias 7, 14 wird davon gesprochen, aber dieser Umstand kann die 
Frage nicht lösen, ob die Definition des Buches Tobias oder die der Ketuba 
älter ist?®). 


1) Tos. Kat. XII, 1 (= bei Ket. 82b). 

®) Diese Version in jer. Ket. VIII scheint mir betreffs dieses Stadiums der Ent- 
wickelung wahrscheinlicher als die in Tos. Ket. XII, 1, wonach das Geld in seines Vaters 
Hause verwahrt wurde, das der reicheren Frauen in Silber- und Goldkörben, das der 
armen Frauen im Nachtgeschirr. 

®) Aber falsch ist es, wenn Amram ($. 47) es „an old Biblical institution ..... 
probably pro-Mosaic“ nennt, Vielleicht stammt sie aus Ägypten, wo auch eine Zahlung 
an die Ehefrau bei der Scheidung stattfand. (Amram, S. 47, Note 3.) 

*) Tos. Ket. XII, 1 (= bei Ket. 82b). 

®) Derenbourg ($. 108, Note) weist darauf hin, daß sich die Pharisier — zu 
denen gehörte dieser Schimeon — mehr als die Sadduzäer um die Angelegenheiten der 
Frauen kümmerten. 

°) jer. Ket. VII. 

’) Tos. Ket. XII, 1 und b. Ket. 82b. 

®) Graetz (III* S. 706) zitiert fälschlich: 17b. 
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Die Ketuba-Institution, die als vom Gesetz (Ex. 22,16) vorgeschrieben 
angesehen wird, aber historisch gesehen (um 100 v. Chr.) zu dem Zwecke 
hervorgesucht und entwickelt wurde, die Stellung der Ehefrau zu schützen 
und leichtsinnigen Scheidungen vorzubeugen, war bei den Juden zu Jesu 
Zeit allgemein durchgeführt. Ketuba zu geben war obligatorisch; sonst 
wurde die Ehe nicht als legitim angesehen:). Als Beispiel dafür, daß der 
Geschlechtverkehr ohne vorhergehende Ketuba als unerlaubt angesehen 
wurde, mag folgender Bericht angeführt werden, der, wenn er auch 
nicht eine wirkliche Begebenheit wiedergibt, doch von der Volkansicht 
in dieser Beziehung zeugt?). Es begab sich, daß ein verlobtes Paar 
gefangen genommen und unter Fremdlingen miteinander vermählt wurde. 
Da sagte die Braut: Ich bitte dich, daß du nicht zu mir kommst, denn 
ich habe keine Ketuba von dir. Er berührte sie denn auch sein 
ganzes Leben lang nicht. Als er starb, sagte die Witwe zu den Schrift- 
gelehrten: Beklagt ihn, denn er hat seine Leidenschaft mehr bekämpft als 
Joseph, denn Joseph bekämpfte sie nur einmal, er aber alle Tage. Joseph 
lag nicht mit Potiphars Frau in einem und demselben Bett, er aber lag 
mit mir zusammen. Sie war nicht Josephs Gattin, aber ich war seine 
Gattin. 

Aber es war nicht nur obligatorisch, Ketuba zu geben®); selbst dessen 
Minimalbetrag war obligatorisch: 200 Sus für eine Jungfrau und 100 Sus 
für eine Witwe, selbst wenn der Ehekontrakt nichts davon enthielt — auf 
Grund eines Richterspruchs, d. h. einer rechtlichen Tradition‘). Diese Summe 
war notwendig zur gesetzlichen Gültigkeit der Ehe. Wenigstens erklärte 
R. Meir (T. 3), daß jeglicher, der der Ehefrau weniger vorschrieb, seinen 
physischen Umgang mit ihr zu einem außerehelichen macht). Der Mann 
hatte natürlich das Recht, mehr als 2 (1) Minen zu geben, sogar bis zu 
„100 Minen“, wenn er will. — Selbst das Formular zur Ketuba-Urkunde 
zeugt von dessen Bedeutung für die soziale und sittliche Stellung der Ehe- 
frau‘). Nach Selden (s. 119ff) gebe ich folgenden aus einem in Maimo- 
nides (f 1204) Schriften befindlichen chaldäischen Ehekontrakt wieder, dessen 
Hauptbestandteile auf Jesu Zeit zurückgehen dürften’). 

Bejom plöni bekach lachodesch plöni kach wekach lefak, leminjon 
scheonu mönin wegomer. al nehar ploni. Ploni ben ploni amar liplonis 
bas ploni besulta kallasa hewej li leinti kledas Mosche we lisrael. Waanö 
bem&mar dischmajo iflach weökir waasöber weison waafarnes waachas ja- 
sechi kehilchas gubrin jehudoin di mokrin umefabrin wesanin umefarnesin 
jas neschehon bekuschta. wijahibina lechi mohar besulajich kesef susi meö- 
son weinon misuse kaspa esrin weghamsch& di chos€ lechi mideorajsa. 
umesonechi wekisus&chi wesipuk&chi, um&al alejchi keorach kol area. uze- 
bias plonis dö wahawejs I& leinta liploni denö —. 


1) Gegen Graetz III * S. 706. 

2) ovyyoapi BıßAlov ovvomnosws sefer ketuba (bei Jeb. 1172). Der Gegengrund in 
Mischnajot III, 72, daß so» der‘ jüdisch-hellenistische Ausdruck für Ketuba sei, ist 
falsch. eo») ist Gen. 34, 12 und Ex. 22, 16 Übersetzung von mohar, aber mohar und 
Ketuba sind nicht identisch. 

®) Ausführliches Räsonnement darüber in b. Ket. 10a. 

*) b. Gittin 57b. 

®) tenaj b&th din, Ketubot IV, 6. 

®) b. Ket. 57a, Ketubot V, 1. 

') Ketubot V, 1. 
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„Am Tage N. im Monat N. im Jahre N., nach der Rechnung, der bei 
uns im Gebrauch ist usw., beim Flusse NN. sagte NN., Sohn des N. zu N., 
Tochter des N.: „Jungfrau, — Braut sollst du mir werden zur Ehegattin 
nach Mose und Israels Gesetze. Ich werde, beim Worte des Himmels 
(— bei Gott) sie bedienen und sie ehren, mich ihr freundlich erweisen, sie 
nähren, schützen und kleiden nach der Sitte jüdischer Männer, die ihre 
Gattin ehren, freundlich behandeln, ernähren, schützen und kleiden in Red- 
lichkeit (Treue, Zuverlässigkeit). Ich gebe dir auch als Mohar (Brautgabe) 
für deine Jungfrauschaft eine Summe von 200 Sus, das sind 25 Silbersus, 
die dir zugehören nach dem Gesetz. Und ich werde dir Nahrung geben 
und Kleider und was du (sonst) bedarfst,; sowie ehelichen Umgang nach 
der Gewohnheit aller Welt!). Gleichfalls gab jene N. ihr Einverständnis, die 
Gattin des N. zu werden“. — Selbst wenn der Ehekontrakt nichts davon 
enthält, ist der Mann verpflichtet, die Ehefrau aus der Gefangenschaft los- 
zukaufen und sie zu heilen, wenn sie verwundet ist?). — Folgende Anekdote 
zeigt, daß die Ketuba-Institution wirklich die Bedeutung im Leben hatte, 
daß sie die Ehescheidung erschwerte, besonders wenn die Ketuba einen 
hohen Betrag erreichte. Ein Mann wollte sich gern von seiner Frau trennen. 
Aber er scheute davor zurück, weil er dann eine große Ketuba an seine 
Frau hätte auszahlen müssen®). Um der Bezahlung zu entgehen, trug er 
schließlich kein Bedenken, zu einem großen Betrug zu greifen, wodurch 
die Ehefrau als untreu erscheinen und dadurch ihr Recht an der Ketuba 
verwirkt haben sollte‘). Aber ein alter Schüler des Schammaj, Baba b. Buta, 
durchschaute die zynische Betrügerei, und der Mann wurde zur Geißelung 
und zur Auszahlung der Ketuba verurteilt. — Ferner will ich einen Aus- 
spruch in der nämlichen Beziehung anführen: „Falls es vorkommt, daß 
ihre Ketuba sehr bedeutend ist, oder daß er Kinder von ihr hat, so kann 
keine Scheidung stattfinden>).“ 


Bevor ich die Kapitel über die soziale Stellung der Frau verlasse, be- 
treffs welcher ich übrigens auf Nordin I (S. 96—101) und auf Klugmann 
(S. 56—61) verweise, will ich noch einen hübschen Zug der Denkungart 
erwähnen: Wenn sich eine Frau mit einem Manne aus niedrigerem Stande 
als demjenigen, zu dem sie selbst gehört, verheiratet, so wird dadurch ihr 
soziales Ansehen nicht vermindert. „Die Frau steigt wohl in ihrer sozialen 
Stellung mit ihrem Manne empor, aber sie sinkt mit ihm nicht von ihrer 
ererbten Würde herab®).“ Folgende Sprichwörter zeigen, in dem Zusammen- 
hang, in dem sie stehen, daß sich die Ehefrauen damit zufrieden geben, 
daß die soziale Stellung des Mannes unbedeutend ist. Abaji (b. A. 4) 
zitiert dies: Wenn der Mann nur so groß wie eine Ameise ist, läßt die 
Frau sich den Stuhl stellen unter den Fürstinnen. R. Papa (b. A. 5) zitiert 
ein anderes: eine Ehefrau, dessen Mann die Wolle hechelt, ruft ihn auf die 
Schwelle des Hauses und setzt sich neben ihn; R. Aschi (b. A. 6): eine 
Frau, deren Mann Kohlgartenmeister ist, braucht keine Linsen für ihren 


!) Diese drei Momente nach Ex. 21, 10, 

?) Ketubot IV, 8, 9. 

®) Ketubot IV, 9. 

*) efr. Lichtschein (S. 13) und Löw (Ill, S. 316—321; mit 22 erklärenden An- 
merkungen. 

®) Gittin 57a, 

°) Semakot III, 5 und b. Ket. 61a. 
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Topf (d. h. ihr genügt es, seine Gattin zu sein, selbst wenn sie nichts zu 
essen hat)!). In einer Barajta wird jedoch die Genügsamkeit dieser Frau 
übel gedeutet: „alle diese Ehefrauen betreiben gewöhnliche Unzucht und 
sagen dann, sie seien von ihrem Manne schwanger geworden“, d. h. sie 
sind mit ihrer Ehe zufrieden, da sie ihnen zum Deckmantel für Unsittlich- 
keit dient?). Dieser letzte Ausspruch führt uns auf ein anderes Thema: 


Ansichten über das Weib, im besonderen über ihre sexuelle 
Moral und Naturanlage. 


Im Vorigen wurde über die soziale Stellung des Weibes gesprochen. 
Ihre höchste soziale Stellung empfing die Frau als Mutter. Die Juden zu 
Jesu Zeit betrachteten das Weib nicht ausschießlich, sondern viel zu sehr 
als Geschlechtwesen, als Mittel für ein Kind. Ich sage: viel zu viel, denn 
ich glaube, daß diese Anschauungweise sie daran hinderte, den persön- 
lichen Wert des Weibes zu erkennen. Ausnahmen finden sich — und ich 
werde später Beispiele dafür anführen, daß auch der persönliche Wert 
kinderloser Frauen anerkannt wurde. Aber was soll man von der all- 
gemeinen Anschauungweise denken, wenn man folgende Äußerungen hört: 
„Deshalb habe ich (Gott) ihnen Weiber gegeben, daß sie sie befruchten 
und Kinder mit ihnen zeugen sollen, damit nicht alle Wirksamkelt auf Erden 
für sie verschwinde“®). Nun kann mit Recht eingewendet werden, daß hier 
nicht gesagt sei, das Weib sei nur dazu da, Mutter zu sein. Aber faktisch 
hatten die jüdischen Frauen selbst zu Jesu Zeit, wenigstens teilweise, 
diese Auffassung. Wenn sich die jüdischen Frauen am fünften Ab und 
am großen Versöhnungtage alle in weiße, neugewaschene Gewänder kleideten, 
hinauszogen und auf den Weinbergen tanzten und Mädchen aus guter 
Familie den Jünglingen zuriefen: „Jüngling! ... sieh nicht auf Schönheit, 
sieh auf Familie“! so motivierten sie nach der rabbinischen Tradition ihre 
Äußerung so: „Schaut auf Familie, denn das Weib ist nur dazu da, 
Kinder auf die Welt zu bringen“). 

Das Weib wurde als auf niedrigerer Stufe als der Mann stehend be- 
trachtet®). „Das Weib ist in allem schlimmer als der Mann,“ sagt Josephus 
ganz kategorisch und wenig galant. In die allgemeine Vorstellungweise 
ging auch eine gewisse wissenschaftliche Furcht vor dem Weibe über 
wegen der Zauberkünste, die man ihm zuschrieb. Die Rabbiner lehrten: 
folgende drei lasse man nicht zwischen (zwei Personen) gehen, ebenso- 
wenig gehe man zwischen ihnen: Hunde, Palmen und — Weiber. — — — 
Wenn zwei Weiber auf der Straße sitzen (ein Beweis, daß sich die Weiber 
außerhalb des Hauses bewegten!), die eine auf der einen, die andere auf 
der andern Seite, und wenden das Angesicht einander zu, so befassen sie 


1) b. Pes. 113b. 

?) b. Ket. 75a. 

») Enoch 15, 5: dı& odro Hwxa abrois Önislas, va oneguarloovan ein arüs xal zexvo- 
vovow dv abrais ıixva odrws, Iva ui) Exkela abrois räv Foyov Enl vis yjs. Lods (S. 146) nimmt 
die Möglichkeit an, daß der griechische Übersetzer fälschlich dabar (£oyov) las, statt seker, 
Liebe, oder sakar, das männlische Geschlecht. 

*) Taanit IV, 8. 

5) haischa ella lebanim b. Taanit 31a. 
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sich zweifellos mit Zauberei. Was für ein Mittel gibt es dagegen? Findet 
man einen andern Weg, so muß man den einschlagen; findet sich kein an- 
derer Weg und ist eine andere Person zur Hand, so müssen sich diese 
bei der Hand nehmen und vorbeigehen; ist aber niemand zur Hand, so 
spreche man folgendes: „Agrat Usij und Belusij“ (Namen von Dämonen). 
Die Frauen sind heiratlustiger als die Männer. „Mehr als sich der 
Jüngling zu vermählen wünscht, begehrt das Mädchen geheiratet zu werden').“ 
Das Weib ist von Natur sehr sinnlich. R. Abajis (b. A. 4) Äußerung: „Ein 
Weib will lieber einen Korb voll Leichtsinn als zehn Körbe voll Enthalt- 
samkeit haben ?),“ scheint ein altes Sprichwort zu sein. Denselben Gedanken 
spricht R. Jehoschua (12) in andrer Form aus: ein Weib nimmt lieber einen 
Kab mit Liebgenuß, als neun Kab mit Enthaltsamkeit?). Aber es finden 
sich Aussprüche, die von einem niedrigen Denken über die Sittlich- 
keit des Weibes zeugen, Aussprüche, die dartun, daß Schopenhauer 
bereits unter den Juden zu Jesu Zeit seine Vorgänger hatte. Z. B. 
der Verfasser des Patriarchentestaments: „Böse sind die Weiber, meine 
Kinder; denn da sie keine Macht oder Kraft über den Mann haben, han- 
deln sie listig durch ihre Gebärden, womit sie ihn an sich locken wollen. 
Und wen sie nicht mit Gewalt bezwingen kann, den bezwingt sie mit 
Betrug. Denn von ihnen sprach Gottes Engel zu mir (= Ruben) und 
lehrte mich, daß die Weiber mehr der Hurerei ergeben sind als 
die Männer“) usw. An mehreren anderen Stellen derselben Schrift tritt 
die gleiche pessimistische Auffassung des Weibes hervor. Das Weib 
ist der personifizierte Verführer zur Unzucht®), hier sowohl wie im Sprich- 
wörterbuch (cfr. Nordin I, S. 49). Der berühmte Hillel, den verschiedene 
jüdische Schriftsteller mit Unrecht zum Lehrer Jesu machen wollen (starb 
um das Jahr 7 n. Chr.) hatte auch keine höhere Meinung vom Weibe, hier 
speziell über die sexuelle Moral der Sklavinnen. Er pflegte zu sagen: 
. „Je mehr Weiber, desto mehr Zauberei, je mehr Mädchen, desto mehr 
Unzucht‘).“— Selbst Josephus war, wie bereits gezeigt, kein Frauenbewun- 
derer. Die Bestimmung, daß das Zeugnis des Weibes nicht gültig ist 
motiviert er so: „wegen des Leichtsinns und der Frechheit ihres Ge- 
schlechts ’).* 


!) b. Jeb. 113a, nach Klugmann, S. 27, Note 6. 

®) b. Ket. 62b. 

®) Sota III, 5. 

4) Rubens Text, Kap. 5. 

®) cfr. z. B. Rubens Text, Kap. 4 und 6. 

*) Pirke Abot II, 7 (nach der abweichenden Numerierung bei Wünsche, Bab. Tal- 
mud II, 3, S. 448: Pirke Abot II, 9). — Da ich hier den Namen Hillels nenne, will ich 
daran erinnern, was Becher anmerkt (Tannait I, S. 6), daß sicher vieles, was ursprüng- 
lich von Hillel herrührt, anonym oder unter dem Namen eines andern Lehrers in die 
Literatur gekommen ist. 

”) Ant. IV, 8-15: dı4 xovgdenta al Ügaoos T00 ybvovs abraw. 
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Vom hohen Wert der Fortpflanzung in der Meinung 
der Juden. 


In Henoks Buch, Kap. 15, 4—7, wird betont, daß die Fortpflanzung 
notwendig ist, da die Menschen sterblich und vergänglich seien, während 
die Engel, die ewig sind, sich nicht fortzupflanzen brauchen (und deshalb 
auch nicht müssen). Daher ist es denn auch jedes Menschen Pflicht, sich 
und sein Geschlecht fortzupflanzen. Die hohe Würdigung der Fortpflan- 
zung bei den Juden weckte auch zugleich die Aufmerksamkeit des Volkes. 
Tacitus weist auf diesen Zug hin, wenn er dieJuden charakterisiert: „Gleichwohl 
wird für die Vermehrung der Volkmenge gesorgt. Daher die Fortpflanzung- 
lust und die Todverachtung').“ Ich will hier einige Äußerungen aus der 
jüdischen Literatur anführen, die es bezeugen, für wie wichtig die Fort- 
pflanzung des Geschlechtes angesehen wurde. „Das Gesetz hat allen an- 
befohlen, Kinder zu zeugen ?),“ sagt Josephus. „Die Rabbiner haben gelehrt: 
Es heißt (Num. 10, 36): und als sie sich niedergesetzt (vor der Bundarche), 
sagte er: Komm zurück, Herr, zu Israels vielen tausend Tausenden. Dar- 
aus geht hervor, daß Schekina über nicht weniger als 2000 und zwei 
Myriaden ruht. Sieh, der Israeliten waren 2000 und zwei ‚Myriaden, es 
faßte nur einen, und dieser hatte sich nicht mit der Fortpflanzung be- 
schäftigt. Geht daraus nicht hervor, daß dies die Ursache war, daß sich 
Schekina von den Israeliten abwandte?“ R. Elieser (T. 2) pflegte zu sagen: 
„jeglicher Jude, der sich nicht mit der Fortpflanzung beschäftigt, ist anzu- 
sehen, als ob er Blut vergösse®), denn es steht geschrieben (Gen. 9, 6): 
Wer Menschenblut vergießt, dessen Blut soll auch wieder von Menschen 
vergossen werden;“ und darauf folgt (V. 7): „Seid fruchtbar und mehret 
euch‘).“ R.Elasar b. Asarja (T.2) lehrte: „Wer es unterläßt, das Menschen- 
geschlecht fortzupflanzen, der wird von der Schrift bezeichnet, als habe er 
die Gottgleichheit vermindert, denn es heißt (Gen. 1, 27): „Zum Ebenbilde 
Gottes schuf er den Menschen,“ und darauf folgt: „Seid fruchtbar und 
vermehret euch®).“ Nach Ben Assaj (T. 2) ist er anzusehen, als ob er Blut 
vergösse und die Gottgleichheit vermindere, auf Grund des Wortes: „Aber 
ihr seiet fruchtbar und vermehret euch!“ Als man ihm sein eigenes Leben 
als seiner Lehre widersprechend vorhielt®) — Ben Assaj war nämlich unver- 
heiratet — mit den Worten: „Manche predigen schön und handeln gut, 


1) Tacitus, Hist. V,5: Augenda tamen multitudini consulitur... Hinc generandi 
amor et moriendi contemptus. 

?) C. Ap. II 202: rixva ıo&psıw änavra mgoostase. 

®) Es ist ein sehr gewöhnlicher Zug, daß die Rabbiner eine Unterlassungsünde ebenso 
schwer wie eine entsprechende Übertretungsünde rechnen. Nur als ein Beispiel unter vielen 
sei folgende Sentenz Akibas angeführt: „Derjenige, der einen Kranken nicht besucht, gilt, 
als habe er Blut vergossen“. (b. Nedar. 40a). 

*) b. Jeb. 63b. 

5) Ber. R. p. XXXIV (zu Gen. 9, 6). In b. Jeb. 63b wird der Ausspruch R. Jakob 
zugeschrieben. 

°) b. Sota 4b. Nach Ket. 63a war er (heimlich?) vermählt mit einer Tochter des 
R. Akiba, lebte aber von ihr getrennt, sich völlig dem Gesetzstudium widmend. Aber 
auch in jer. Sota I, 2 (Schwab VII, S. 229) wird bezeugt, daß B. Assaj unverheiratet 
war. Unter den späteren Rabbinern war es ein Diskussiongegenstand, wie Ben Assaj, 
unvermählt wie er war, so gut über eine gewisse intime Frage reden konnte. 
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manche dagegen handeln gut und predigen schlecht, aber du predigst gut, 
handelst aber nicht gut,“ da antwortete er: „Was soll ich tun? Das ist 
nun einmal so, daß meine Seele Freude findet am Gesetz, die Welt (— das 
Menschengeschlecht) kann durch andere mit Macht gehalten werden!).“ Im 
Bereschit R. p. XXXIV (zu Gen. 96) wird die Sache etwas anders wieder- 
gegeben. Dort wird R. Eleasar (T. 3) als Berichterstatter genannt, und er 
sagt: „Schön klingt das Wort, das aus dem Munde. derer kommt, die 
danach handeln; Ben Assaj lehrt wohl schön, aber er handelt nicht schön.“ 
In Menanders Schrift wird auch der Wert des Kindersegens betont?): es ist 
ehrenwert, Kinder zu zeugen; der Kindersegen ist etwas sehr wünschens- 
wertes®). Selbst für Sklaven wurde die Fortpflanzung als obligatorisch an- 
gesehen. Als einen mächtigen Beweis für die praktische Bedeutung 
dieser Ansicht will ich folgende Mischna anführen, Gittin IV, 5 und 
Edujjot I, 13%): „Wer halb Sklave, halb frei ist), soll seinem Herrn dienen 
den einen Tag und sich selbst den andern Tag. So nach Hillels Schule. 
Da sagte Schammajs Schule zu ihm: Ihr habt für seinen Herrn gesorgt, 
aber für ihn selbst habt ihr nicht gesorgt: er kann weder eine Sklavin 
ehelichen (in ihrer Eigenschaft als Halbfreie), noch eines freien Mannes 
Tochter (da er selbst zur Hälfte Sklave war). Soll er unvermählt bleiben? 
Die Welt ist ja nur geschaffen zur Fruchtbarkeit und Fortpflan- 
zung‘); denn es heißt dort (Jes. 45, 18): „Nicht zur Wüste schuf er ihn, 
sondern er bildete ihn, um bewohnt zu werden.“ Vielmehr zwingt man 
seinen Herrn zum allgemeinen Besten, ihn völlig frei zu geben, und 
der Sklave soll einen Schuldzettel schreiben für die Hälfte seines Wertes. 
Hillels Schule nahm schließlich die Ansicht der Schammaiter an.“ Ein 
solches Argument fanden sie anscheinend überzeugend. — Eigentümlich 
genug hielt man die Fortpflanzung nur für die Pflicht des Mannes, 
nicht die des Weibes’). Wie erklärt sich das? Klugmann (S.33) findet 
die Erklärung in der passiven Rolle beim physischen Umgang oder in einer 
Art von Protest gegen das überwundene Matriarchat. Ich halte im An- 
schluß an Lichtschein (S. 7 f.) folgende Erklärung für zutreffender. Die 
passive Rolle des Weibes bei der Gründung der Familie. Man konnte 
eher dem Manne als dem Weibe auferlegen, die äußeren Bedingungen für 
die Existenz eines Heims zu schaffen; dies drückten die Rabbiner charak- 
teristisch so aus: „Nur der Mann ist zur Fortpflanzung verpflichtet“ (— ein 
Heim zu bilden). Dies war zweifellos der erste Anlaß®) und eigentliche In- 
halt des Satzes; etwas anderes ist es, daß es später zur Richtschnur ge- 
nommen wurde, trotzdem die Frage ungelöst war: wie kann die Fortpflan- 
zung eine Pflicht des Mannes sein, wenn sie es nicht auch für das Weib 


!) b. Jeb. 63b, 

®) Gleich im Anfang der Schrift (Land I, 156). 

°) Land I, S. 72 Zeile 8 (=I, S. 163) nach der von Frankenberg (Z. A. W. 1895, 
$. 259, Note 1) vorgeschlagenen Textverbesserung. 

*) Zitiert auch b. Chan. 2a, b, Pes. 88a b, Ar. 2b, B. Batra 13a. 

°) z. B. wenn zwei Brüder einen Sklaven erbten und einer von ihnen ihn freigab, 
oder das halbe Lösegeld bezahlt wurde. 

*) wehalö 16 nibra haolam ella liperijja urebijja. 

') Jebamot VI, 6, cr. b. Esub. 27a (am Anfang). 

*) Nach rationeller Erklärung. Betrefis einer „exegetischen“ Erklärung siehe Mischna- 


jot III, S. 33, Note 45 (defekte Schreibung des Wortes wekibschuha, und legt sie unter 
auch in Gen. 1, 28). 
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ist, da die Fortpflanzung durch die beiden Geschlechter geschieht? Ein 
späterer Tannait, R. Chija (T. 4) erfuhr, daß diese Lehre praktische Folgen 
haben konnte. Seine Gattin wünschte dem zu entgehen, mehreren Kindern 
das Leben zu geben, da bei ihr die Niederkunft besonders schwer zu sein 
pflegte. Verkleidet trat sie vor R. Chija und fragte: „Ist das Weib zur 
Fortpflanzung verpflichtet?“ Da seine Antwort verneinend ausfiel, nahm sie 
ihren Mann beim Worte und trank ein unfruchtbar machendes Medikament '), 
R. Jochanan b. Beroka (T. 2) hatte indessen die Auffassung, daß das Fort- 
pflanzunggebot für beide Geschlechter in gleichem Maße gelte, und moti- 
vierte diese seine Ansicht damit, daß das Wort in Gen. 1, 28 an beide, 
Mann und Weib, gerichtet sei®). Spätere hervorragende Amoräer (z. B. 
R. Abbahu [A. 3] und R. Jirmja [A. 4]) teilten seine Anschauung, aber die 
entgegenstehende Ansicht siegte überall und blieb halaka°). 

Die Fortpflanzung hatte einen religiösen Glorienschein, jetzt wie auch 
im Alten Testament (Nordin I, S. 46f.). Der eheliche Umgang wurde als 
religiöse Pflicht betrachtet, das Kinderzeugen als Gottesdienst. Folgende 
Anekdote, deren Alter nicht bestimmt werden kann, ist bezeichnend. „Ein 
frommer Mann war mit einer frommen Frau verheiratet, da sie aber keine 
Kinder bekamen, sagten sie: auf diese Weise tun wir Gott keinen 
Nutzen; und so trennten sie sich. Darauf bekam der Mann ein böses 
Weib und wurde selbst böse; die Frau dagegen bekam einen bösen Mann, 
aber gegen sie war er fromm. Daraus kann man sehen, daß alles von 
der Frau abhängt““). — Ich will noch einen späteren bemerkenswerten 
Zeugen anführen: R. Abaji (b. A. 4) erklärt, daß die Berechnung der Kosten 
für die Hochzeitmahlzeit einen religiösen Zweck hat’). Dies Hochzeitmahl 
bezeichnet er also als einen religiösen Akt. Auch das Verlobungmahl wird 
ein Gebot (Mizwa) genannt, mit dem Gebot über das Paschalamm-Opfer 
und der Beschneidung an Bedeutung gleichgestellt‘). Daß die Fortpflanzung 
ein religiöses Gebot war, folgt daraus, daß es des Menschen höchste 
Pflicht ist gegen sich selbst und Gott, nach bestem Vermögen alles zu 
vermeiden, was die Zeugungfähigkeit herabsetzen oder vermindern kann. 
Es werden acht Dinge aufgezählt, die „den Samen verringern“, nämlich: 
„Salz, Hunger, Hautausschlag, Weinen, Schlafen auf dem Felde, Lotus, Cusenta 
zur Unzeit, Aderlaß (unter den Hoden) vermindert doppelt so sehr“. Da- 
gegen wirkte Aderlaß über den Testikeln „doppelt so vorteilhaft“”). Eine 
andere Folge ist die, daß derjenige, der auf die eine oder andre Weise die 
Geschlechtfortpflanzung hinderte, als der Strafe Gottes verfallen angesehen 
wurde, während der, der dieselbe Sache auf die eine oder andre Weise 
beförderte, Gottes Wohlgefallen erwarb. Ein Beispiel in jeder dieser Rich- 
tungen sei angeführt: Abba b. Papa (Pappaj)‘) führte an (einen älteren 


1) b. Jeb. 65b. 

2) Jebamot VI, 6, zit. in Pes. R. Kah. p. 22 (Wünsche Pes. R. Kah. $. 207). 

») cir. Löw III, S. 26. 

4) b. Ket. 5a (Anfang). 

5) Pesachim III, 7. 

°) Ber. R. p. 17 (Wünsche, Ber. R. S.76). Das letztere erinnert an 1. Petr. 3, 1, ff. 
Petrus schreibt guten Weibern ein ähnliches Vermögen zu, einen veredelnden Einfluß auf 
ihre Männer auszuüben. 

%) b. Gittin 70a. 

%) Im vierten Jahrhundert; cfr. Bacher, Pat. Am. III, S. 650f. 
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Midrasch?), daß Josua deshalb mit Kinderlosigkeit bestraft wurde, weil er 
Israel eine Nacht an der Ausübung des Beischlafs gehindert hatte‘). R. Avera 
(Akiba) hat gelehrt: Wegen des Verdienstes der frommen (!) Ehefrauen, die 
in jenem Zeitalter lebten, sind unsre Vorväter aus dem Ägypterland errettet 
worden). Zu jener Stunde nämlich, da sie gingen, Wasser zu schöpfen, 
gab ihnen der Heilige, gelobt sei er, Fischlein in ihre Krüge, so daß sie 
zur Hälfte Wasser und zur Hälfte Fische schöpften®). Nun kommen sie 
und setzen zwei Krüge (auf das Feuer), einen mit warmem (Wasser) und 
einen mit Fischen und nahmen sie mit zu ihren Ehemännern auf dem 
Felde. Dann wuschen und schmorten sie sie, gaben ihnen zu essen und 
zu trinken und waren zusammen mit ihnen zwischen den Umzäunungen 
(im Beischlaf), wie es heißt (Ps. 68, 14): „Wenn ihr zu Felde lieget, so 
glänzt es wie der Tauben Flügel“®). 

Hier in diesem Zusammenhang dürfte es der rechte Ort sein, über 
die Bedeutung der sog. Präventivmittel zu Jesu Zeit zu berichten. Diese 
bilden, gleichwie die unnatürlichen Laster, ein widerliches Kapitel in der 
Geschichte des Menschengeschlechts. Nur die traurige Tatsache, daß sie 
noch bis in die jüngste Zeit angewendet werden, infolge öffentlicher und 
heimlicher Verbreitung von Ansichten und Schriften über die germanischen 
Länder, vor allem aber in Frankreich und Amerika, kann mir das Recht 
geben, mich auf diese Frage einzulassen. Glücklicherweise zeigt das Juden- 
tum zu Jesu Zeit in dieser Beziehung ein helles Bild, das um so lichter 
erscheint auf dem dunklen Hintergrunde, den die verderbte griechisch- 
römische Welt mit ihren zahlreichen Präservativmitteln darstellt. Aus dem, 
was im vorigen über die hohe Schätzung der Fortpflanzung bei den Juden 
gesagt worden ist, kann man auch sofort den Schluß ziehen, daß sie alles 
verabscheuten und verachteten, was Präservativmittel heißt. Bebel hat ge- 
sagt: „Die Juden sind geschworene Gegner des Malthusianismus“>). Das- 
selbe kann von den Juden zu Jesu Zeit gelten. Sie würden nicht einmal 
den Vorschlag des alten Malthus gebilligt haben, die Bevölkerung auf natür- 
liche Weise zu vermindern; wieviel weniger noch die unnatürlichen und 
künstlichen Mittel. Das einzige und „natürlichste“ — sit venia verbo — 
aller Präventivmittel, das, welches Onan anwendete (Gen. 38, 9), wurde als 
unrecht und sündig betrachtet. Ein solcher zweckloser Verbrauch der 
Zeugungkraft mußte, da er sogar innerhalb der jüdischen Ehe vorkam, als 
strafbar gestempelt werden, da der Zweck des Geschlechtaktes, die Fort- 
pflanzung, absichtlich vernichtet wurde. Wenn Geiger‘) sagt, daß die An- 
wendung von Präventivmitteln nach talmudischer Ansicht nur unanständig, 
nicht aber strafwürdig war, so ist das zu wenig gesagt; die strengere Auf- 
fassung in dieser Hinsicht, die er den Samaritern, Sadduzäern, den alten 
Halakan und Karäern zuzuschreiben geneigt scheint, muß noch auf die all- 


!) Im Geschlechtregister (1. Chron. 7, 27) wird von keinen Kindern Josuas ge- 
sprochen. 

*) Dies stützt sich auf eine allegorische Deutung von Jos. 8, 13 (Schluß) und eine 
alte Traditon, daß es verboten war, (sein Bett) zu „bedienen“, so lange die Bundarche 
und die Heiligtümer nicht an ihrem Platz gefunden wurden. 

®) Fischkost sollte die Fruchtbarkeit befördern. 

*) b. Sota IIb. 

°) Bebel, A. Die Frau und der Sozialismus, Stuttgart 1895, S. 56. 
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Anthropophyteia, Beiwerke, IV, Band. 2 
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gemeine Anschauungweise zu Jesu Zeit ausgedehnt werden, trotz der Tal- 
mudzitate, (b. Sanh. 58b und 100b), die Geiger anführt'). Geiger gibt 
auch zu, daß „früher“ (= zur Zeit Jesu und der Apostel?) ein schärferes 
Verdammungurteil über unnatürlichen ehelichen Umgang ausgesprochen 
wurde?). Bemerkenswert ist nun, daß nach einer alten Hagada sogar 
er dasselbe anwandte, wie sein Bruder Onan®). Dagegen wird im Targum 
Jer. I (Gen. 38, 7) nur gesagt, daß Gott den Ger strafte, „indem er seinem 
Bruder keinen Samen gab;“ hiermit ist nicht gesagt, ob er sich völlig des 
Geschlechtumganges mit Tamar enthielt, oder ob er es wie Onan machte. 
Ebenso folgt die Hagada im Jubiläumbuch nur dem Schriftwort (Jubil. 41, 3 
=: Gen. 38, 7). In Judas Testament (Kap. 10) heißt es: „Und der Engel 
des Herrn tötete ihn (= Ger) am dritten Tage des Nachts, und er selbst 
erkannte sie nicht wegen seiner Mutter List; denn er wollte keine Kinder 
von ihr haben. Und im Brautgemach vermählte ich mit ihr Onan als 
Schwager. Und selbst diesen erkannte sie nicht, aus Arglist, obgleich er 
lebte ein Jahr mit ihr. Und da ich ihm drohte, kam er freilich mit ihr zu- 
sammen, aber er ließ es auf die Erde fallen und verderbte es, wie seine 
Mutter befohlen“. 

Von einem anderen und künstlicheren Präventivmittel wird ebenfalls 
gesprochen. Nach einer mehrfach zitierten Barajta suchen drei Klassen 
von Weibern, nämlich „minderjährige“ (hier vom 11.—12. Jahre), schwangere 
und stillende die Befruchtung durch Einführung eines „Mok“ (moch), d. h. 
eines Wergpfropfens‘), in die Vagina zu verhindern: die minderjährigen, 
weil sie infolge einer Schwangerschaft sterben würden, die schwangeren, 
damit der bereits vorhandene Fötus nicht (durch doppelte Schwangerschaft) 
ein „Sandalenfötus:) werde, die stillenden, damit sie nicht gezwungen wer- 
den, das Kind zu entwöhnen (weil die Milch schlecht und schädlich würde). 
Es galt also in allen diesen Fällen, Unglückfällen vorzubeugen, die die 
Schwangerschaft mit sich führen würde. R. Meir (T. 3) betonte, daß ein 
Mädchen, das älter oder jünger als 11—12 Jahre war, dieses Präventiv- 
mittel nicht benutze, und — das ist das Wichtigste — „die Weisen sagen: 
sowohl die späteren wie die früheren vollziehen den Geschlechtakt wie 
gewöhnlich, und im Himmel: wird man sich ihrer erbarmen, da es heißt 
(Ps. 116, 6a): Die Einfältigen beschützt der Herr.“ Hier haben wir einen 
klaren und deutlichen Ausdruck für die herrschende Ansicht: Präventive 
sind unter allen Umständen unstatthaft, eben weil die Schwanger- 
schaft Gefahren, ja Gefahren für das Leben mit sich bringt. — 
Wir besitzen keine Nachrichten darüber, wie weit Präventivmittel ausnahm- 
weise im ehelichen Zusammenleben benutzt wurden. Aber daß der Mann 
fordern kann, daß die Frau durch ein einzelnes Mittel°) die Befruchtung 
nach der körperlichen Vereinigung verhindern soll, ist .die Voraussetzung 
für eine Mischna, Ketubot VII, 5, wenigstens nach einer Auslegung (von 


1) J. Z. I, Noten auf S. 30f. 

2) J. Z.1, S. 31 unten. 

») b. Jeb. 34b, Ber. R. p. 85 (Wünsche, Ber. R. 5. 419). 

4) Rabbinowicz (La Medecine du Thalmud, p. 88) bemerkt: problablement les 
premiers six mois. 

5) b. Jeb. 12b, 35a, Nidda f. 45, an mehreren Stellen. 

©) Nach Levy III, S. 552b eine plattgedrückte Mißgeburt, die die Form eines Platt- 
fisches (Pleuronectis Solea) hat. 
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späterem Datum):). ist das aber der Fall, so erklärt auch dieselbe Mischna, 
daß einer solchen Forderung nicht entsprochen werden darf, sondern daß, 
wenn der Mann auf seiner Forderung beharrt, die Ehe aufgelöst werden 
soll. Daß Freudenmädchen Wergpfropfen als Präventivmittel anwandten, 
dafür zeugt Rabba (b. A. 3; F 331) im Namen R. Joses (T. 3?)?) 

Die Juden zu Jesu Zeit glaubten auch an innerliche Präventivmittel 
und hegten dieselbe Abneigung dagegen wie gegen die äußerlichen. „Nach 
R. Jochanan ben Sakkaj (T.1) hat die Zahl (40 Tage vor der Sintflut) diese 
Bedeutung: die (Menschen vor der Sintflut) haben verderbt die Gestalt, die 
(dem Embryo im Mutterleibe) in 40 Tagen gegeben wird; deshalb soll es 
regnen 40 Tage und 40 Nächte“®). Man könnte glauben, daß hier von 
einem Abtreibungmittel die Rede ist, wenn nicht eine andere Hagada aus 
späterer Zeit, ein Midrasch zu Gen. 41, 19, anzudeuten schiene, daß das 
„Verderben“ durch ein Präventivmittel geschah: „So taten, wie Asarja im 
Namen R. jehudas bar Simon bemerkt, die Menschen zur Zeit vor der 
Sintflut: Da nahm man zwei Ehefrauen, die eine zur (geschlechtlichen) Fort- 
pflanzung, die andere zum Geschlechtgenuß. Die erstere saß wie eine 
Witwe, der andern gab man den Becher der Unfruchtbarkeit zu trinken), 
so daß sie nicht empfing, und sie saß bei ihm geschmückt wie eine Hure 
(siehe Hiob 24, 21). Ja, ich will dies vor dir beweisen. Siehe, der beste 
unter ihnen war Lamech, und er nahm sich zwei Frauen; die eine hieß 
Ada, weil sie von ihm gewichen war, und die andere Zilla, weil sie in 
seinem Schatten saß“), Die Anwendung von Präventivmitteln vor der 
Sintflut! — deutlicher kann die Ansicht über deren Strafbarkeit kaum aus- 
gedrückt werden. 

Wir haben gesehen, daß es als die Pflicht aller angesehen wurde, 
sich und sein Geschlecht fortzupflanzen. Aber diese Fortpflanzung durfte 
nur in der Ehe geschehen‘). ‘Deshalb war es jedermanns Pflicht, sich zu 
verheiraten. Die Ehe war die ideale Lebensform, ja mehr, nur in der Ehe 
konnte der Mensch zum Menschen werden und seine Bestimmung erfüllen. 
Ein späterer Tanait, R. Eleasar (T. 3) sagte geradezu: „jeder Jude, der keine 
Frau hat, ist kein Mensch‘), denn es heißt (Gen. 5, 2): Er schuf einen 
Mann und ein Weib und nannte sie (beide zusammen) Adam, das: ist 
Mensch“:). Ebenso sagte auch R. Chija bar Gamda°): der Mann ist (ohne 
Weib) kein vollkommener (Mensch), siehe Gen. 1, 28 (5,2), zuerst hießen 
beide, Mann und Weib, Mensch. Der Unvermählte mindert, wie einige 


!) b. Ket. 39a (Anfang. R. Bibi ist der Aussager). 

°) b. Ket. 37a. Nach Midrasch zu Esthers Buch 4, 4 (Wünsche, Esther S. 62) soll 
Esther dasselbe Mittel angewandt haben. 

®) Ber. R. p. XXXII (zu Gen. 7, 4; Wünsche, Ber. R. S. 139). Dieselbe Haggada 
wird in verdeutlichter Form von dem Kirchenvater und Hymnendichter Efra&m Syrus (f 378) 
berichtet und zitiert von Ginzberg in M. G. W. 7, 1899, S. 413. 

*) z.B. von den Australnegern angewandt. 

°) Ber..R. p. XXIII (zu Gen. 4, 19; Wünsche, Ber. R. S. 106f.) 

°) cfr. Fichtes bekanntes Wort (Werke IV, S.332): „Die unverheiratete Person ist 
nun zur Hälfte ein Mensch“. Löw (III, S. 29f) zieht eine interessente Parallele zwischen 
Fichtes Ehelehre und der der rabbin. Lit. 

?) b. Jeb. 63a. 

®) Palest. amor& im dritten Jahrhundert; siehe Bacher, Pat. Am. S. 552f. 

®) Bereschit R. p. 17 (Wünsche, Ber. R. S. 73) und Midr. Kohelet zu Koh. 9, 9 
(Wünsche, Koh. S. 124f). 
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sagen, die Gottähnlichkeit, siehe Gen. 9, 6 (und 7)!). R. Akiba (T. 2) sagte 
mit Bezug auf Gen. 4, 1b: „Zuerst wurde Adam aus Erde geschaffen und 
Eva aus Adam; nun sollen sie (selbst) sich zu unserm Ebenbilde bilden, 
d. h. der Mann soll nicht ohne Weib und das Weib nicht ohne 
Mann, und beide sollen nicht ohne Schekina®) sein. Das Eingehen der 
Ehe wurde geradezu als ein Gott dargebrachtes Opfer betrachtet. Josephus 
wenigstens wendet diesen Ausdruck an. Wenn er die priesterlichen Ehe- 
gesetze auf alle freien Israeliten ausdehnt, sagt er u. a.: „Ferner soll man 
keine heiraten, die gewerbmäßige Unzucht treibt, denn deren eheliches 
Opfer wird Gott nicht annehmen, da sie ihren Leib schändet“®). (Das 
Opfer mußte ja fehlerlos sein.) Bezeichnend für die Auffassung ist auch 
folgende Äußerung: „Sieben sind vom Himmel verdammt: der, wer keine 
Gattin hat, der, wer eine Gattin, aber keine Kinder hat, sie aber nicht zum 
Studium des Gesetzes erzieht“®)...... Die Mitglieder des Großen Rats 
mußten Väter sein. Daß der Hohepriester verheiratet sein mußte, um am 
Versöhnungtage fungieren zu können, war so notwendig, daß R. Jehuda 
(T. 3) der Meinung war, er müsse noch eine andere Frau in Reserve haben, 
die seine Gattin werden konnte, wenn die erstere starb. Da aber das 
Opfer zur Zeit dieses Schriftgelehrten abgeschafft war, so hatte sein Vor- 
schlag keinen praktischen Wert; jedenfalls ist es bezeichnend. 

Im allgemeinen — so lehrten die Rabbiner — mußte ein Unvermählter 
drei Feste vorübergehen lassen, bevor er sich verheiratete, aber — wird 
hinzugefügt — „hat er keine Kinder, so darf er sich nur verheiraten, um 
der Vernichtung der Fruchtbarkeit vorzubeugen“). — Es war eine größere 
Schande für ein Weib als für einen Mann, unvermählt zu leben. „Die 
Rabbiner haben gelehrt: wenn ein vaterloser Mann oder ein vaterloses 
Weib sich verheiraten will (und für die Aussteuer die Unterstützung der 
Armenkasse begehrte, die den Unbemittelten die Verheiratung ökonomisch 
erleichterte), so ist zuerst die weibliche, und dann der männliche Vaterlose 
zu verheiraten, da es für das Weib eine größere Schande ist (unvermählt 
zu bleiben) als für den Mann. 

Es war die unabweisliche Pflicht der Eltern und besonders des Vaters, 
wenn der Sohn oder die Tochter in das Pubertätalter kam, sich nach einem 
passenden Schwager oder einer Schwägerin umzusehen. Hier einige Beweise. 
R. Akiba (T. 2) bezieht sich auf Lev. 19, 29 („du sollst deine Tochter nicht 
entheiligen, daß sie eine Hure wird‘) auf einen Vater, der seine mannbare 
Tochter unvermählt ließ. Und R. Kahana (A. 2) hat im Namen desselben 
Akiba gesagt: „In Israel gibt es keinen Armen außer dem listigen Gott- 
losen und den, der seine mannbare Tochter unvermählt läßt“‘). Man be- 
achte den Unterschied zwischen dieses Rabbiners kategorischem Gebot: 
vermähle deine mannbare Tochter! und Pauli Erlaubnis im Notfall (1. Kor. 
7, 36): „So aber jemand sich lässet dünken, es wolle sich nicht schicken 


1) cfr. Ant. III, 12, I: woryelav uEv dis 76 mavrslis dneins, vonloas sddaıov zo zepi tous 
yduovs üyıalvsıw robs Ävögas, al zals rs mölscı xal ol olxoıs ovupegsıv To Toüs naldas 
yrnolovs elvau. 

2) Bereschit R. p. XXII (Wünsche, Ber. R. S. 99.) 

®) Ant. IV, 8, 23: 75 öl Üßgıw tod omuarog rag ni 1 yaup Bvalas 6 deös Oür äv aodooıro, 

) b. Pes. 113b. 

°) Milman II, 105. 

©) Joma I, 1; cfr. Gemara in b. Joma_ 13a, b und 14a. 


mit seiner Jungfrau, weil sie eben wohl mannbar ist, und es will nicht 
anders sein, so tue er, was er will; er sündigt nicht, er lasse sie freien“. 
Noch ein paar rabbinische Zitate: „Man ist nach dem Gebot des Gesetzes 
schuldig, seinen Sohn zu beschneiden, ihn auszulösen (wenn er der erst- 
geborene ist), ihn das Gesetz zu lehren und ein Gewerbe lernen zu lassen, 
und ihm eine Gattin zu verschaffen.“ R. Akiba (T. 2) sagt: ihn auch 
schwimmen zu lehren. (Rabbi (T. 4) sagt auch: versäumte der Vater 
seine Pflicht, so mußte der Sohn sich selber eine Frau verschaffen. In 
derselben Stelle wird nämlich darauf hingewiesen, daß „in allem, was für 
den Vater betreffs des Sohnes geboten ist, er (der Sohn) dies selber er- 
füllen solle, falls der Vater es nicht erfüllt.“ In Lekach tob Pi 13 heißt es 
auch: „So lautet die Satzung: ein Vater ist schuldig, seinen Sohn zu be- 
schneiden, ihn das Gesetz und ein Handwerk zu lehren und ihm eine 
Gattin zu verschaffen. Und falls der Vater eine dieser Pflichten versäumt, 
so ist er (der Sohn) schuldig, sie selber zu erfüllen“!). — Beim Wegfall 
des Vaters kam es der Witwe zu, dem Sohn eine Gattin zu wählen, wenn 
er sich dem Heiratalter näherte2). — Nach Targ. Jer. 1, Teil 34b geschieht 
es nach dem Beispiele Gottes selbst, wenn man Mann und Weib ehelich 
vereint. „Er (Gott) hat uns gelehrt, Braut und Bräutigam in der Ehe zu 
vereinen, gleich wie er Adam und Eva im Paradiese vereinte“®). 

Die Fortpflanzung und sich zu verheiraten ist aller Menschen Pflicht. 
In nahem Zusammenhange mit diesen beiden Sätzen steht ein dritter: Der 
Zweck der Ehe ist die Fortpflanzung. Ich will nicht behaupten, daß die 
Juden zu Jesu Zeit nur 'hierin den Zweck der Ehe sahen. Aber dieser 
Gesichtpunkt bedeutete für sie mehr als alle andern. Josephus gibt hier- 
für den kurzen und prägnanten Ausdruck mit folgenden Worten: „Man 
soll eine Frau nehmen, um Kinder zu bekommen“#+). Grade deshalb, weil 
die Vermehrung des Geschlechts so überwiegend das Ziel der Ehe war, 
kam es z. B. nicht vor, daß ein junger Mann ein älteres Weib heiratete 
(wegen ihres Vermögens usw.) Erst in neuerer Zeit gab es auch unter 
den Juden „ungleiche Ehen“). R. Elieser (T. 2) bezog sich auf Lev. 19, 29 
(„Du sollst deine Töchter nicht zur Hurerei halten“) für den Fall, daß ein 
Vater seine Tochter einem Greise zur Gattin gibt‘). Ehe und ehelicher 
Umgang, die nicht in den Dienst der Fortpflanzung gestellt 
waren, wurden also als etwas Unsittliches angesehen. Ebenso 
wenn jemand die Ehe einging, der mit einem Gebrechen behaftet war, das 
ihn zur Fortpflanzung untauglich machte. Ein Kastrat bekam kein freies 
israelitisches Weib zur Frau, sondern — merkwürdig genug! — eine Frei- 
gelassene oder Proselytin?). Oft beruhte das Recht zum Eingehen der Ehe 


!) Kohelet R. zu Koh. 10, 7 (Wünsche, Koh. S. 136f). 

*) Schröder, S. 341. 

®) b. Moed-Katan 23a. 

*) Tos. Ket. 6, 8, b. Ket. 67a (letzte Worte) und 67b, Wünsches Übersetzung. 
(Bab. Talmud II, S. 54): „weil die Schamhaftigkeit des Weibes größer ist als. die des 
Mannes“, stimmt nicht mit dem Zusammenhang überein. 

°) b. Sanh. 76a (Schluß). Bacher (Tann. I, S.279 Note 2) übersetzt: „Kein Armer 
ist wegen schlauer, berechnender Bosheit zu verdammen als wer“ usw. 

°) Mekilta Bo p. 18 (zu Ex. 13, 13 Schluß). In Kidd. 29a (nach der Mitte) fast ganz 
ebenso: „Unsere Rabbiner haben gelehrt: der Vater ist verpflichtet“ usw. cfr. nach der 
Sintflut: b. Kidd. 30b. 

’) Almkvist, S. 126, Note 3 und Übersetzung, S. 139, Note 1. 
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darauf, wie weit die oder jene körperliche Mißbildung Impotenz mit sich 
brachte oder nicht. Die Frage wurde so aus einer ethischen zu einer 
medizinischen’). Von Philo, Josephus und den Rabbinern wird es stark 
betont, daß der einzige rechte Grund zum Eingehen der Ehe der Wunsch 
war, Kinder zu bekommen, nicht sinnliche Lust usw. Bezeichnend für die 
Ehe nach jüdischer Anschauung sind Tobias’ Worte (= Tob. 8, 7a): „Und 
nun, Herr, nehme ich diese meine Schwester zur Gattin, nicht aus böser 
Lust (eigentlich zur Unzucht), sondern aus redlicher Absicht, daß ich möge 
Kinder zeugen.“ — Da die Fortpflanzung der eigentliche Zweck ‘der Ehe 
war, konnte eine unfruchtbare Ehefrau keinen Anspruch auf Ketuba machen 
oder auf ihr in ihrer Habe mitgeführtes Eigentum, solange sie Witwe 
(also kinderlos) blieb. Sie hatte ihre Pflicht als Ehegenossin nicht erfüllt, 
und so mußte sie für etwas büßen, wofür sie nichts konnte. Wußte aber 
der Mann im voraus, daß sie unfruchtbar war und heiratete sie dennoch, 
dann traf die Schuld den Mann und sie konnte Anspruch auf Ketuba er- 
heben. Eine Frau, die vier- oder fünfmal verheiratet war, ohne Kinder 
zu bekommen, verlor ihr Recht auf Ketuba vollständig?). Der beste Be- 
weis dafür, daß die Fortpflanzung der alles andere absorbierende Zweck 
der Ehe war, ist die Bestimmung, daß zehnjährige Kinderlosigkeit dem Ehe- 
genossen nicht nur das Recht zur Scheidung gibt, sondern es ihm zur 
Pflicht macht®). Die so geschiedene Frau kann eine neue Ehe eingehen 
— denn die Ursache der Kinderlosigkeit kann ja im Manne liegen und der 
zweite Oatte kann wieder mit ihr leben und zehn Jahre auf Nachkommen 
warten. Geschieht eine Fehlgeburt, so werden die zehn Jahre zum Vorteil 
der Frau vom Tage ihres Abortus an gerechnet‘). Zeiten der Krankheit 
oder längere Reisen werden auch nicht mitgerechnet°). Die Bestimmung, 
daß die Ehe nach zehnjähriger Kinderlosigkeit aufgelöst werden mußte, 
scheint indessen entweder im 1. Jahrhundert nicht bestanden zu haben 
oder nicht so streng beobachtet worden zu sein. Denn Zacharias und 
Elisabeth waren sicher länger als zehn Jahre verheiratet, und in IV. Esra 9, 
43—45 wird vorausgesetzt, daß eine kinderlose Ehe in das 30. Jahr dauerte. 
Der Verfasser dieses novellenartigen Berichts, zu dem diese Verse gehören, 
wird gewiß dem Weibe Syon nicht einen Zug gegeben haben, der völlig 
der Ansicht und der Praxis seiner Zeit widerstritt. 

Über die Ansicht betreffs der obligatorischen Ehescheidung nach zehn- 
jähriger Kinderlosigkeit, finden sich noch folgende hübsche Berichte. „Eine 
Frau in Sidon hatte, wie R. Idi berichtet, „zehn Jahre mit ihrem Manne ge- 
lebt und nicht geboren. Die Gatten kamen zu R. Schimeon b. Jochai (T. 3), 
um sich scheiden zu lassen. Dieser sagte zu ihnen: Bei eurem Leben, so 
eure Verbindung mit Speise und Trank geschlossen wurde, so muß auch 
eure Scheidung mit einem Festmahl vollzogen werden. Das Ehepaar folgte 
diesem Ausspruch, machte sich einen festlichen Tag und richtete eine große 
Mahlzeit her, bei der sich der Mann betrank. Als er wieder zum Bewußt- 
sein kam, sagte er zu seiner Frau: meine Tochter, nimm dein Kostbarstes, 


4) cfr. Schröder, S. 456f. 
°) b. Sanh. 76a. 
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das ich im Hause habe, und geh in deines Vaters Haus! Was tat sie? 
Als er eingeschlafen war, winkte sie seinen Knaben und Mädchen und 
sagte zu ihnen: tragt ihn auf seinem Bett in meines Vaters Haus! Um 
Mitternacht erwachte er aus seinem Rausch, und sein erstes Wort war die 
Frage an seine Gattin: Meine Tochter, wohin hat man mich gebracht? — 
Zu meines Vaters Hause, antwortete sie. Was habe ich dort zu schaffen? 
fragte er. Sagtest du mir nicht des Abends: Nimm dein Kostbarstes in 
meinem Hause und kehre zu deines Vaters Haus zurück? Etwas Kost- 
bareres als dich kenne ich in der ganzen Welt nicht. Darauf gingen sie 
wieder zu R. Schimeon b. Jochai. Dieser stand auf und betete für sie, 
und sie wurden gesegnet (mit Kindern)“. 

Es ist lohnend, die allgemein herrschende Auffassung über den Zweck 
der Ehe, so wie sie hier dargelegt worden, mit dem Standpunkt des Paulus 
in dieser Hinsicht zu vergleichen. Paulus war ein Rabbiner, ein echter 
Jude, ein Pharisäer, der seine jüdische Bildung zu den Füßen Gamaliels 
des Älteren empfangen hatte. Um so merkwürdiger ist es, daß er die 
Fortpflanzung nicht im mindestens als den Zweck der Ehe betonte. Frei- 
lich spricht er sich nur im Vorbeigehen über den Zweck der Ehe aus 
(1. Kor. 7,2) und freilich kann man einwenden, daß er nicht auf den sitt- 
lichen Wert der Ehe hindeutet!). Aber man nimmt doch mit Recht an, 
daß, da Paulus jedenfalls in 1. Korr. 7 sein Hauptaugenmerk auf die Be- 
deutung der Ehe richtet, er die Bedeutung der Ehe als eine Institution der 
Fortpflanzung betont haben würde, wenn er die allgemeine Auffassung 
seines Volkes geteilt hätte. Aber er teilt sie eben nicht. Hätte Paulus die- 
selbe hohe Meinung von dem Wert der Fortpflanzung gehabt, wie z. B. 
die Rabbiner, deren Aussprüche in dieser Richtung ich zitierte, wie hätte 
er dannı dem Zölibat den Vorzug vor der Ehe geben können?). Nein, hier 
findet sich eirı wesentlicher Unterschied in der Anschauung, und dieser 
beruht auf einem noch tiefer liegenden, prinzipiellen Unterschied, vielleicht 
auf der Abschätzung dieser Welt und der zukünftigen im Verhältnis zu- 
einander, vielleicht auf den verschiedenen Vorstellungen über den Messias 
und sein Reich. Hier nur eine Andeutung. Paulus glaubte, als er schrieb, 
1. Korr., das Jesus Christus der gekommene Messias (cfr. 1 Korr. 7, 29) 
zu seinen Lebzeiten wiederkommen und seine Getreuen mit sich, zu 
seinem Reiche im Himmel nehmen würde, (1. Thess. 4, 16. 17), wo man 
nicht mehr heiratet, da man nicht sterben wird und den Engeln gleich 
ist. (Math. 22, 30, Mk. 12, 25, Luk. 20, 35f) Der Messias war ge- 
kommen, der Fortbestand des Geschlechts durch Zeugung war unnötig, 
denn das himmlische Messiasreich war unmittelbar bevorstehend; Zeugung 
brauchte deshalb nicht mehr stattzufinden. Das Judentum nahm einen 
andern Standpunkt ein. Das auserwählte Volk sollte sich so fortpflanzen, 
daß es, wenn sein erwarteter Messias kam, so zahlreich wie möglich sei. 
In seinem Reiche, das als ein irdisches Herrlichkeitreich gedacht wurde, 
sollten die Menschen fortfahren zu zeugen, aber nur innerhalb sittlicher 
Grenzen, und Kinder sollten zur Welt gebracht werden, aber ohne 


!) Jebamot VIII, 2. 
*) Lange Diskussionen über diese Sache finden sich wieder in b, Jeb. fol. 75 und 


76. Im allgemeinen wird die Verheiratung gestattet, wenn sich irgendeine Möglichkeit 
findet, daß der Mann Kinder ernähren kann. 
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Schmerzen‘). Ja, nach Enoch 10,17 soll unter der Vollendung des Messias- 
reiches — denn auf jene Zeit zielt Enoch 10, 7 bis 11,2 wohl — der 
körperliche Segen sich in einer unerhört großen Fruchtbarkeit äußern: 
„Und nun sollen alle Rechtfertigen entkommen und lebendig sein, bis zu 
Tausende (von Kindern) gezeugt haben“?). Ich kann deshalb Klugmanns 
Behauptung ($. 38) nicht beitreten, „daß der sexuelle Verkehr im messiani- 
schen Reich gänzlich unterbleibt“, sofern nicht das messianische Reich 
ausdrücklich auf jenseits des Grabes verlegt wird. Aber in diesem Fall 
behält die Behauptung ihre volle Gültigkeit, und eines Rabs (b. A.1) Wahl- 
spruch bildet eine vollkommene Parallele zu Mt. 22, 30: „In der zukünftigen 
Welt ist weder Essen noch Trinken noch Zeugung noch Vermehrung, 
weder Kauf noch Verkauf, weder Neid, Haß noch Streit“, 

Einen Zweck der Ehe nennt Paulus ausdrücklich: „wegen der Un- 
zucht hat jeder seine Frau und jede ihren eigenen Mann.“ Die Meinung 
des Apostels ist nicht: um der Unzucht zu entgehen usw.®). Der Grund- 
text scheint mir vielmehr diesen Gedanken zu enthalten: wegen der vielen 
Fälle von Unzucht, die leider vorkommen, und die zeigen, daß es manchen 
schwer wird enthaltsam zu leben, muß jeder mit einer Frau zusammen- 
leben, einer Frau, die er seine eigene nennen kann, seine Ehefrau, und je- 
des Weib (das den Zeugungtrieb oder den Mutterinstinkt stark empfindet), 
mag mit einem Mann zusammenleben, den sie ihren eigenen Mann nennen 
kann. Also: die vielen betrübenden Fälle von Unzucht mahnen sie zur 
Ehe, worin keine Enthaltsamkeit nötig ist — meint Paulus. Nun kann 
man freilich, als Schlußsatz hiervon, sagen: ein‘) Zweck der Ehe ist nach 
Paulus, der Unzucht zu entgehen, der lockern und sittenlosen Geschlecht- 
verbindung. Dieselbe Bedeutung hat die Ehe auch für das talmudische 
Judentum, obgleich dieser Gesichtpunkt viel weniger hervortritt als der der 
Fortpflanzung. R. Chija (T. 4) hatte ein böses Weib, und doch brachte er 
ihr Leckerbissen mit vom Markte, eingewickelt in ein Tuch. Rab (b. A. 1) 
sagte einst zu ihm: „Aber sie ärgert dich doch?“ Chija entgegnete: 
„Es ist genug, daß die Ehefrau unsre Kinder aufzieht und uns vor der 
Sünde (der Unzucht) bewahrt“. Die Vorbeugung der Unzucht ist auch 
das unausgesprochene Motiv für den merkwürdigen Rat, den R. Jehoschua 
b. Levi (A. 1) anführte: „Wenn deine Tochter mannbar ist (und nicht auf 
andere Weise zu verheiraten ist), so laß deinen Sklaven frei und gib sie 
ihm“). _Derselbe Ausspruch wird an einer andern Stelle‘) Rab (b. A. 1) 
zugeschrieben. Es ist eine gewisse Ähnlichkeit zwischen diesem Rat und 
dem, den Paulus gibt in 1. Kor. 7, 36. Der Unterschied ist natürlich der, 
daß der Apostel nicht von einem freigelassenen Sklaven spricht. Die Ähn- 
lichkeit besteht darin, daß in beiden Aussprüchen die Gefahr vorausgesetzt 
wird, daß die reife (resp. überreife) Tochter einem Verführer”) zum Opfer 


1) xal vüy, »ügıs, od dıa nopvelar dy@ Aaußavo zw AdsApıv uov zabımv, Alla En’ älmdslag. 

?) Ketubot XI, 6. 

5) Jeb. VI, 6 (Schwab VII, S. 94). Die Verordnung findet sich nicht in der Mischna 
und datiert vielleicht aus späterer Zeit. 

4) Jebamot VI, 6, zitiert b. Jeb. 64a, Ket. 77a, Pes. R. Kah. p. 22 (Wünsche, 
Pes. R. Kah. S. 207). 

%) Jebamot VI, 6. 

°) Jebamot VI, 6. 

") Midr. Schir ha-Schirim zu Cant. I, 4 (Wünsche, Schir S. 28); ungefähr ebenso 
Pes. R. Kah. p. 22 (Wünsche S. 207 f.). 
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fallen könnte und daß dieser Gefahr dadurch vorgebeugt wird, daß der 
Vater seine Tochter weggibt. 

Da nun die geschlechtliche Fortpflanzung vom Judentum zu Jesu Zeit 
als der Hauptzweck der Ehe betrachtet wurde, so folgt daraus, daß man die 
kinderlose Ehe als gänzlich verfehlt angesehen hat. „Es ist gelehrt worden: 
Vier sind als Tote zu betrachten: der Arme, der Sieche, der Blinde und der, 
der keine Kinder hat — — — der keine Kinder hat, denn es heißt 
(Gen. 30, 1): Gib mir Kinder, auf daß ich nicht sterbe“'). Die kinderlose 
Frau wurde ein Ziel des Spottes.. Das mußte Elisabeth erfahren (Luk. 1,25). 
Elisabeths Stellung und Gedanke spiegelt sich lebhaft in folgendem Wort, 
das der Verfasser von IV. Esra der Frau Zions in den Mund legt: „Deine 
Dienerin war unfruchtbar und hatte nicht geboren, obgleich sie 30 Jahre 
lang vermählt war. Während dieser 30 Jahre habe ich täglich und stünd- 
lich zum Höchsten gebetet, Tag und Nacht. Endlich nach 30 Jahren 


erhörte Gott deine Dienerin 
und sah auf meine Schmach; 
er achtete meiner Not 

und schenkte mir einen Sohn. 


Da freute ich mich sehr über ihn zugleich mit meinem Mann und allen 
Bürgern in der Stadt, und wir gaben Gott die Ehre“?). Kinderlosigkeit 
wurde ferner als eine Strafe Gottes für Sünde angesehen (cfr. Hos. 9, 14), 
nicht als auf natürlichen Ursachen beruhend. Ein prägnanter Ausdruck für 
diesen Gedanken findet sich in Enoch 98,5: „Unfruchtbarkeit ist dem Weibe 
nicht (von Natur) gegeben, sondern dafür was ihre Hände getan, stirbt sie 
ohne Kinder.“ Aus dem Zusammenhange scheint hervorzugehen, daß diese 
Worte eine polemische Spitze haben. 

Gott ist es, der über Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit herrscht. „Vier 
Schlüssel sind in die Hand des Herrn der Welt, Gottes, gegeben: — — — (4.) 
Der Schlüssel der Unfruchtbarkeit; denn die Schrift sagt ausdrücklich: Der 
Herr gedachte aber an Rahel usw.°). Aber die Unfruchtbarkeit wurde nicht 
nur dem Eingreifen Gottes zugeschrieben, sondern auch dem Einfluß weib- 
licher Dämonen, der indessen durch die Fürbitte „der Weisen“ zunichte ge- 
macht werden konnte. Davon zeugt folgende Anekdote, die dem Sagen- 
kreise zugehört, der sich um R. Eliesers, R. Jehoschuas und R. Gamliels (II) 
Reise nach Rom spann. „Der Greis kam heraus. Was willst du? fragten 
sie ihn. Ich bitte die Weisen, antwortete er, daß sie zu Gott beten wegen 
meines Sohnes, der keine Kinder hat. R. Elieser wandte sich darauf zu 
seinem Gefährten Jehoschua und sagte: Sieh zu, Jehoschua b. Chananja, 
was du tun kannst! Schaffe mir Leinsamen, sagte er. Sie verschafften 
ihm solchen. Jehoschua nahm ihn und streute ihn auf den Tisch. Da 
schien es ihnen, als sei es auf dem Tische ausgesät und wüchse und wurde 
groß und könne ausgereutet werden, bis er endlich ein Weib an den Haaren 


*) Daß Paulus von der Idee der Ehe, sehr hoch denkt, habe ich in meiner Schrift: 
„Der Apostel Paulus und die sexuellen Fragen nach dem ersten Korintherbrief, S. 26 f., u. 
S. 38 f. geschildert. 

?) Meine Schrift „Der Apostel Paulus“ usw., S. 39—42. 

°) V. 4 und V. 7 des 73. Kapitels in der syrischen Baruchapokalypse;, wo ein 
schönes Bild vom Messiasreiche in seiner Vollendung auf Erden entworfen wird. 
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herauszog'). Jehoschua sagte zu ihr: Löse, was du gebunden hast! — 
Das tu ich nicht, entgegnete sie. — Wenn du es nicht tust, offenbare ich 
dich. — Ich kann den Zauber nicht lösen, sagte sie, denn der Zauberknoten 
fiel ins Meer. Da bat Jehoschua den Engel des Meeres, ihn auszuspeien. 
Nachdem der Zauber beschworen war, beteten die Rabbiner für den Wirt, 
und bald hatte er das Glück, einen Sohn zu bekommen, den er R. Jehuda 
ben Betera (T. 2) nannte?). — 

Andrerseits wurde der Kindersegen als ein Segen Gottes und als eine 
Belohnung des Rechtschaffenen angesehen. (cfr. Deut. 7,13 und Ex. 23, 25f.) 
Ein für die jüdische Logik natürlicher Schluß ist es dann, daß Kindersegen 
ein deutlicher Beweis für die Rechtschaffenheit eines Menschen ist?). In 
Salomos Psalm 13 z. B. heißt es: „Es dünkte mich (Jerusalem)‘), daß ich voll 
der Rechtschaffenheit sei, denn das Glück war mit mir, und ich war reich 
an Kindern“), Wenn dann der pharisäische Verfasser von Sal. Ps. die 
Strafe Gottes auf die Sittenlosen herabruft (Alexander Jannai oder Aristo- 
bulus II (66—63?), so heißt es u. a.: „Einsam und kinderlos sei sein Alter 
bis zum Tode“). 

Männliche Nachkommen waren weit erwünschter als weibliche. Die 
Deutung, die R. Ischmael (T. 2) der Stelle Num. 5, 28 gibt, zeugt davon: 
„Gebiert sie bisher mit Schmerzen, so soll sie (hinfort) leicht gebären, und 
gebar sie Mädchen, so soll sie hinfort Knaben gebären, gebar sie 
kurze (Kinder), so soll sie lange gebären, gebar sie dunkle, so soll sie 
lichte gebären“’)., Der Wunsch, einen Sohn zu bekommen, konnte zur 
Ablegung des Nasirgelübdes führen — „ich will ein Nasir werden, wenn 
ich einen Sohn bekomme“®). Ein stärkerer Ausdruck für diese Ansicht ist 
folgender: „Die Rabbiner haben gesagt: die Welt kann nicht bestehen 
ohne Männer, ebensowenig ohne Weiber. Wohl dem, dessen Kinder 
Knaben sind, und weh dem, dessen Kinder Mädchen sind!“°). Mit Un- 
recht zieht Klugmann (S. 5) aus B. Batra IX, 2 den Schluß, daß ein Mann 
es vorzog, Mädchen zu haben, statt Knaben; denn dort wird nur ange- 
nommen, daß ein sterbender Gatte seiner schwangern Frau gelobt, daß 
das Kind, welches sie gebiert, 200 Sus!) bekommen soll, wenn es ein 
Mädchen, aber 100 Sus, wenn es ein Knabe wird. Die Babylonische 
Gemara zu dieser Mischna beginnt mit der gewöhnlichen Frage: „Sollen 
wir sagen, daß eine Tochter mehr wert ist als ein Sohn?“ Dann kommen 
einige Beschränkungen auf!!)?, Und in der jerusalemitischen Gemara zu 
derselben Mischna!®) wird eine alte Sitte vorausgesetzt, daß ein Vater dem- 


1) Die Nachbildung in der syrischen Baruchapokalypse Nr. 29 schildert ausdrück- 
lich. die messianische Zeit. 

2) Kai vür navıss ol Ölxamı Expebkorraı xal Foovraı Lüvres, Eos yeryjowarv yılıddaz. 

®) cfr. Meine Schrift „Der Apostel Paulus“ etc. S. 26. 

*) b. Berek 17a (gegen Schluß). 

5) So wird sein Wort z. B. von neueren schwedischen Bibelübersetzern gedeutet. 

©) b. Jeb. 63a, b. 

”) b. Pas. 113a. 

®) Vajikra R. p. XXI (Wünsche, Vaj. R. S. 142). Sie findet sich auch in Pesikta 
177a nach Weber ?, S. 234. 

9) Betreffs Kor. 7, 36 cfr. meine Schrift „Der Apostel Paulus“ etc. S. 45. 

10) b. Ned. 64b. 

21) ]V Esra 9, 43—45. 

12) Targ. fer. Gen. 30, 22. 
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jenigen, der ihn von der Geburt seines Sohnes unterrichtete, 200 Sus 
gab, demjenigen aber, der ihm von der Geburt einer Tochter berichtete, 
gab er 100 Sus, also nur die Hälfte. Und wenn die Gattin einen Knaben 
und ein Mädchen gebar, bekam der Bote auch nicht mehr als 100 Sus. 
R. Mana (oder Mani Il, A. 5) erklärt dies letztere so: Der Verdruß über 
die Geburt einer Tochter (!) wiegt die Freude auf über die Geburt eines 
Sohnes. x 

Welch größern Wert man einem Sohn als einer Tochter beilegte, geht 
auch aus folgendem hervor: Als R. Jehoschuas (T. 2) Schüler einst ihrem 
alten Lehrer berichteten, was für Neues R. Eleasar b. Asarja (T. 2) lehrte, 
sagten sie u. a.: „Rabbi, auch eine andere allgemeine Wahrheit bewies er 
aus der Schrift (Jer. 16, 14): „Darum, siehe, es kommt die Zeit, spricht der 
Herr, daß man nicht mehr sagen wird: So wahr der Herr lebt. — Was 
bedeutet das? (Das bedeutet) Einen, der da wünscht Söhne zu bekommen, 
und dem eine Tochter geboren würde. Da tat er ein Gelübde bei ihrem 
Leben. Aber darauf wurde ihm ein Sohn geboren. Da ließ er die Tochter 
und tat Gelübde bei seines Sohnes Leben“!), Die Schwangeren hatten 
besonderen Grund, sich Knaben zu wünschen, denn die Geburtwehen bei 
einem Mädchen wurden für größer gehalten als bei einem Knaben?). 

Wenn man den Kindersegen in der Ehe für so wichtig hielt, war es 
ganz natürlich, daß Theorien über Fruchtbarkeitmittel im Schwange waren 
und praktiziert wurden. Der Verfasser der zwölf Patriarchen-Testamente 
glaubt blind an die fruchtbarmachende Kraft des Liebapfels. „Wenn meine 
Mutter Lea nicht vor dem Beischlaf die zwei Liebäpfel weggegeben hätte, 
so hätte sie acht Söhne gebären können. Deshalb gebar sie sechs, aber 
Rahel zwei; denn wegen des Liebapfels sah der Herr auf sie (Rahel). — — 
Denn sie tat dies noch einmal und gab Jakob am folgenden Tage fort, 
damit sie auch den andern Liebapfel bekomme. Darum erhörte der Herr 
Rahel wegen des Liebapfels. Denn wie sehr sie ihn auch begehrte, so aß 
sie sie doch nicht, ohne sie aufzustellen im Hause des Herrn und brachte 
sie zu dem Priester des Höchsten, den es zu jener Zeit gab“®). Nach einer 
andern Stelle in derselben Schrift ward indessen Benjamins Geburt eine 
Antwort auf die Gebete und Fasten. Rahel war, nachdem sie Joseph 
geboren, zwölf Jahre lang unfruchtbar. Und sie bat zum Herrn mit Fasten 
und zwölf Tage lang; da empfing sie und gebar mich (= Benjamin)‘. 

In anderm Zusammenhange ($S. 194) wird von Fischen als Fruchtbar- 
keitmittel gesprochen. — Da man männliche Nachkommen so kolossal vor- 
wiegend vor weiblichen schätzte, ist es ferner natürlich, daß Theorien über 
die Bestimmung des Geschlechts des zu gebärenden Kindes im Schwange 
waren und angewandt wurden. 

Die Einwohner von Alexandria empfahlen Bitten um Gottes Erbarmen 
als das sicherste Mittel, männliche Nachkommen zu erhalten). Indessen 
sah man auch das Gebet, daß ein bereits existierender Fötus männlichen 


') Der Dämon, der die Unfruchtbarkeit des Weibes vertrsachte. 
R ”) Sanh. II, 13 (Fol. 29b) nach Schwab. XI, S. 24f. und Winter-Wünsche I, 
. 217. 
®») E. E. Geiger, S. 96. 
*) Gebhardt im Texte und Untersuchungen XII, 2, S. 91, Note 3. 


*) Hoyıodunmv dv wagdig mov dr dnknody drmmabung, dv 15 söhnvioal us mal moAliy 
yereodaı dv Tenvor. 
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Geschlechts werden solle, als unnütz an. „Ist Jemandes Gattin schwanger, 
und er sagt: ‚Möge es (Gott) angenehm sein, daß meine Frau einen Kna- 
ben gebiert,‘ so ist das eine fruchtlose Bitte“) Doch wird gelehrt, daß 
der Mensch während der Schwangerschaft 3-40 Tage beten mag, daß es 
ein Knabe werde?). R. Jehoschua b. Chananja (T. 2) empfahl ein andres 
Mittel. Als das Volk in Alexandria an ihn die Frage stellte (die zwölfte 
in der Reihe) so lautend: „Was soll ein Mann tun, um männliche Nach- 
kommen zu erhalten? antwortete er ihnen: Er vermähle sich mit einer ihm 
ebenbürtigen Frau und verhalte sich heilig (keusch) beim Geschlechtakt“®). 
Zum Schluß sei nur ein wirksames Mittel mitgeteilt: „Die Rabbiner haben 
gelehrt, früher pflegte man zu sagen, wenn der Same des Weibes zuerst 
kommt, so empfängt sie einen Knaben, und wenn der Same des Mannes 
zuerst kommt, ein Mädchen‘); aber die Weisen erklärten die Sache nicht 
(mit Bibelzitat), bevor R. Zadek (T. 1) kam und sie erklärte“ — durch Hin- 
weis auf Gen. 46, 15) (und 1. Chron. 8, 40)5). Dieselbe Wirkung sollte 
es haben, wenn der Mann beim Beischlaf eine gewisse Passivität beob- 
achtete®). 

Als ein Gegengewicht gegen die Theorien über Fruchtbarkeitmittel etc. 
stand die Lehre, daß die Fortpflanzung nicht nur auf dem Willen des 
Menschen beruht, sondern daß Gott es ist, der die Bildung und Ent- 
wickelung des Embryos im Mutterleibe bewirkt. In IV Esra, 8, 8—9 heißt 
es deshalb: „Nun gibst du ja Leben unserm Körper, den du im Mutter- 
leibe bildest, und verleihst ihm seine Glieder, in Feuer und Wasser werde 
dein geschaffenes Wesen bewahrt”). Neun®) Monate trägt das Wesen, das 
du darin geschaffen, dein(e) Bild(ung). Die Mutter der sieben Söhne sagt: 
Ich weiß nicht, wie ihr in meinen Leib gekommen seid (&pd»nze), und habe 
ich euch auch nicht Seele und Leib geschenkt, und den Stoff zur Bildung 
eines Jeden von euch habe ich nicht kunstvoll geordnet°).. Darum wird 
der Schöpfer der Welt, der den Ursprung des Menschen bildete, und allen 
Ursprung erfunden“ usw. Für den philosophisch gebildeten Verfasser des 
Weisheitbuchs ist dagegen die Empfängnis ein natürlicher Prozeß (wenn 
er auch nicht alles Gott zuschreibt): „Im Mutterleibe wurde ich geformt 
zu Fleisch während der Zeit von zehn Monaten, geronnen im (Menstruation)- 
blut infolge des Mannsamens, wobei sich zum Geschlechtakt die Wollust 
gesellte.“1%) Betreffs Erklärungen und Parallelstellen zu dieser merkwürdigen 
Stelle verweise ich auf Fritzsche-Grimm VI, S. 138-140. Ich will nur für 
meine Zwecke seine Anmerkung (S. 139) betonen, daß der Verfasser der 
Meinung zu sein scheint, daß ein Geschlechtakt von Wollustgefühlen be- 
gleitet sein mußte, um befruchtend zu wirken. Eine solche Ansicht kann 
für die sexuell sittliche Anschauung des Verfassers Bedeutung haben. Ist 
die Wollust beim Geschlechtakt notwendig zur Fortpflanzung des Ge- 


%) Sal. ps. 4, 18. 

»2) Sota 26a, Bme. R. p. 9, Num. 5, 28; Wünsche, Bem. R. $. 173. 

») Nasir II, 9 u. 10. 

*) b. Sanh. 100b. Zitiert b. B. Kamma 16a von Bar Kappara (T. 4). 

5) D. h. eine ebenso große Summe wie die Ketuba einer jungfräulichen Braut. 
°) B. Batra 140b und 141a. 


?) Schwab X, S. 212. 
®) b. Nidda 31a; man beachte die eigentümliche, medizinisch interessante Erklärung. 


®) Mekilta Bo. par. 16 (zu Ex. 13, 2; Almkvist, Übers. $. 110). 
10) Isaschars Testament, Kap. 2. 
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schlechts, dann mußte der Verfasser trotz seiner asketischen Tendenzen 
(cfr. Vish. 14, 8, 20, 9, 15) die wenigstens relative Berechtigung der Wollust 
anerkennen, oder er mußte sagen: die Wollust ist sündhaft, folglich ist es 
sündhaft, das Geschlecht fortzupflanzen. Diesen Schluß zieht aber der 
Verfasser nicht; er meint nur, daß die Unfruchtbarkeit, ja der Eunuchen- 
zustand besser ist als eine illegitime Geschlechtverbindung oder Begierde 
(Vish. 3, 13, 14, 16; 4, 146).') 

Da der Fortpflanzung des Geschlechts so außerordentliches Gewicht 
beigelegt ward, kann man a priori voraussetzen, daß das Absterben des 
Fötus, der ungeborenen oder zu früh geborenen — beides sehr gewöhn- 
lich jin der damaligen heidnischen Welt — unter den Juden zu Jesu Zeit 
als ein schweres Verbrechen oder als etwas äußerst Seltenes betrachtet 
wurde?). Die Fruchtabtreibung mußte nach R. Jischmael (T. 2) mit dem 
Tode bestraft werden®). „Man hat gesagt in R. Jischmaels Namen, wer ein 
Kind im Mutterleibe tötete, soll hingerichtet werden®).“ Der Rabbiner stützte, 
wenigstens nach einer späteren Angabe, dies auf eine streng buchstäbliche 
Auslegung von Gen. 9, 6 hin: „Wer Menschenblut vergießt in einem Menschen 
(ba-adam)“ usw. „Das Gesetz verbietet“, sagt Josephus, „dem Weibe so- 
wohl eine Frühgeburt hervorzurufen, wie auch mit andern Kunstmitteln 
den Embryo zu stören. Denn (wer das tut) ist ein Kindmörder, indem 
er ein Leben zerstört und das Menschengeschlecht vermindert“). Das 
Gesetz hatte bereits bestimmt (Ex. 21, 22): „Wenn sich Männer hadern 
und verletzen ein schwanger Weib, daß ihr die Frucht abgeht und ihr 
kein Schade widerfährt, so soll man ihn um Geld strafen, wieviel des 
Weibes Mann ihm auflegt, und soll’s geben nach der Theidingleute Er- 
kennen.“ So gebot auch die Halaka zu Jesu Zeit (Mekilta und Targumim 
zu Ex. 21, 22, b. Sanh. 79)%). Josephus führt nun folgende von der Schrift 
und der Halaka abweichende Meinung an: „Wer ein schwangeres Weib 
mit Füßen tritt, so daß ihr die Frucht abgeht, soll vom Richter mit Bußen 
belegt werden, wie einer, der mit dieser Vernichtung (der Leibfrucht) die 
Volkmenge verringert hat, aber er soll auch dem Manne des Weibes Geld 
geben“ "-16), 


1) Benj. Testament, Kap. 1. 

’) b. Nidda 71a (Anfang). 

®) Berakot IX, 3, 

*) b. Berakot 60a. 

°) b. Nidda 70b (Schluß) und 71a (die ersten Worte). 

*) Wünsche, Vaj.-R. S. 96. 

’) b. Nidda 31a (Schluß). In Nidda 31b (Anfang) empfiehlt Raba ein andres Mittel. 

°) cfr. Nidda 31b (die ersten Worte) und die Äußerung des R. Chama Beribbi 
Chanina in b. Nidda 71a (zu Anfang). 

°) Gewöhnlich wird die Schwangerschaft in jener Zeit zu zehn Monaten gerechnet, 
so z. B. IV. Makk. 16, 7, Vish. 7a, Ant. III, 3, 11, 6 (uni derdp yerdodaı zaıdlov ägosv 
adj) und an mehreren Stellen der rabb. Lit. (Siehe auch zahlreiche Zitate bei Fritzsche- 
Grimm VI, S. 138.) 
N ') Vivificas mene in matrice plasmatum corpus et praestas membra (et) conservatur 
in igni et aqua tua creatio, et IX mensibus (gestat) tua plasmatio tuam creaturam, quae 
in ea creata est: ipsum autem, quod servat et quod servatur, utraque servabantur servata 
(Volkmar S. 108). 

“) cfr. im Alten Testament Ps. 139, 13—15, Koh. 11, 5. 

‘”) Vish. 7, 162: dv xoAla unroös dykaypmp odgE dexaunvialp yobp, maysis dv Kıarı 
en onsguarog äydgös xal Hdorijs Unvp avveidodanc. 


es 


Von verschiedenen Formen der Ehe bei den Juden zu Jesu 
Zeit. 

Nur nebenbei mag einiges über Promiskuität gesagt werden. Sie 
kam bei den Juden zu Jesu Zeit nicht vor, aber aus späterer Zeit ist da- 
von die Rede. R. Abbahu (A. 3) gibt (im Gegensatz zu R. Jose b. R. Cha- 
nina (A. 2) der Stelle Amos 6, 4a folgende Auslegung: „Vielmehr gibt es 
Menschen, die zusammen zu essen und zu trinken pflegten, die ihre Betten 
nebeneinander stellten, ihre Gattinen untereinander austauschten und ihre 
Betten durch fremden Samen verunreinigten“!). — Indem Rabbi (T. 4) von 
hinnen schied, sagte er: — — „Es gibt eine Stadt Masgarja in Babylon, 
deren Einwohner alle Bastarde sind; es gibt eine Stadt Birka in Babylon, 
woselbst zwei Brüder wohnen, die ihre Ehefrauen untereinander tauschen“ ?). 
— Der Urteilspruch über die zehn Stämme soll nur deshalb besiegelt worden 
sein, weil sie Buhlschaft mit fremden Ehefrauen trieben und in wilder 
Promiskuität lebten, nach Amos b. 4, 7°). 

Auch polyandrische Ehe kommt nicht vor. Daß man sie als eine 
schwere sexuelle Entartung betrachtete, geht daraus hervor, daß man diesen 
Fall, wo zwei Männer eine Ehefrau gemeinsam besaßen, als die Ursache 
ansah, weshalb das Urteil über Israel bestätigt worden‘). 

Nichts läßt darauf schließen, daß freie Ehe, wie man sie bei den alten 
Arabern fand, möglicherweise auch im Alten Testament°), und die noch 
jetzt in den schiitischen Ländern (z. B. Persien) unter dort wohnenden 
Christen vorkommt, auch bei den Juden zu Jesu Zeit existierte. Aber etwas 
später gingen Rabbiner derartige Ehen ein, nur auf kürzere Zeit, „für einen 
Tag“. Ich gebe dem talmudischen Texte selbst das Wort. „Rab (b. A. 1) 
pflegte bei seinem Eintreffen in Darschisch ausrufen zu lassen: Welches 
(Weib) will mir für einen Tag angehören? — Aber es wird ja gelehrt: 
R. Elieser b. Jakob (I, T. 1) sagte, daß man keine Frau in einer Stadt und 
darauf eine andere in einer andern nehmen soll, da dann Bruder und 
Schwester, Vater und Tochter (unwissentlich) zusammenkommen und sich 
fleischlich vereinigen könnten, wodurch die ganze Welt voll von Bastarden 
würde, und daß es hierum heißt (Lev. 19, 29): daß (nicht) das ganze Land 
voller Hurerei werde?!“ — Ich will dir sagen — der Gelehrte hat Stimme (?)°). 
— Aber Raba (b. A. 4) sagte ja, daß wenn man (ein Weib) auffordert zur 
Ehe und sie einverstanden ist, muß sie ihren Reinheittag abwarten?! — 
Die Rabbiner pflegten ihnen dies im voraus durch einen Boten mitzuteilen. 


12) b. Sanh. 57 b. 

4) Ap. II, 202: yvvadkiv deine ur. dußkoür zo onagsv uns drapdelgsır All ungavi‘ 
zsxvontdvos yap Av sin wuyiv dparllovoa zul 16 yErvos Eharrovca 

1) cfr. Olitzki, S. 21. 

©) Ant. IV, 8, 33, 

1). b. Schabb. 62b.: cfr. Tertullians Angabe (Apolog. Kap. 39), daß Sokrates eine 
seiner beiden Gattinnen, Xanthippe, dem Alkibiades geliehen habe; wenn dies auch nicht 
der Fall gewesen, so zeigt es doch, daß die Sache nicht als unglaublich angesehen wurde 
(cfr. Löw III, S. 19 f., Note 1). 

®?) b. Kidd. 72a. 

») Wünsche, Bem. R. S. 142f. 

4) b. Gittin 58a. 

5) cfr. Nordin I, S. 41. 

©) Klugmann, $. 36f., N. 1. 
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Aber wenn du willst, sage ich: sie pflegten nur mit ihnen zurückzuziehen, 
da es nämlich nicht gleich ist, ob man Brot in seinem Korbe hat oder ob 
man kein Brot in seinem Korbe hat!). — Aus diesem Zitat ergeben sich 
folgende drei Fakta: 1. Hier handelt es sich um eine lose Verbindung für 
kürzere Zeit. „Ein Tag“ ist wohl nicht ganz wörtlich zu nehmen, sondern 
muß wohl als ein terminus technicus für die kurze Dauer derartiger Ver- 
bindungen angesehen werden. 2. Hier handelt es sich wirklich um eine 
Art von Ehe, Ich verweise auf R. Eliesers und Rabas Äußerungen in 
diesem Zitat. Und wie hätten wohl sonst die beiden Rabbiner es wagen 
können, öffentlich nach Weibern zu suchen? 3. Die fraglichen Verbindungen 
waren für das moralische Gefühl einer späteren Zeit verletzend. Dies geht 
aus dem Bestreben hervor, das Anstößige wegzuerklären durch die An- 
nahme, daß ein Geschlechtverkehr dabei nicht vorkam**). 

Stern ($. 15) äußert kategorisch, daß Polygamie nicht bei den Tal- 
mudisten vorkam. Untersucht man die Sache näher, so findet man, daß 
man Polygamie als etwas vollkommen Zulässiges betrachtete. In Jeba- 
mot VI, 5 z.B. wird einem Priester gestattet, steril („elomit“) zu heiraten 
neben einer fortpflanzungfähigen Gattin, die er bereits hat. Da das Levirat- 
gesetz (Deut. 25, 5—10)?) angewandt werden sollte, konnten sie geradezu 
Polygamie fordern. In Jebamot IV, 11 heißt es ausdrücklich: „Wenn vier 
oder mehr Brüder mit vier Weibern verheiratet sind und so sterben, kann 
der älteste von ihnen (d. h. der überlebenden Brüder), wenn er will, die 
Leviratehe mit allen vollziehen“. Man denke, wenn sich nun bloß ein 
Überlebender fand! Ein solcher Fall scheint auch vorgekommen zu sein, 
wenn folgender Bericht wahr ist, da die Begebenheit erst in die spätere 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts verlegt ist. Von 13 verheirateten Brüdern 
starben eines Tags 12, ohne Kinder zu hinterlassen. Die 12 Witwen be- 
gehrten von Rabbi (T. 4), daß der dreizehnte Bruder sie alle heiraten solle. 
Als der Levir einwendete, daß er sie nicht alle versorgen könne, gelobten 
sie, daß jede von ihnen einen Monat lang ihn und seine Familie ernähren 
würde. Und als Rabbi gleichfalls versprach, sie alle zu ernähren während 
des dreizehnten Monats des Schaltjahres, machte der Levir keine Ein- 
wendungen mehr. Nach drei Jahren kamen sie wieder mit 36 während 
der Zeit geborenen Kindern, und Rabbi löste nun sein Versprechen ein. 
Ich habe diesen Bericht so ausführlich mitgeteilt, da er lebhaft an eine 
Stelle im Neuen Testament erinnert, wo das Leviratgesetz auch ausgedehnt 
wird, freilich in anderer Richtung. Ich meine die Frage der Sadduzäer an 
Jesus in Mt. 22, 25—38 (Mk. 12, 20—23, Lk. 20, 29—33). Ein Unterschied 
ist natürlich, daß dort ein und dieselbe Frau immer einen der sechs Brüder 
einzeln heiratete — Polyandrie konnte natürlich nie in Frage kommen). 


!) Siehe hierüber Jebamot XVI, 4 u. XVI, 6 (auch Edujjot VI, 1)! 

?) Joma 18b (Mitte). 

°) amr& rabbanan köla is lehü (schwer verständlicher Ausdruck). 

*) Goldschmidt erklärt diesen Ausdruck so (Il, S. 797, Note 251): „Das Zu- 
sammensein mit den Frauen, auch ohne sie zu berühren, genügte ihnen, um ihre Leiden- 
schaft zu befriedigen.“ 

°) Jeb. IV, 12 fol. 6b (Schwab VII, S. 71), Löw (Ill, S. 51) bemerkt mit Recht 
daß, wenn diese Geschichte auch Dichtung ist, sie doch voraussetzt, daß Polygamie zu 
der Zeit, als die Dichtung entstand, nicht als anstößig betrachtet wurde. 

®) Nordin I, S. 53#, 
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Weiter findet man, daß die Möglichkeit der Polygamie die Voraussetzung 
für eine Menge Äußerungen und Verordnungen bildete. Als Rabban Gam- 
liel II (T. 2) von einem römischen Feldoberst, mit Anspielung auf Dt. 4, 24, 
gefragt wurde, warum Gott auf die machtlosen Abgötter eifersüchtig sei, 
antwortete er: eine hochstehende Ehefrau, deren Mann sich eine andere 
Gattin nimmt, fühlt sich eben dadurch am meisten gekränkt, wenn diese 
andere Frau tief unter ihr steht‘). — Rab (b. A. 1) rät R. Asi: — — — ver- 
heirate dich nicht mit zweien, hast du dich mit zweien vermählt, so heirate 
auch noch eine dritte). So kommt des Josephus bekannte Äußerung in 
Frage. Wenn er im Vorbeigehen des Herodes Ehe mit der Tochter des 
Oberpriesters (Mariamne Il) berührt, bemerkt er: „Es ist nämlich bei uns 
von den Vätern her vererbt, mehrere Frauen zugleich zu haben“®). Und in 
seiner Geschichte über den jüdischen Krieg bemerkt er bei der Rede von 
Herodes Vielweiberei: „Aber es waren ihrer viele, da es den Juden nach 
Vätervererbung erlaubt ist, viele zu heiraten, und da der König Gefallen 
daran fand, viele zu haben“. Wie ist diese Notiz aufzufassen?) Häufig ist 
sie so aufgefaßt worden, daß Josephus sagt, Polygamie sei eine gewöhn- 
liche Sitte beim Volke Juda zu seiner Zeit. Prüft man das Wort genauer, 
so sieht man, daß es nicht soviel sagt oder wenigstens nicht soviel sagen 
muß. Es kann auch bedeuten: die Spur von Polygamie, die sich bei den 
Juden findet und wovon Herodes Polygamie ein Beispiel ist, ist eine von 
unsern Vorvätern überkommene Erlaubnis. Daß Polygamie beim Volke ge- 
wöhnlich war, kann Jos. unmöglich meinen, denn das streitet gegen die 
allgemeine Auffassung, die man über diese Frage teils von Jos. selbst, 
teils aus den übrigen gleichzeitigen Quellen empfängt. Vgl. Mt. 18, 25, 
Lk. 1, 5, Act. 5, 1, Tob. 1, 11, 8, 4, Sus. 63 und unzählige andere Stellen. 
Aber soviel steht fest, daß Polygamie nach Josephus bei den Juden zu Jesu 
Zeit erlaubt war. Mit Bestmann (Il, $. 268f) anzunehmen, daß Josephus 
diese Äußerung in seinem Eifer tat, eine patriarchalische Sitte zu recht- 
fertigen, und somit seiner Äußerung allen Wert als Zeugnis für die Zu- 
stände zu Jesu Zeit abzusprechen, heißt Josephus Unrecht tun. Das Vor- 
kommen der Polygamie müßte hinter der merkwürdigen, historisch be- 
stärkten Notiz liegen, daß die Mitglieder der Schulen Hillels und Schammajs, 
trotz Meinungverschiedenheit betreffs der Levir-Ehe mit Nebenfrauen, doch 
kein Bedenken trugen, sich durch Ehe miteinander zu verschwägern 5). Aber 
nicht nur an dieser Mischnastelle wird Polygamie vorausgesetzt, sondern 
noch an vielen andern. Folgende habe ich im Vorbeigehen angezeichnet: 
Jebamot I, 1—3, Ill, 8, IV, 11 (b) V, 1, XII, 8—11, XV, 5, 6, XVI, 1; Ketu- 
bot X, 1-3, 4 (drei Ehefrauen), 5 (vier Ehefrauen), 6 (zwei Ehefrauen), 
Sota VI, 2, Keritot Ill, 7, Kiduschin I, 7, Beschorot VIII, 4 In San- 
hedrin II, 4 wird das Maximum der Frauen eines Königs vorgeschrieben: 
„Er darf sich nicht viele Frauen nehmen, sondern nur 18.“ Zu dieser 
Ziffer ist man gelangt durch Kombination von Il. Sam. 3, 2—5 und 12, 8b: 
David hatte sechs Frauen und der Herr spricht durch Natan: Sollte dies 


1). Ab. Sara 55a. 

?) Pes. 113a (zu Anfang). 

9) Ant. XVII, 1, 2 (Mitte): »drgıov yag Muiv aAslooır dv vadı@ ovvonslv. 

*) noAlal 8’ joav, ds äv ipısudvov ıs marglas "Tovdaloıs yaysiv nislovs, zal tod Baoi- 
») Löw III, S. 48f. 
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zu wenig sein, so bin ich willig, dir noch mehr als diese (sechs) und diese 
(sechs) zu geben‘). Der Talmud behauptet auch, gestützt auf II. Sam. 5, 13, 
daß David nunmehr die Anzahl von sechs mit neuen Frauen und Neben- 
frauen komplettierte, so daß es schließlich ihrer 18 waren?). Wie viele Frauen 
ein Privatmann haben konnte, schreibt die Mischna nicht vor. Aber vier 
(Jebamot IV, 11, Ketubot X, 1—6) und fünf (Keritot Ill, 7) setzt die 
Mischna als Maximum voraus. Eine merkwürdige Übereinstimmung hier- 
mit bietet folgende Äußerung in Justini Gespräch mit dem Juden Tryphon 
C. 134: Beirlöv douv, Öuäs ıo de Ensodau N) Tois dovvEros xal ruplois dıda- 
oxdhois buöw, oluves zal ueyoı vöv zal teooagas zal nıevre Eyeıw Önäs yuvalnas 
Eraorov ovyxweovor®) („es ist besser, daß ihr Gott gehorchet als euren un- 
verständigen und blinden Lehrern, die jedem von euch gestattet haben, vier 
oder fünf Frauen zu besitzen“). 

Nun aber macht man vielleicht denselben Einwand wie Bergel 
(S. 10ff): Die Polygamie unter den Juden jener Zeit ist mehr auf dem Papier 
zu suchen als in der Wirklichkeit. Ich gebe das zu, wenn man das Wort 
mehr betont und unterstreicht. Glaubt man aber, daß Polygamie nur auf 
dem Papier und nicht in der Wirklichkeit gefunden wurde; so opponiere 
ich. Denn es gibt historische Fälle von Polygamie zu Jesu Zeit. Vor allen 
haben wir den König Herodes (I) den Großen, der nicht: weniger als 
10 Gemahlinnen hatte: 1. Mariamne (I), Tochter des Asmoräers Alexander, 
die auf Herodes Befehl hingerichtet wurde (Mutter der Söhne Alexander 
und Aristobulus und der Töchter Salampsio und Kypros), 2. Doris aus 
Jerusalem (Ant. XIV, 12,1) (Mutter des Antipater), 3. Mariamne (Il), Tochter 
des Hohenpriesters Simon (Ant. XV, 9, 3, XVII, 1, 2, 3) Mutter des Hero- 
des (Il), 4 Maltake, Samaritanerin (Mutter des Herodes Ill), des Arkalaus 
und der Olympia, 5. Kleopatra aus Jerusalem (Mutter des Philippus und 
Herodes IV), 6. Pallas (Mutter des Phasaäl), 7. Phädra (Mutter der Roxane), 
8. Elpis (Mutter der Salome), 9. eine Nichte (kinderlos) und 10. eine 
Schwesterstochter (kinderlos). 

Alle neun letztgenannten waren sämtlich seine Gemaklinnen 5). Sogar 
Josephus scheint in Bigamie gelebt zu haben. In seiner Selbstbiographie 
sagt er: „Als die Belagerung von Jotapata ihrem Ende entgegenging, kam 
ich in die Gewalt der Römer. Ich wurde aufmerksam bewacht, aber von 
Vespasian mit viel Ehre behandelt. Und auf seinen Befehl heiratete ich 
eine Jungfrau unter den Krieggefangenen, die bei Caesarea gefangen ge- 
nommen waren*). Aber diese blieb nicht lange bei mir, sondern als ich 
mich mit Vespasian nach Alexandria‘) begab, entfernte (drmiAdyn) sie sich 
von mir. Ich aber nahm mir eine andere Gattin in Alexandria“. Die ent- 
scheidende Frage ist hier, wie dryAldyn aufzufassen ist. Löw (Ill, S. 42f) 
faßt es so, daß es nicht eine förmliche Auflösung der’Ehe durch einen 
Scheidebrief bedeutet, denn in solchem Fall müßte es Josephus unzwei- 
deutig an dieser Stelle ausgesprochen haben, wie er es bei der Scheidung 


!) kahena wekahena. cfr. Sanh. 21a (Mitte) und Mischnajot IV, 151, Note 43, 

*) Sanh. 21a. 

°) Zit. nach Schürer I, S. 407, Note 127. 

*) cfr. Hauptstellen, wo die Frauen und Kinder des Herodes aufgezählt « sind: B. Zr I, 
28, 4 und Ant. XVII, 1, 3, 

°) Jahr 69. 

% B.J. V, 9, 4 (Schluß). 
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von seiner dritten Frau tut (Vita p. 7b). Doch sei dem wie es wolle, 
sicher ist, daß er von seiner ersten Gattin nicht getrennt war, als er sich 
im Lager Vespasians vermählte und eine dritte Frau in Alexandrien nahm, 
denn später, unter der Belagerung Jerusalems, sagt er: „Ich weiß, daß 
auch ich eine Mutter, eine Gemahlin, eine nicht geringe Familie und an- 
gesehene Verwandte habe, die (in der Stadt) in Gefahr schweben“). — 
Ein anderes Beispiel ist nicht so sicher. Wenn über den Räuberhaupt- 
mann Simon von Gerasa, Gioras Sohn berichtet wird, daß die Räuber in 
Masada „ihm gestatteten, mit den Gattinnen zusammenzukommen, die er 
mit sich führte“), so liegt es am nächsten anzunehmen, daß diese Frauen 
insgesamt seine eigenen waren und nicht die seiner Genossen. In dem 
dann Folgenden wird allerdings nur von „Simons Gemahlin“®) gesprochen, 
aber es kann auch daran gedacht werden, daß die Betreffende eine seiner 
Frauen war. — R. Jehoschua wurde einst befragt in einem eherechtlichen 
Streitfall, über den zuvor Schammajs und Hillels Schüler stritten. Jehoschua 
war nicht geneigt zu antworten. „Ihr wollt mein Haupt zwischen zwei 
große Berge bringen, zwischen die beiden großen Streitigkeiten der Scham- 
maj-Schule und der Hillel-Schule; ich fürchte, daß sie mir den Schädel 
zerdrücken werden“. Aber, gab er doch zu, „ich erwähne zwei große 
Familien, die in Jerusalem waren, — die eine Familie war das Haus 
Achmaj aus der Färberwerkstatt und die andere Familie war das Haus 
Kuppaj vom Sohne Mekoschesch — daß sie Kinder von Nebenfrauen 
waren, und aus ihnen ist der Hohepriester hervorgegangen, der den Altar- 
dienst versah“*). Nun erübrigt freilich die unbeantwortbare Frage: haben 
diese Nebenfrauen vielleicht vor unserer Periode gelebt, d. h. vor dem Jahre 
100 v. Chr.? Selbst wenn dies der Fall gewesen, verliert die Angabe nicht 
ihre Bedeutung für uns; jedenfalls zeigt sie, daß Polygamie in Jerusalem 
vorkam, mindestens nach dem Exil. Im Zusammenhang mit den soeben 
angeführten Äußerungen will ich noch auf eine andere Sache hinweisen, 
die auch vom Vorkommen der Polygamie zeugt. Die dort angedeutete 
Streitfrage wurde „in R. Dosas b. Horkinas Tagen“) so gelöst, daß die 
Ehe mit Töchter-Nebenfrauen den Brüdern gestattet war, also in Überein- 
stimmung mit der Ansicht der Schammajschule. Dies erweckte Ärgernis 
bei den leitenden Schriftgelehrten jener Zeit, und als sie hörten, daß „Ben 
Horkinas“ gelehrt habe, die betreifende Ehe sei zulässig, meinten sie, der 
alte, blinde R. Dosa b. Horkinas sei der Aussager, und sandten eine Depu- 
tation zu ihm, bestehend aus R. Jehoschua, R. Eleasar b. Asarja und 
R. Akiba. R.Dosa erwies sich jedoch rechtgetreu, d.h. als ein Anhänger der 
Ansicht der Hillelschule, daß derartige Liviratehen verboten seien, erklärte, 
daß man ihn mit seinem Bruder Jonathan b. Horkinas verwechselt, und 
bemerkte, daß bereits der Prophet Hagaj gelehrt habe wie er‘). Wendet 


1) B. J. IV, 9, 3. 

7) B. J. IV, 9, 8 und 10 (roö Ziumvos rip yuraiza). 
; ®) In Jeb. I, 4 (Schwab VII, S. 18) heißt die erstere Familie Bet-Anobii und die 
letztere Bet-Nokfi, aus dem Hause Koschesch stammend. 

*) Nach Löw (VII, 5, 49) = unter Nervas und Trajans Regierung. 

% Sie ärgerten sich nicht über die Polygamie an und für sich, sondern über diese 


Art der Polygamie, 
*) Jeb. 16a. cfr. die in diesem Punkt kürzere Relation in Jeb. I, 4 (Schwab VII, 


S. 18f). 


u” 
—— 


a. 178 


man nun ein, es werde nicht ausdrücklich gesagt, daß Nebenfrauen vor- 
kommen, sondern daß die Streitfrage eine das Leben nicht mehr berührende 
Gesetzbestimmung betraf, so muß ich fragen: Hätte es soviel Aufsehen 
und Ärgernis erregt, wenn die Frage gar keine aktuelle Bedeutung für das 
praktische Leben gehabt hätte? — Ferner ist Löw geneigt, anzunehmen, 
daß R. Elieser b. Hyrkanos (T. 2) in Polygamie lebte, wegen eines Aus- 
spruchs seiner Gattin Imma Schalom in Nedarim 20b!). In Rabbis (T. 4) 
kommentierender Äußerung betreffs Num. 15, 39 (und ihr sollt nicht um- 
herschweifen, nach eures Herzens Gelüst“, so lautend: „Ein Mensch soll 
nicht trinken aus einem Becher und sein Auge werfen auf einen andern 
Becher“), sieht Löw Polygamie vorausgesetzt; aber am nächsten liegt doch 
daran zu denken, daß ein verheirateter Mann seine Blicke (cfr. Matt. 5, 28) 
auf eine andere Frau wirft. 

Ein eigentümlicher Fall von imaginärer Polygamie mit der Absicht der 
Wohltätigkeit möge noch zum Schluß besprochen werden: Der Priester 
R. Tarfon (T. 2) verlobte sich während einer Hungernot mit nicht weniger 
als 300 Frauen, damit sie von dem Teruma (Priesterzehnten) essen und so 
dem Hungertode entgehen sollten. Es wird nicht erzählt, liegt aber in der 
Natur der Sache, daß er nach dem Ende der Hungernot alle diese Ver- 
bindungen löste. Seine gute Idee trug ihm den Ehrennamen „Vater des 
ganzen Israel“ ein?). 

In Anbetracht alles dessen muß man die Unrichtigkeit der Erklärung 
von Rawiczt) einsehen, daß nach den Rabbinern polygamische Ver- 
bindungen nicht erlaubt waren. Was Rawicz am meisten zu dieser Be- 
hauptung verleitete, ist die (S. 201 seiner Arbeit mitgeteilte) Bestimmung, 
daß, wenn jemand mit seiner Gattin zehn Jahre lebte, ohne Kinder mit ihr 
zu bekommen, man ihn (mit Worten) zwinge, ihr den Scheidebrief zu 
geben). Somit darf er sie nicht behalten, und muß sich eine neue Gattin 
neben ihr nehmen. Aber das beruht einzig darauf, daß der Grund zur 
Kinderlosigkeit möglicherweise beim Manne liegen kann, und die Rabbiner 
wollen in diesem Fall der Frau die Möglichkeit geben, die Ehe mit einem 
andern Manne einzugehen, der nicht impotent ist‘) ?). 

Einige Worte mögen noch von einer Form der Polygamie gesagt 
sein: das Halten von Nebenfrauen oder Konkubinen oder Kebsweibern. 
Was für ein Unterschied ist zwischen einer solchen: und einer richtigen 
Gattin? Der Talmud selbst wirft diese Frage auf und beantwortet sie: 
„Was bedeutet Ehegattin? Und was bedeutet Kebsweib? Nach R. Jehuda 
hat Rab (b. A. 1) gesagt: „Ehefrauen mit Ketuba und Verlobung, Kebs- 
weiber ohne Ketuba und Verlobung“®). Es war auch kein Scheidebrief 
nötig, wenn ein Mann eine Frau los werden wollte, außer in einem Fall: 
wenn ein Mann nach Ex. 21, 7ff eine Jüdin als Sklavin oder Konkubine 
für sich oder seinen Sohn kauft, so soll er ihr den Scheidebrief geben, 
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wenn er sie nicht behalten will‘). Einen eigentümlichen Nutzen sollten 
die Konkubinen dem Manne liefern nach folgendem Ausspruch des Raba 
(b. A. 4): eine böse Ehefrau mit großer Mitgift mußte eine Konkubine 
an ihrer Seite haben, denn die Menschen sagen: durch Konkubinen, 
nicht durch die Rute, wird man ein böses Weib zur Vernunft bringen ?). — 

Als historische Beispiele des Konkubinats seien folgende genannt: 
König Alexander Jannai (102—76 v. Chr.), vermählt mit Alexandra, hatte 
mehrere Konkubinen (zaAlaxides) und scheute sich nicht, mit ihnen ein 
Gastmahl zu halten, „an einem in die Augen fallenden Ort“ bei der Ge- 
legenheit, als er ca. 800 gefangene Aufständische kreuzigen ließ vor seinen 
Augen, und während jene noch lebten, deren Frauen und Kinder von ihrem 
Angesicht hinschlachten ließ. Er machte somit kein Hehl aus seinem 
Konkubinat. Ebensowenig Herodes der Große. Er schenkte 70 Talente, 
einen Goldthron und Eunuchen sowie eins seiner Kebsweiber mit Namen 
Pannykis dem König Archelaus von Kappadokien®) — zugleich ein be- 
zeichnender Zug für die rechtlose Stellung der Konkubinen. Aus ökonomi- 
schen Gründen konnte Konkubinat nur bei den höchsten Klassen vor- 
kommen. 

Tatsache ist, daß Polygamie bei den Juden zu Jesu Zeit erlaubt war 
und wirklich vorkam; aber die andere Seite der Sache darf man nicht über- 
sehen: daß polygamische Verbindungen Ausnahmen waren und daß die mo- 
nogamische Ehe die Regel bildete und den Vortritt in der sittlichen An- 
schauungweise hatte. In dem Targum für Ruth 4, 6 findet man einen Aus- 
druck für diese Wertschätzung; der Erbe gibt als Grund dafür, daß er sich 
nicht mit Ruth vermählen kann, an: — „zudem habe ich eine Gattin, ich 
habe keine Macht (oder Erlaubnis), eine andere außer ihr zu nehmen; das 
könnte Streit in meinem Hause verursachen — — — löse du sie, da du 
keine Gattin hast“*)! 

Während des Zeitraums, der auf die Tannaitperiode folgte, der so- 
genannten amoraischen Zeit, macht sich in dieser Beziehung ein deutlicher 
Unterschied zwischen dem palästinensischen und dem babylonischen Juden- 
tum geltend. Die erstere huldigt fortgesetzt dem Eineheprinzip, das z. B. 
einen prägnanten Ausdruck in folgender Äußerung des R. Am(mji (I, A. 3) 
in Tiberias findet: „Wer sich neben seiner Gattin noch eine andere nimmt, 
muß der ersteren den Scheidebrief geben und die Ketuba auszahlen“°). 
Dagegen lehrte Raba (b. A. 4) unter den in sittlicher Beziehung tiefer stehen- 
den Juden in Babylon, daß sich ein Mann nach Belieben soviel Frauen 
nehmen könne, wie er unterhalten kann‘). In dem gaonischen (nachtal- 
mudischen Eherecht macht sich dann eine polygamische Tendenz geltend’). 
Aber weiterhin im Mittelalter kommt eine entgegengesetzte Strömung auf. 
Die wahrscheinlich in Worms im 11. Jahrhundert (wahrscheinlich 1020)®) 


ı) Targ. Jer. I zu Ex. 21, 11. 

?) Jeb. 63b. 

%) Jos. Ant. XIII, 14, 2: dor@usvos Ev ündnıp usa ıöv nahlaridov. cfr. J. Kautzsch 
1, S. 134 c. c. Ant. XIY, 14, 2. B.7, I, 4,6: xai radra aivov zal ovyzarazelusvos rais nalka- 
»loıw dpsopa. 
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5) Jeb. 65a. 

6) Jeb. 65a. 

%) cfr. Löw Ill, S. 57—67. 

%) Nach Klugmannn, S. 37, Jahr 1020. 
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abgehaltene Synode, auf welcher der berühmte R. Gerschom in Mainz 
(960—1028), genannt das Licht der Diaspora, das Wort führte, wurde der 
Bann über jeden Israeliten (im Abendlande) ausgesprochen, der in Poly- 
gamie lebte‘). Die Bannstrafe traf jedoch faktisch nur die Juden in Deutsch- 
land und im nördlichen Frankreich:). Noch die jüdische Notablenversamm- 
lung in ‚Paris 1806 fand eine Gelegenheit vorliegend, die einen Ausspruch 
gegen Polygamie notwendig machte®). Betreffs Polygamie bei den spani- 
schen Juden siehe Löw Il, S. 78—82, und bei den Juden im Orient Löw II, 
S. 83-85, sowie Andree, $. 148. In Afrika wohnen ca. 1'/, Millionen 
Juden, und bei. diesen ist es noch heute gebräuchlich, 2—4 Frauen zu 
haben). 


Von Verlobung und von Verlobten. 


Nachdem ich die verschiedenen Formen der Ehe bei den Juden zu 
Christi Zeit behandelt habe, komme ich dazu, bei deren schwierigsten Form, 
der. monogamischen zu verweilen, derjenigen gesetzlichen Ehe, die „mit 
Ketuba eine Verlobung“ eingegangen ist‘). Die Ehe wurde in zwei Re- 
prisen vollzogen: 1. Verlobung (Kidduschin oder Eruszin) und 2, Hochzeit 
(Nisuin). Die Verlobung konnte (aber brauchte nicht) auf drei verschiedene 
Weisen vollzogen werden. Hierüber sagt die Hauptstelle Kidduschin I, 1: 
„Das Weib wird auf drei Weisen zur Frau genommen: — — — durch 
Geld (oder Geldwert), durch Urkunde und durch Geschlechtverkehr“®). 
Das Geld mußte nach Schammajs Schule ein Denar (oder dessen Wert) 
sein, nach Hillels Schule nur eine Peruta —= '/, italischer AB (ca. '/; Öre)?). 
Hillels Schule betrachtete den Geldwert nur als ein Symbol. Der Vater 
hatte das Verfügungrecht (sakkaj) über seine unmündige Tochter (unter 
121/, Jahr) in allen drei Fällen, „selbst über den Geschlechtumgang“®). Für 
mich: ist diese dritte Art der Verlobung die merkwürdigste. Sie hat sogar 
ihre Entsprechung in Schweden: sehr viele Ehen, besonders in gewissen 
Landstädten°), beginnen mit geschlechtlichem Verkehr, worauf nach längerer 
oder kürzerer Zeit die Einsegnung folgt. Nach Ewald (Ab. Sara, Note zu 
S. 242f) will ich die rechtlich anerkannten Formen der betreffenden Ein- 
richtung bei den Juden mitteilen: Der Mann nimmt die Jungfrau, mit der 
er sich verloben will, vor zwei Zeugen, geht mit ihr allein in ein Zimmer 
und sagt vor den Zeugen (zu der Frau): „Sei du mir geheiligt durch 


’) cfr. Stern, S. 16, Löw III, S. 68—70, Lichtschein, S. 46. Der Synodalbeschluß 
wurde nicht streng beobachtet. Im Notfall wurde Bigamie gestattet. (Lichtschein, S. 47 
und Löw III, S. 71—73). Das Verbot galt nur bis zum Ende des fünften Jahrtausends, 
also bis zum Jahre 1240. (Löw III, S. 73; cfr. „der Anfang der messianischen Zeit“, 
Klugman, $. 37.) 

?) Andree, $. 148. 

®),Andree, $. 148. 

*) Schröder, S. 672 und Andree, S. 148. 

°) S. 221, zit. Stelle aus Sanh. 21a. 

°) haischa nikn&s bescholosch debarim. bekesef bischtar ubebiah. 

‘) Kidduschin I, 1, Edujjot IV, 7. 

°) ubabiah, Ketubot IV, 4. 

®) cfr. z.B. die Fünfjahrberichte der Bischöfe bei der Stiftzusammenkunft. Man ver- 
gleiche, dazu die reichen Nachweise über den vorehelichen Verkehr bei den Völkern im 
ersten Band der Beiwerke zum Studium der Anthropophyteia (Dulaure) und in den 
Anthropophyteia-Jahrbüchern I—-VII. > 
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den Geschlechtumgang nach der Sitte Moses und Israels!). Dann 
verlassen ihn die Zeugen, und er bleibt mit der Verlobten allein“. Ge- 
schlechtverkehr zwischen Geschiedenen bedeutet eine neue Ehe zwischen 
ihnen, und es bedarf des Scheidebriefes, um aufgelöst zu werden?). Für 
das Eingehen der Levirat-Ehe ist der Geschlechtumgang die einzige Form, 
die das Gesetz kennt (Dt. 25, 5b)°). Wenn Boas Ruth bei sich übernachten 
ließ auf der Dreschtenne, wurde er die ganze Nacht von dem Trieb ge- 
quält, mit ihr den Koitus zu vollziehen, indem er sich vorstellte, daß er 
sie dadurch gesetzlich zur Gattin nehmen konnte, aber Boas wider- 
stand der Versuchung‘). Wenn aber ein Unvermählter eine Ledige nicht 
in der Absicht, sie zu ehelichen, schwängerte, d. h. nicht unter den 
soeben besprochenen Formen, so war das Unzucht, und er machte sie zu 
einer Hure, nach R. Eleasars (T. 3) Ansicht’). 

Noch zu Jesu Zeit besaß diese Art der Verlobung Gültigkeit, aber in 
welchem Grade sie damals ausgeübt wurde, davon weiß man nichts. Es 
konnte leicht ausarten, aus leicht begreiflichen Gründen, und es scheint 
auch der Fall gewesen zu sein. Deshalb hielten die Rabbiner darauf, daß 
die Verlobungformel wirklich ausgesprochen wurde und daß Zeugen zu- 
gegen waren. Wenn sich jemand ohne vorhergehende „Ansprache“, d. h. 
Aussprechen der Kopulationformel durch den Beischlaf verlobte, wurde er 
mit Geißelung bestraft, die Verlobung aber als gültig betrachtet‘). 

Rab (b. A. 1) griff in dieser Richtung kräftig ein und pflegte den- 
jenigen zu geißeln, der sich durch den Beischlaf verlobte ohne vorherige 
Aussprache der Kopulationformel”), ebenso den Bräutigam, der während 
der Verlobungzeit in seines Schwiegervaters Hause wohnte®). Die Ein- 
wohner von Nehardaa sagten, daß er nur die andern der Aufgezählten 
geißle; andre dagegen sagten, daß er auch den geißelte, der die Verlobung 
durch den Koitus vollzog nach der „Ansprache“, da das eine Frechheit ist“°). 
Diese letzteren Angaben können auf zweierlei Weise gedeutet werden: ent- 
weder war Rab ein Gegner dieser ganzen Verlobungweise, oder er ver- 
langte auch in dem letzteren Falle die Gegenwart von Zeugen (so Levy IV, 
S. 512a). Ich meinerseits nehme an, daß Rab ein Gegner dieser Verlobung- 
weise war. Teils wird dies ausdrücklich in der ersten allgemeinen Notiz 
gesagt; teils erhält man in b. Ket. 3a die wichtige Aufklärung, daß die 
Rabbiner den Geschlechtakt, wodurch der Mann sich mit dem Weibe ver- 
lobte, als außerehelich betrachten. Diese Ansicht enthält einen Fortschritt 
in der sexuell sittlichen Anschauung. R. Aschi (b. A. 1) ist es, der dies 
in einer Antwort an Rabina (b. A. 7) ausspricht. Merkwürdig ist jedenfalls, 
daß dieser in seiner Frage voraussetzt, die Verlobung geschehe durch Koitus, 


1) har& at mekudesches (meüreses) li bibeilah su kedas. Mosche we lisraäl. Diese 
Formel leitete man her von dem Ausdruck in Deut. 24, 1: ki jikkach isch ischah ubeülah. 
(„Wenn ein Mann ein Weib nimmt und schwängert sie“) Die Formel konnte auch etwas 
anders lauten, mußte aber stets die Bedeutung erkennen lassen, die Ehe einzuleiten. 
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*) Jeb. 59b, 61b, 76a, Sanh. 5la, Tem. 30a. 
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% Kidd. 12b. 
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und aus dem Zusammenhang scheint mir hervorzugehen, daß diese An- 
nahme nicht nur theoretisch oder fingiert ist. 

In gewissen Fällen verblieb der Geschlechtumgang an und für sich 
gleichzeitig mit dem Eingehen der Ehe, so wenn Levir eine physische Ver- 
bindung: mit seiner Jebama einleitete, so auch wenn eine geschiedene 
Frau von ihrem früheren Mann geschwängert wurde — der bloße Verdacht 
forderte ja neue Ehescheidung'). 

Der gewöhnliche jüdische Name für Verlobung: „Kidduschin“ ist sehr 
charakteristisch. Er bedeutet eigentlich „Heiligung“. Der Mann „heiligt“ 
das Weib, (d. h. er trennt sie im Augenblick der Verlobung von andern 
Männern für sich ab; sie ist ihm „geweiht“, physischer Umgang mit andern 
Männern ist ihr verboten. Es liegt also schon in dem jüdischen Worte 
für Verlobung ein tiefer sittlicher Gedanke. Rabbinowicz weist?) mit 
berechtigtem Nationalstolz darauf hin, daß in keiner ihm bekannten Sprache 
das Wort für eheliche Verbindung einen so reichen sittlichen Inhalt aus- 
drückt®). „Sei du mir geweiht!“ ist die Kopulationformel, die noch heutigen- 
tags bei den Juden angewandt wird. — Die verlobte Frau wurde im all- 
gemeinen Arusa („verlobt“) genannt, aber in Judäa trug sie auch einen 
andern Namen; der eigentümlich genug eigentlich „der Schande preis- 
gegeben“ bedeutet, Charupha, aber später bekam es die besser klingende 
Bedeutung: „einem Manne angehören“. Indessen wurde es ausdrücklich 
erlaubt, bei der Verlobung zu sagen Charuphäti („du bist meine Preis- 
gegebene“), teils wegen des genannten Sprachgebrauchs in Judäa, teils da 
es in Lev. 19, 20 heißt: „Und sie ist ein Weib, das nech’repheth (preis- 
gegeben, zugesprochen) einem Manne ist. Es konnten auch verschiedene 
andere Kopulationformeln vorkommen, die die Macht des männlichen Teils 
über den weiblichen pointiertent), Damit eine Verlobung giltig sei, wurde 
jedoch gefordert, daß das Weib selbst seine Zustimmung gab durch An- 
nahme der Münze (Wertgegenstandes) oder des Verlobungkontrakts®). 

Unter der Voraussetzung, daß die Verlobung in der gewöhnlichen 
Weise vollzogen wurde, „durch Geld“ oder „durch Urkunde“ — ist eine 
solche Verlobung notwendig, damit ein Zusammenleben zwischen Mann 
und Weib den sittlichen (und juridischen) Charakter der Ehe besitze? Diese 
Frage ist nicht ohne einige Bedeutung. Auf unsre Verhältnisse angewandt; 
würde sie lauten: ist die Einsegnung (oder der Ehevollzug vor der bürger- 
lichen Mündigkeit) notwendig, damit usw.?°). Im allgemeinen wird diese 
Frage mit ja beantwortet. Doch erhoben sich später Stimmen dafür, daß 
die chuppa (Brauthimmel-Hochzeit) ohne vorhergehendes Kidduschin eine 
vollkommen gültige Ehe begründete). 


!) Gittin VII, 4 und: Edujjot IV, 7. 

?) Kethouboth, Note zu S. XX, Einleitung. 

°) In den germanischen Sprachen bedeutet jedoch das Wort „Verlobung“ eigentlich 
gerade soviel wie das jüdische Kidduschin. 

*) b. Kidd. 6a. 

®) b. Kidd. 9b; cfr. Kidd. 41a. 

*) Der Vergleich enthält natürlich nicht, daß ich das damalige jüdische Kidduschin 
mit unsrer Einsegnung völlig gleichstelle. Die Verlobung war zu Jesu Zeit ganz und gar 
eine Familienangelegenheit. Die Mitwirkung eines Rabbiners wurde nicht eher’als gegen 
Ende des Mittelalters gefordert (um 1400). cir. Löw Ill, S. 210, 218, 

") Kidd. 5a; cfr. Löw Ill, S. 204. 
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Nachdem die Verlobung („durch Geld“ oder „durch Urkunde“) statt- 
gefunden, durften die Kontrahierenden nicht zusammen sein bis zum Hoch- 
zeitstage. Die Zeit zwischen der Verlobung und der Hochzeit dauerte ein 
Jahr für eine Jungfrau und einen Monat für. eine Witwe‘). Sie durften 
nämlich vor dieser Zeit nicht anfangen, in ehelichem Umgang miteinander 
zu leben, und die äußere Trauung diente ‚dazu, die, notwendige Garantie 
zu bieten. Daß das eheliche Zusammenleben erst nach der Hochzeit be- 
ginnen solle, wird bereits in der Segenformel: über die Verlobten betont, 
als deren Verfasser die Tradition R. Jehuda (T. 3) bezeichnet. Sie lautet: 
„Gelobt seist du, Ewiger, unser Gott, König der Welt, der uns heiliget 
durch sein Gebot und uns  befohlen‘ hat, das Inzestverbot zu: halten, 
welches uns die Verlobten verbietet, und uns erlaubt, sie durch Braut- 
himmel und Kidduschin zur Ehe zu 'nehmen! — Gesegnet sei er, der 
sein Volk Israel heiligte durch Brauthimmel und Verlobung!“?) Diese For- 
mel ist auch dadurch wichtig, daß sie deutlich das Bewußtsein verrät, daß 
die Verlobung von Gott geboten ist, und zwar um Israel zu heiligen, um 
eine solche Verbindung von allen losen und leichtsinnigen Verbindungen 
der Geschlechter abzuhalten und sie sittlich und fest zu machen. Derselbe 
Umstand, daß die Verlobten keinen’ fleischlichen Umgang miteinander zu 
haben brauchen, ist: auch Voraussetzung für die Bestimmung, daß eine 
Jungfrau, die nach ihrer Verlobung ihren Verlobten durch den Tod verliert 
oder von ihm getrennt wird, den bei Jungfrauen gebräuchlichen Betrag an 
Ketuba, 200 Denare, empfängt, und daß der Bräutigam, den sie später be- 
kommt, eine‘ rechtliche Klage anstrengen kann, wenn er sie nicht mehr als 
Jungfrau findet®). Dieselbe Sache ist auch Voraussetzung für die Verord- 
nung in Gittin VII, 9 (= Edujjot IV, 7 Schluß), daß ein Mann, der mit 
einem’ Mädchen: verlobt war, ihr aber den Scheidebrief gab, in derselben 
Herberge wie sie zu übernachten hat, ohne daß er ihr einen neuen Scheide- 
brief zu geben braucht. Die Mischna erklärt, der Grund sei: „daß sein 
Herz noch nicht gegen sie gestört (gas) ist, d. h. (hochmütig) dreist. Eben- 
sowenig mußten geschiedene Verlobte auf dieselbe Weise wie geschiedene 
Ehegatten unmittelbar nach der Scheidung die beiderseitige Nähe meiden, 
außer wenn der Mann ein Priester ist‘), denn ein Priester darf sich nicht 
mit einer Geschiedenen vereinigen, nicht einmal, wenn diese seine eigene 
frühere Gattin oder Verlobte ist.  Bezeichnend ist folgender Ausspruch, 
der jedoch vielleicht aus späterer Zeit ‚stammt: „Ein Bräutigam, der mit 
seiner Verlobten Geschlechtumgang hat in seines Schwiegervaters Hause, 
bevor der Ehekontrakt geschrieben ist, bekommt Kinder, die an der Schwind- 
sucht leiden.“5) Schließlich sei erwähnt, daß der Gesetzkodex der Juden 
aus dem Mittelalter (Eben Haezer Kap. 54) Geißelung bis zum Tode als 
Strafe für denjenigen Verlobten verordnet, der vor der Hochzeit mit seiner 
Braut in ihres Vaters Hause den Koitus vollzieht‘). Dies wirft ein gewisses 
Licht auf _Matth. 1, 18—25. 


b. Ket. 57a. Eine Nachahmung persischer Sitte (cfr. Esther 2, 12) nach Bergel S.20 
?) b. Ket. 7b. 

3) Ketubot I, 2. 

4) Gittin VII, 9 (Schwab IX, S. 67). 

5) Kalla 18a (gegen Schluß). 

% Nach Schröder, S. 464. 


Ich sagte vorhin, es sei für passend angesehen worden, daß die Ver- 
lobten auch äußerlich voneinander getrennt lebten. Daß sich ein Bräutigam 
im Hause seines Schwiegervaters aufhielt, betrachtete man als im höchsten 
Grade leichtsinnig!). In b. Baba Batra 98b?) wird eine Stelle aus Siracidens 
hebräischem Urtext zitiert — welches sich übrigens weder in griechischer 
noch: syrischer Übersetzung vorfindet — die hiervon handelt: „Wie ge- 
schrieben steht im Buche des Ben Sira: Alles wägte ich auf der Wag- 
schale und fand nichts leichter als Kleie, aber leichter noch als Kleie 
den Bräutigam, der in seines Schwiegervaters Hause wohnt; leichter 
als diesen Bräutigam einen Gast, der einen (andern) Gast einführt, und 
leichter als diesen Gast jemanden, der antwortet, bevor er bis zum Schlusse 
zugehört hat“. Der Grund dafür, daß man einen solchen Bräutigam als 
leichtsinnig ansah, kann entweder sein, daß er so Gelegenheit hat, mit 
seiner Schwiegermutter®) allein zu sein, oder auch, daß er sich der Ver- 
suchung aussetzte, mit seiner Verlobten vor der Hochzeit zu koitieren. In 
Judäa herrschten indes freie Zustände; dort konnten die Verlobten zu- 
sammen sein, nach dem Zeugnis R. Jehudas (T. 2). Aber deshalb wurde 
auch die Möglichkeit sexuellen Umgangs miteinander als so groß betrachtet, 
daß, falls ‚der Bräutigam starb, die Braut die Leviratehe nicht vor drei 
Monaten eingehen durfte‘), damit man mit Sicherheit wissen konnte, ob 
ein von ihr geborenes Kind den verstorbenen Verlobten oder den neuen 
zum Vater habe. Auch in anderer Hinsicht wirkte der Gebrauch in Judäa 
auf die Gesetzgebung. Wer (in Judäa) bei seinem Schwiegervater speist 
und sich allein mit seiner Verlobten befindet ohne Zeugen während der 
Verlobungzeit, der kann nach der Hochzeitnacht keine Klage darüber an- 
stellen, wenn er sie nicht mehr Jungfrau findet‘), da er sehr wohl mit ihr 
vor der Hochzeit kohabitiert haben kann. Ferner ist ein geschiedener Ver- 
lobter in Judäa denselben strengen Verhaltungmaßregeln unterworfen wie 
eine geschiedene Ehefrau in bezug auf den Mann, z.B. darf sie nicht in 
derselben Herberge übernachten wie er, auch müssen sich frühere Verlobte 
sofort nach der Scheidung voneinander entfernen‘). Derartige Bestimmungen 
beruhen sicher nicht auf einer Voraussetzung, die in der Luft schwebt und 
die im Leben der Wirklichkeit entbehrt hätte. Nach allem zu urteilen, 
scheinen sich die Verlobten in der Vorzeit, besonders in Judäa, der Ehe- 
rechte bedient zu haben. Ich vermute, es geschah, um dieses Faktum, 
wenn nicht zu verteidigen, so doch wenigstens einen möglichst versöhnen- 
den Schimmer darüber auszubreiten, indem die Volktradition den Geschlecht- 


1) Noch heute gilt es bei der Landbevölkerung in Palästina, daß sich Verlobte nicht 
begegnen dürfen. Kommt der Bräutigam auf Besuch in das Heim seiner Verlobten, so 
muß diese sich in einem Winkel verstecken, wenn sie nicht hinausgelangen kann, und nicht 
eher darf sie aus ihrem Winkel hervorkommen, als bis er wieder gegangen ist. Begegnen 
sie sich zufällig draußen, so muß sie ihm aus dem Wege gehen, oder, wenn dies, z. B. 
auf der Straße, nicht möglich ist, wenigstens den Schleier übers Gesicht ziehen. (cfr. be- 
reits Rebekka, 1. Mos. 24, 65). 


?) Und an vier nichttalmudischen Stellen ‘in der rabbinischen Lit,, siehe Zunz, 
S. 109, Note a, 


’) So Wünsche Il, z. S. 195, Note 1. 


*) Jebamot IV, 10. Zitiert Erubin 47a. cir. Tos. Ket. I, 6 nach Note 74 auf S. 23 
des Mischnajot III. 


ö) Ketubot I, 5, b. Ket. 9b. 
°) Dieselbe Stelle in Gittin VIII, 9 (Schwab IX, $.'67), wie oben. 
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verkehr zwischen Verlobten auf eine Zeit harter Verfolgungen zurückführte, 
wo das jus primae noctis ausgeübt wurde, und jener Verkehr deshalb not- 
wendig und berechtigt war. Der Bericht über diesen verabscheuung- 
würdigen Gebrauch in Ket. I, 5') schließt mit der Erklärung, daß noch nach 
dem Ende der Verfolgungen der erwähnte Gebrauch bestand (daß Verlobte 
sich fleischlich vereinigten bereits in ihrem Elternhause, also vor der Hoch- 
zeit). Und ferner wird ein besonderer Fall erwähnt: R. Hoschajas Schwieger- 
tochter war bei der Hochzeit bereits von ihrem Verlobten schwanger). 
Wenn ein verlobtes Mädchen in der Stadt vergewaltigt wird, und 
keiner sich von denen, die ihren Hilferuf hören, ihrer annimmt, so ist dies 
nach der Rabbiner Lehre eine solche Untat, ein solcher Schlagschatten im 
Reiche der Sittlichkeit, daß es der größten Störung im Reiche der Natur 
gleichkam: der Sonnenfinsternis®). Um ein verlobtes Mädchen vor der Not- 
zucht zu retten, hatte man das Recht, im Notfalle den Mann zu töten‘). 
Dies bezeugt, einen wie hohen Wert man der Ehre des verlobten Weibes 
beilegte. So kann man auch verstehen, daß das Weib selber unverbrüch- 
liche Treue beobachten mußte. Das verlobte Weib ist zu Jesu Zeit gleich- 
wie im Alten Testament in gleich hohem Grade zur ehelichen Treue ver- 
pflichtet wie die verheiratete Frau. Die Verlobung wurde nämlich wie die Ehe 
betrachtet, als das erste, grundlegende und wichtigste Moment zu deren 
Eingehung. Die Verlobung konnte nur auf dieselbe Weise aufgelöst wer- 
den wie die Ehe, mit Scheidebrief und mit Beobachtung aller gebräuch- 
lichen Formalitäten. Den Ehebruch der verlobten Frau bestraft man mit 
dem Tode, und zwar mit der strengsten Form der Todstrafe: der Steinigung®). 
Daß man dies als die strengste Todstrafe betrachtete, ja daß sie selbst 
fehlende Priestertöchter traf, geht aus folgendem hervor: „Die Rabbiner 
sind der Ansicht, daß nur die vermählte (buhlende Priestertochter) durch 
den Feuertod gerichtet wird, aber nicht die verlobte, und da der Allbarm- 
herzige die verlobte (Priestertochter von der vermählten) geschieden hat, 
daß sie (gerichtet werden soll) durch Steinigung, so ist daraus zu schließen, 
daß Steinigung eine schwerere Strafe ist“‘). Das Gesetz (Lev. 21, 9) macht 
keinen solchen Unterschied zwischen der Strafe einer verlobten und ver- 
mählten Priestertochter bei Hurerei, ebensowenig R. Schimeon, der da lehrt, 
daß beide verbrannt werden sollen. Dasselbe lehrte auch R. Akiba, indem 
er meinte, daß die überflüssige Konjunktion „und“”), die Lev. 21, 9 einleitet, 
darauf hindeutet, daß die vermählten Priestertöchter in der Verordnung ein- 
begriffen seien®). R. Jischmael dagegen hegte die Meinung, daß nur die 
Verlobte mit Feuer verbrannt werde, die Vermählte aber erdrosselt werden 
solle®). Aus diesem ganzen Disput geht hervor, daß die Meinungen über 
die Auslegung von Lev. 21, 9 geteilt waren. Die Tochter einer Proselyten- 


4) Schwab VII, S. 13. 

”) Schwab VIII, S. 14. 

%) Sulka 29a, bei Nordin I. 

*) Sanhedrin VII, 7; cfr. die aus derselben Mischna entnommene Parallele bei 
Nordin I, S. 140. 

5) Sanh. 49b (Schluß) und 50a (Anfang). 

%) Sanh. 50a (Anfang). 

”) Nach Sanh. 50a, b. 

®) Sanh. 51b. 

®) Sanh. 5la (gegen Schluß). 
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frau, die sich während der Verlobungzeit der Hurerei schuldig machte, 
erhielt nicht die ausschließlich für jüdische Verbrecher bestimmte Todstrafe: 
Steinigung, sondern man erdrosselte sie, falls man ihr nicht verzieh nach 
dem Übergang der Mutter zum Judentum; anch tötete man sie nicht „vor 
der Tür des Vaterhauses“, und wenn ihr Mann sie fälschlich wegen Un- 
zucht anklagte, bekam ihr Vater keine 100 Selaim — Silbersikla!). Man 
meinte nämlich, das Wort bejisra&l („in Israel“) in Deut. 22, 21 bedeute, daß 
es sich nur um Jüdinnen handle?). Was den Ort der Steinigung verlobter 
Jüdinnen, die Ehebruch begangen, betrifft, so lehrten die Rabbiner als all- 
gemeine Regel nach dem Gesetz (Deut. 22, 21), daß man sie vor der Tür 
des Vaterhauses steinige; hat sie aber kein Vaterhaus, so steinige man sie 
bei der Stadtwache, wenn die Stadt zum größten Teil von Juden bewohnt 
ist, oder vor der Tür des Richthauses®). — Wer Geschlechtverkehr 
treibt mit einem verlobten Mädchen (von 12—12t/, Jahren) wird mit 
Steinigung bestraft‘), sofern sie Jungfrau ist und unter väterlicher Obhut 
steht). Haben Zweie sie geschwängert, so wird der erste mit Steinigung, 
der andere mit Erdrosselung bestraft®). — Falsche Zeugen empfingen ge- 
wöhnlich dieselbe Strafe, die sonst dem Angeklagten zukam; aber in diesem 
Fall kommen sie gelinder davon. „R. Chanan sagte: wenn die Zeugen, die 
die Anklage betr. Unzucht gegen verlobte Frauen aussprechen, der Falsch- 
heit überführt sind, werden sie nicht gerichtet, denn sie können sagen, sie 
wollten nur bewirken, daß sie ihrem Verlobten verboten werde’), Eine 
eigentümliche Motivierung! 

Betreffs des sexuellen Verhaltens des Mannes während der Verlobung- 
zeit war man nicht entfernt so strenge. Indes betrachtete man es als zum 
guten Ton gehörig und als wünschenswert, daß der Mann während der 
Verlobungzeit sexuell enthaltsam lebte. Die Verwandten der Braut konnten 
dies von ihm verlangen in dem Maße, wie sie Macht besaßen. Pheroras, 
Herodes I. Bruder, war mit einer Tochter Herodes I. und der Amoräerin 
Mariamne, Salampsio, verlobt. Inzwischen verliebte er sich in eine seiner 
Sklavinnen, verkehrte geschlechtlich mit ihr und vernachlässigte seine Ver- 
lobte vollständig. „Hierüber erzürnte Herodes heftig und faßte des Pheroras 
Betragen als persönliche Beleidigung auf“, verheiratete Salampsio mit seinem 
Schwager Phasa@l (dem jüngeren) und forderte nach einiger Zeit, daß Phero- 
ras an Stelle dessen seine andere Tochter, Kypros, heiraten solle. Pheroras 
gab nach, verstieß die Sklavin, obgleich sie ihm bereits einen Sohn geboren 
hatte, schwur, sich nicht mehr mit ihr einzulassen und setzte die Hochzeit 
mit Kypros auf 30 Tage danach fest‘). „Als aber die 30 Tage um waren, 
erfaßte ihn die Liebe wiederum so mächtig, daß er keines seiner Versprechen 
einlöste, sondern sich der Geliebten hingab. Und deshalb blieb Herodes 
beleidigt und zornig“°). 


%) Ketubot IV, 3. 

”) Ketubot 44b. 

°) Ketubot 45b. 

*) Sanh, VII, 4. 

®) Sanh. VII, 9, 

°) Sanh, VII. 9, 

”) Sanh. 41a (Mitte). 

*) Hier wurde also keine einjährige Verlobungzeit beobachtet. 
®) Ant. XVI, 7, 3, 


 » 


Von der Hochzeit vom sexuell-sittlichen Standpunkt aus. 


Nach Ablauf der Verlobungzeit (ein Jahr, für Witwer ein Monat), folgte 
die Hochzeit „nissuin“, wo die Braut in das Heim des Bräutigams einzog und 
das Zusammenleben begann. Die Hochzeit fand am vierten Tage der Woche 
statt, wenn die Braut nicht früher verheiratet gewesen; war dies jedoch der 
Fall, so traten in den Städten die Richter zusammen und bestimmten den 
fünften Tag der Woche‘), und der Bräutigam konnte eventuell die Braut 
des Bruches der Jungfrauschaft anklagen. Die Hochzeit mit einer Witwe 
fand jedoch am fünften Tage der Woche statt?). Da die Richtersitzung 
auch am Montag abgehalten wurde, konnte man sich auch den Sonntag 
als Hochzeittag denken, aber die Weisen hatten im Interesse der israeliti- 
schen Jungfrau den Mittwoch bestimmt, damit der Mann in den drei ersten 
Tagen der Woche Vorbereitungen zur Hochzeit treffen konnte®). Am Mon- 
tag wurde die Hochzeit nur dann gehalten, wenn ein unvorhergesehenes 
Ereignis dazu nötigte‘). — Betreffs der Hochzeitzeremonien teile ich nur 
mit, was für unsern Zweck von Belang sein kann. Welcher Art man 
sie vollzog, beruhte darauf, ob die Braut Jungfrau war oder nicht. Eine 
jungfräuliche Braut ging vom Elternhause in das Hochzeithaus, d.h. das 
Haus des Bräutigams, mit „hinuma“°) und mit unbedecktem und aufge- 
löstem Haar‘). In manchen Gegenden wurden auch geröstete Ähren ver- 
teilt, falls die Braut Jungfrau war’), Daraus geht hervor, daß der noch 
bei den heutigen Juden übliche Gebrauch, Saatkorn auf das Brautpaar zu 
werfen unter dem Zuruf: „seid fruchtbar und vermehret auch!“®) seine Ent- 
sprechung zur Zeit Jesu hat. 

Nach einer Berajta°) führte man vor der Braut, wenn sie jungfräulich 
war, Tänze oder Spiele auf; man trug an ihr das Jungferntuch und den 
„Botschaftbecher“ vorbei, d. i. nach Erklärung des R. Ada b. Ahaba einen 
Becher Wein vom Priesteranteil, als Symbol, daß die Braut würdig war, 
vom Teruma zu essen, mit anderen Worten eine reine Jungfrau war. Auch 
pflegte man ein Faß Wein vor die Braut zu bringen, geschlossen, wenn 
sie Jungfrau, geöffnet, wenn sie es nicht mehr war!), Wenn es durch 
Zeugen bewiesen war, daß etwas von diesen Gebräuchen (die wohl nicht 
alle in derselben Gegend und bei derselben Hochzeit vorkamen) bei einer 
Hochzeit angewendet worden, gilt es im Zweifelfall als rechtgültiger Grund 
zur Auszahlung der Ketuba in 200 Denaren, mit anderen Worten, daß die 
Braut Jungfrau gewesen. Natürlich mußte bei der Hochzeit betont werden, 


1) Nach R. Schemuel b. Jizchak schrieb die Tradition die Bestimmung hierüber 
Esra zu; lrüher sollten die Richter täglich zusammentreten und dann konnte die Hochzeit 
an jedem beliebigen Tage stattfinden (Ket. 3a, Schluß). 

2) Ketubot 1, 1. 

®) Ketubot 2a, 3b. 

*) Ketubot 3b. 

°) Siehe betreffende Deutung dieses Wortes Mischnajot III, Note 6 auf Seite 100f. 
Raschi und die meisten Kommentatoren übersetzen hinuma mit „Schleier.“ Lichtschein 
(S. 15) hält „Tragsessel“ für die richtige Übersetzung. 

%) Ketubot II, 1, II, 10. 

?) Ketubot II, 1. 

#) Schröder, S. 475. 

®) Ket. 16b. 

1%) Ket. 16b (gegen Ende). 
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daß die Fortpflanzung der Zweck der Ehe sei. „Es war gebräuchlich, daß 
man, wenn ein Brautpaar zur Vermählung schritt, ihm einen Hahn und eine 
Henne vorantrug. Damit wollte man ausdrücken: seid fruchtbar und ver- 
mehret euch wie die Hühner!“:) Bei der Hochzeit vertrieb man sich die Zeit 
mit der Darstellung von Geschichten und Sagen, Diskussionen zwischen 
den Gelehrten, oftmals über sexuelle Gegenstände und Ausdrücke aus dem 
Alten Testament. Ein Beispiel (aus späterer Zeit) sei angeführt: Auf der 
Hochzeit des Sohnes Rabbis gab Bar Kappara etymologische Erklärungen 
zu To&bah, Tebel und Simah®2).. Bei den Hochzeitfeierlichkeiten — sie 
dauerten im allgemeinen sieben Tage — betrachtete man es als ungehörig, 
daß ein anderer Mann mit der Braut trank oder aus einem Becher trank, 
den er von ihr entgegengenommen. So etwas schrieb man nämlich un- 
sittlichen Beweggründen zu. „Man hat gesagt: niemand, der einen Becher 
von einer Braut empfängt und daraus trinkt, hat teil an der zukünftigen 
Welt“). Im Zusammenhang hiermit kann man erwähnen, daß man es als 
unpassend ansah, irgendeiner Frau ohne Wissen ihres Mannes „den Kelch 
des Segens“ zu senden. Wer bei einer Hochzeit einer Frau ohne Wissen 
ihres Mannes den Segenbecher sendet, verdient den Tod, denn er hätte es 
besser wissen müssen‘). Dieser Ausspruch ist mindestens älter als Rab, 
denn dieser motiviert die Strenge dieser bereits bestehenden Ansicht damit, 
daß der Mann, der so etwas tut, von dem „bösen Triebe“ beherrscht wird’). 
Gleicherweise verdienen Mitglieder einer Gesellschaft, die den Segenbecher 
einer Frau ohne Wissen ihres Mannes sandten, den Tod, denn sie hätten 
es besser wissen müssen. Rabbi pflegte zu sagen: da die böse Neigung 
sie beherrschte‘). — 

Bevor der eheliche Umgang des Brautpaares begann, mußte die Braut 
die Segenwünsche ihrer Verwandten empfangen haben. Dies wurde als 
ein biblisches Gebot angesehen auf Grund von Gen. 24, 60a. „Die Braut, 
die den Segen ihrer Verwandten noch nicht empfangen hat, ist ihrem 
Manne verboten wie eine Menstruierende. Sowie eine Frau, die die 
Menstruation hat und noch nicht gebadet hat, ihrem Manne verboten ist, 
so ist es auch mit einer Braut, die noch nicht den Segen ihrer Verwandten 
empfangen hat“, auf Grund von Ruth 4, 2, 11, 127). 

Wenn der Abend des Hochzeittages kam, begaben sich Bräutigam 
und Braut in die „chuppa“®). Nach R. Chanina mußte die Braut voraus- 
gehen, und der Bräutigam durfte nicht eher ins Brautgemach eintreten, als 
bis die Braut es ihm erlaubte; diese Lebenregel. gründete er auf Cant 51a°), 
Da man die Braut tief verschleiert in das Brautgemach führte, mußte 


ı) Gittin 57a, 

”) Ned. 51a. 

°) Kalla 18a. 

*) Kalla 18a. 

°) Kalla 18a, 

©) Kalla 18a. 

') Kalla 18a. 

*) Was chuppa eigentlich ist, ist streitig. Ich glaube, daß Löw (III, 203, cfr. ib. 
$. 202—204) die richtige Ansicht ausspricht: „Nach talmudischem Eherecht ist chuppa das 
im Hause des Gemahls befindliche Brautbett, in das der Bräutigam die Braut zur copu- 
latio carnalis einführt und worin die Neuvermählten die sieben ersten Tage nach der Ver- 
mählung zuzubringen pflegten. 

®) Pes. R. Kahana p. 1. 
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Mischna in seiner Kasuistik auch den Fall berücksichtigen, daß man bei 
einer Doppelhochzeit die Bräute verwechselte ). Wenn dann unwissentlich 
„Ehebruch“ stattfand, so waren alle vier Partner schuldig, ein Sühnopfer 
darzubringen, und die Ehefrauen mußten, außer wenn sie minderjährig 
waren und es deshalb unsicher war, ob sie befruchtet seien, zehn Monate 
Enthaltsamkeit beobachten, damit man, falls der illegitime Umgang zur Be- 
fruchtung geführt hatte, genau wissen könne, daß das Kind ein Bastard 
sei?). Anfänglich scheint es nicht nur gewöhnlich, sondern sozusagen obli- 
gatorisch gewesen zu sein, daß das physische Zusammenleben der Gatten 
die Hochzeitnacht begann. Hieran scheint der Ausdruck „Koitus der Vor- 
schrift“ (beilath mizwah)®) zu erinnern. Der Mittwoch war ja als Hoch- 
zeittag bestimmt, gerade unter dieser Voraussetzung. Indessen finden sich 
schon recht früh Aussprüche, die voraussetzen, daß die Hochzeitnacht eine 
Tobiasnacht wurde (cfr. Tob. 8, 4, 9, 13), daß also die Gatten sich erst später 
einander näherten. Z. B. dieser: Der Bräutigam ist während der ersten 
Nacht — und falls er nicht den Geschlechtakt vollzieht, während 
der beiden folgenden Nächte bis zum Ende des Sabbaths — vom 
Lesen des schemä befreit‘). Auch die folgende Bestimmung in einer Ba- 
rajta ist merkwürdig: „Man sondert den Bräutigam von der Braut ab, wenn 
er den Koitus zum erstenmal am Freitag Abend ausüben will, da er (sonst) 
am Sabbath eine Wunde machen würde)“; und kurz darauf heißt es: „In 
keinem Falle soll man am Freitag Abend oder am Ausgang des Sabbaths 
zur ersten Ausführung des Koitus schreiten; am Freitag ist es deshalb ver- 
boten, weil man dadurch eine Wunde verursacht; aber warum ist es am 
Ausgang des Sabbatlıs verboten?‘)“ Betreffs dieser Frage waren die Mei- 
nungen geteilt, wenigstens in späterer Zeit; die Sache wurde lebhaft dis- 
kutiert und auf beide Arten in Theorie und Praxis entschieden’). Schließ- 
lich erledigte man die Frage auf folgende Weise, im Streit mit der Barajta 
und in Übereinstimmung mit den Weisen: man darf den ersten Beischlaf 
am Sabbath ausüben®). Die Möglichkeit, daß ein Brautpaar sexuelle Ent- 
haltsamkeit beobachtet während der ersten Nacht, setzt auch R. Elieser in- 
direkt in folgendem Ausspruch voraus: „Der Braut, mit der der Geschlecht- 
verkehr am ersten Tage (der sieben Hochzeittage)) stattfand, ist es an allen 
folgenden sieben Tagen verboten, aber man darf ihr. nicht den Festbecher 
an einem dieser sieben Tage verweigern‘). Die unmittelbare Fortsetzung 
dieser Worte lautet: „R. Jehoschua pflegte zu sagen: bis man das Verhält- 
nis untersucht hat. Wenn sie nidda war, während sie zu Hause bei ihrem 
Vater war, ist es ihr verboten; war sie es nicht, ist es ihr gestattet !1)“. 
Diese Worte scheinen kaum auf die vorhergehenden hinzudeuten, sondern 


1) Man sieht, wie leicht Lea an Stelle von Rahel eingeschmuggelt werden konnte, 

?) Jebamot III, 10. 

») Nidda X, 1, s. Ket. 4a (Anfang) und 4b. 

*) b. Ket. 3b. 

%) b. Ket. 4b (Schluß). 

%) Berakot II, 5. Zitiert von R. Josef b. Ket. 6b. 

).chr. b. Ket. 5a bis 7a. 

%) b. Ket. 7a (Mitte). 

®) Die Hochzeit dauerte 7 Tage, wenn die Braut nicht früher verheiratet gewesen, 
sonst 3 Tage. 

= a 18a. 

11) Kalla 18a. 
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hier ist wahrscheinlich eine Lücke im Text, da R. Jehoschuas Ausspruch 
voraussetzt, daß vorher über den Fall gesprochen worden ist, daß eine 
Braut menstruierend ist. Ein solcher Grund konnte es auch mit sich bringen, 
daß der Beischlaf nicht die Hochzeitnacht eröffnete. Wenn die Braut dann 
menstruierte, war es natürlicherweise ihre Pflicht, den Bräutigam davon zu 
unterrichten, und dessen Pflicht war es dann, sich von ihr fern zu halten. 
In der 400-Zahl wird ausdrücklich das Zusammensein in der Chuppa-Hoch- 
zeitnacht, ohne daß Beischlaf stattfindet, als juristisch giltige Ehe anerkannt'). 
Daß die Gatten ihr physisches Zusammensein in der Hochzeitnacht be- 
gannen, wird in einer Barajta®) vorausgesetzt; wo R. Jehuda über alte Hoch- 
zeitsitten (zurzeit Jesu oder der Apostel 3) berichtet, die für Judäa und Ga- 
liläa verschieden waren. In Judäa ließ man früher den Bräutigam mit der 
Braut allein eine Stunde vor deren Eintritt ins Brautgemach, damit sie sich 
aneinander gewöhnen sollten; anders in Galiläa. In Judäa hatte man an- 
fangs zwei Brautführer, einen für jeden Part, die das Brautpaar kontrollieren 
sollten, so daß keiner der Partner betrügerisch verfahren konnte, die Braut 
bei der Feststellung ihrer Jungfernschaft, der Bräutigam bei eventueller 
Feststellung, daß die Braut keine unberührte Jungfrau war; so nicht in Ga- 
liläa. In Judäa übernachteten diese beiden Hochzeitfreunde in demselben 
Raum mit dem Brautpaar®); so nicht in Galiläa. Sollte der Mann die Braut 
eventuell beschuldigen können, daß sie keine jungfräuliche Braut sei, so 
müßte er in dieser Sache dem Brauch seiner eigenen Landschaft folgen‘). 
Auffällig bei den Gebräuchen in Judäa ist vor allem das letztgenannte, daß 
die beiden Hochzeitfreunde die erste Umarmung des Brautpaars überwachen 
sollen. Bergel schreibt (S. 21): „Dieser höchst unschickliche sowie unsitt- 
liche Brauch war übrigens nicht überall eingeführt, und man hob ihn bald 
dort auf, wo er bestand, da R. Akiba unangenehme Erfahrungen über ge- 
schehenen Mißbrauch gemacht hatte (Traktat Kalla)“. Ich stimme seiner 
Äußerung bei, mit Ausnahme des letzteren Zusatzes und verweise auf den 
Traktat Kalla. Ich habe dort auch nicht eine Spur von R. Akibas unan- 
genehmer Erfahrung finden können. Hier muß ein Irrtum vorliegen. 

Aus der Literatur geht deutlich hervor, daß die Juden zu Jesu Zeit 
großes Gewicht auf den naturalistischen Jungfernschaftbeweis legten (cfr. 
Deut. 22, 15, 17). Bei der Auslegung von Dt. 22, 13ff. entstanden indessen 
Meinungverschiedenheiten zwischen den Schriftgelehrten. R. Elieser b. 
Jakob (sicherlich I, T. 15) forderte, daß der Mann nicht nur kein falsches 
Gerücht aussprengen solle, ohne auch wirklich den ehelichen Umgang mit 
seiner Braut ausgeübt zu haben; damit er nicht nur gegeißelt würde, son- 
dern auch 100 Selaim an den Schwiegervater‘) bezahlen solle, und er stützt 


'). b. Ket.; cfr. Löw III, S. 2031. j 

?) Tos. Ket. I, 4. 

°) In Jer. gemara heißt es u. a., daß die Hochzeitfreunde zuerst auf derselben Stelle 
schliefen, wo später das Brautpaar. 

*) b. Ket. 12a, jer. Ket. I, 1 (Schwab VII, 35) und nach Bergel, S.21) Sema- 
kot VII. Bei Selden, S. 236 und 141ff wird der Grundtext zur babylonischen sowie 
jerusalemschen Gemara (mit lateinischer Übersetzung) zitiert. 

®) cir. Bacher, Tann. I, S.70. Dort wird auch auf desselben Israeliten buchstäb- 
liche Auslegung von Dt. 22, 17 hingewiesen: „sie sollen das Kleid ausbreiten“ (Ziffern zu 
dieser Stelle S. 237). Geiger (j. Z. Il, S.29) nennt ihn „einen Schüler Akibas“ und be- 
trachtet ihn auch als R. Elieser b. Jakob II (T. 3). 

°) Siehe auch R. Jose b. Aban (A. 5) nach jer. Ket. IV, 3 (Schwab II, S. 53). 
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seine Ansicht auf eine buchstäbliche Auslegung der betreffenden Bibel- 
stelle. R. Jehuda teilt seine Ansicht. Die Rabbiner hingegen hielten dafür, 
daß er auch mit Buße bestraft werden solle, selbst wenn er sich seiner 
ehelichen Rechte bedient hatte, und sie deuteten Dt. 22, 13#f. in allego- 
risch-symbolischer Weise: er kam zu ihr mit der Beschuldigung 
(v. 13); ich wehrte mich ihr mit Worten (v. 14); ich habe bei deiner 
Tochter keine Rechtfertigung für das Fehlen der Jungfrauschaft ge- 
funden (v. 17); hier sind Beweise betreffs des Zeichens, daß meine Tochter 
Jungfrau war (v. 17b)'). Das Wort „sie sollen das Kleid ausbreiten“ 
(v. 17c) bedeutet nach einer Barajta: „Der Zeuge des einen oder anderen 
Teils sollte kommen und die Sache darlegen so deutlich wie ein neues 
Kleid®)“. Als Vertreter der späteren allegorischen Auslegung wird R. Jisch- 
mael (T. 2) angeführt®). — War der Jungfernschaftbeweis auch eine Streit- 
frage zwischen Pharisäern und Sadduzäern? Cohen‘) nennt unter den 
Beispielen dafür, daß die Sadduzäer sich strenger an den Buchstaben des 
Gesetzes hielten als die Pharisäer auch das, daß die Sadduzuäer keinen 
anderen Beweis für die in Frage gestellte Jungfräulichkeit der Braut gelten 
ließen als den in Dt. 22, 17 angegebenen, daß aber die Pharisäer jede Art 
physischen oder moralischen Beweises anerkannten. Als Quelle für diese 
Angabe führt er Ketubot 46 an. Ich habe irgendwelche Andeutung einer 
solchen Differenz an dieser Stelle nicht finden können. Zielt Cohen auf 
R. Eliesers b. Jakob und der Rabbiner oben erwähnten Auslegung von 
Dt. 22, 17, zitiert ohne aus b. Ket. 46a (gegen Schluß)? Aber dort ist die 
Frage wegen einer Differenz zwischen den Pharisäern gegenseitig, R. Elieser 
b. Jakob auf des einen und R. Jischmael mit den „Rabbinern“ auf der andern 
Seite. Wendet man ein, daß R. Jischmael ja ein Repräsentant für die ältere 
Halaka ist, die dem sadduzäischen Standpunkt ziemlich nahe steht, so er- 
innere ich daran, daß R. Jischmael einer bildlichen Auslegung huldigt. Ent- 
weder muß man die genannte Differenz zwischen Sadduzäern und Phari- 
säern als unhaltbar aufgeben, oder bessere Beweise beibringen als von 
b. Ket. 46. Aus demselben Werk stammt die betreffende Ausgabe aus dem 
späten Kommentar zu der in Taanit II 8 erwähnten, im ersten Jahr- 
hundert n. Chr. redigierten anamäischen „Kaufrolle“, Megillat Taanit°) und 
ist somit nicht historisch zuverlässig‘). — Von einer Witwe konnte deren 
Bräutigam den Virginitätbeweis nicht fordern, wenn sie mit Zeugen: be- 
weisen kann, daß sie mit ihrem früheren Gatten nicht zusammen war so 
lange, daß da ehelicher Umgang geschehen konnte, — der erste hat sie ja 
doch nicht ins Brautgemach geführt‘). Angenommen nun, daß die Braut 
früher nicht vermählt gewesen! Wenn sie den Virginitätbeweis (besulim) 
nicht vorzeigen kann und erklärt: „ich bin vergewaltigt worden, aber 
nach der Verlobung, es war als dein Feld, welches verwüstet wurde“, 


) b. Ket. 46a. 
?) Diese Halaka betr. Dt. 22, 17 findet sich auch in jer. Ket. IV, 3 (Schwab VIII, 


S. 52): Der Ausdruck „sie sollen das Kleid ausbreiten“, -ist nur eine Allegorie. 

%) (Nach Geiger J. Z. II, S. 29:) Mekilta Mischpatim K. 6. Ich konnte die Stelle 
nicht finden in dem von Geiger gleichfalls zitierten jer. Sota IV, 4 (b. Sota 46a). Es soll 
nätürlich jer. Ket. IV, 3 ein (cfr. b. Ket. 46a). 

*%) Les Pharisiens, Paris 1877, S. 192. 

5) cr. Derenbourg, $. 439—446, Graetz III, S. 472. 

6) cfr. Geiger, Urschrift S. 148f und Geiger in J. Z. II, S. 28f. 


7) b. Ket. 11b (Schluß). 


aber er behauptet: „nicht so, sondern bevor ich mich mit dir verlobte, mein 
Kauf geschah also aus Irrtum“, so soll man nach R. Gamaliel (II) und 
R. Elieser, die im allgemeinen die Partei des Weibes ergreifen, dem Weibe 
glauben, nach R. Jehoschua!) dem Manne, bis die Frau ihre Behauptung 
bewiesen®). Die Anklage, daß die Braut keine virgo ist (mözi schem rä), 
sollte nach der Ansicht der Weisen vor einem Richterstuhl von 23 Per- 
sonen aufgestellt werden, „damit hierdurch Todstrafe verhängt werden 
kann®)“, nicht Buße, nämlich wenn der Zeuge bezeugt, daß die Frau sich 
nach der Verlobung geschlechtlichen Umgang mit fremden Männern ge- 
stattete. Dann war das Verbrechen Ehebruch und man behandelte es als 
solches. Statt zu einem Gerichthof zu gehen, konnte sich ein betrogener 
Bräutigam an einen Schriftgelehrten wenden (cfr. Nordin I, S. 176). R. Ga- 
maliel z. B. wurde oft in solchen Sachen zu Rate gezogen. Einmal ließ er, 
da die Braut ihre Unschuld beteuerte, das fragliche Leinen (chemisch?) 
waschen, und man fand einige Bluttropfen, womit die Unschuld der Braut 
bewiesen wart). Es kam auch wohl vor, daß der Bräutigam kein Aufhebens 
von der Sache machen wollte. Indessen war es, nach einem späteren, 
R. Eleasar (A 3)5) nicht erlaubt, die Ehe mit einer Braut fortzusetzen, die 
man in der Hochzeitnacht nicht als Jungfrau befand, „aus Furcht vor Ehe- 
bruch“, d. h. man konnte annehmen, daß sie möglicherweise auch als Ver- 
mählte die alte Verbindung fortsetzen könne‘). 


Vom ehelichen Umgang (nach der Hochzeit). 


Die jüdische Ethik zu Jesu Zeit fließt über von Vorschriften und 
Regeln für die physische Seite des ehelichen Zusammenlebens. Eine be- 
sondere Gruppe darunter bilden die vielfachen, die das Verhalten der Gatten 
während der Menstruationperiode der Frau betreffen. Geschlechtverkehr 
mit Menstruierenden war absolut verboten. Ich will hier die Ansichten in 
dieser Frage durch einige konkrete Beispiele erläutern. Nach einer Tradition, 
die von R. Schimeon b. Jochai dem R. Eleasar Beribbi Jose in den Mund 
gelegt wird, soll eine heidnische Regierung einmal beschlossen haben, daß 
die Israeliten weder ihren Sabbath feiern, noch ihre Kinder beschneiden 
lassen, und daß sie mit ihren Weibern während deren Menstruation koha- 
bitieren sollten. Das letztere ist natürlich unhistorisch, aber die Tradition 
dient jedenfalls als Beweis, wie großes Gewicht die Juden auf das Verbot 
des Koitus während der Katamenien legten. Ein kluger Jude, R. Ruben 
b. Aristobulus soll nun die Regierung vermocht haben, das letztgenannte 
Verbot zurückzunehmen, Dies geschah auf folgende schlaue Weise: Er 
fragte die Regierenden: „Wenn jemand einen Feind hat, soll er dann suchen, 
ihn zu vermehren oder zu vermindern?“ Sie antworteten: „Er soll ihn zu 
vermindern suchen.“ Darauf der erstere: „Wenn es so ist, dann dürfen 


') Rawicz gibt fälschlich (I, S.52) R. Jehuda an. 

?) Ket. I, 6; zitiert b. Ket. 16a. 

”) Sanhedrin I, 1 (cfr. Gemara in b. Sanh. 8a, b und Sanhedrin ], 4). 
*) b. Ket. 10a (Schluß). 

°) (cfr. Bacher, Pal. Am. II, S. 22. 

6) jer. Ket. I, 6 (Schwab VIII, S.14f.) Siehe Nordin I, S. 68f. 
Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 4 
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auch die Israeliten nicht mit ihren Frauen während der Menstruation koha- 
bitieren“. — „Du hast recht gesprochen.“ — „So hebt den Beschluß auf!“ 
Und sie taten es‘). — Der Mann mußte sich von seiner Frau absondern, 
schon bevor die Menstruation eintrat. R. Joschija begründet diese Vorschrift 
auf Lev. 15, 31a („und ihr sollt die Kinder Israel fern halten von ihrer Ver- 
einigung?)“. Wer sich in diesem Fall nicht isolierte, dessen Kinder sollten 
nach R. Schimeon b. Jochai nicht lange leben, selbst wenn sie wären wie 
Aarons Kinder, ebenfalls gestützt auf Lev. 15, 31a®). Eine menstruierende 
Frau hatte auch alles zu vermeiden, was die Sinnlichkeit des Gatten erregen 
konnte. Sie darf das Laken nicht vor ihrem Mann ausbreiten, dagegen die 
Kissen). Aus Lev. 15,:335) haben die „ersten Alten“ geschlossen, daß die 
Menstruierende in ihrem isolierten Zustande bleiben soll, ohne die Augen 
zu bemalen oder sich zu schminken (oder auf andere Weise des 
Mannes Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen), bis sie das Reinigungbad ge- 
nommen). Indessen durfte sie drei Tage vor dem Reinigungbad wieder 
anfangen sich zu schminken und zu bemalen, und die Tradition schreibt 
diese letztere Sitte aus einer von Esras zehn Bestimmungen vor’). Durch 
solche Bestimmungen wollte man der Versuchung vorbeugen. Hat jedoch 
ein Geschlechtverkehr mit einer nidda stattgefunden, so bekommt sie Kinder, 
die an Schwindsucht leiden, und ist die Frau beim Koitus von zweifel- 
hafter Reinheit gewesen, dann wird das Kind häßlich — so lautet ein 
Ausspruch (aus späterer Zeit?) im Traktat Kalla®). Nach einem andren 
Ausspruch jedoch sollte das unschuldige Menschenkind nicht für das Ver- 
gehen der Eltern gestraft werden: — „wenn man sich durch Verkehr mit 
einer Menstruierenden schuldig macht, so hat doch ihr Sohn: (als Frucht 
dieser Verbindung) das Recht, auf dem Altar zu stehen und das Opfer dar- 
zubringen°). Schließlich will ich einen merkwürdigen Ausspruch in dieser 
Hinsicht von einer etwas späteren Tanna, R. Meir erwähnen: Der Mann 
soll sich, wenn auch dieses Verbot nicht stattfindet, von seiner Frau fern- 
halten, damit er keinen Ekel vor ihr bekommt; „deshalb soll sie sieben Tage 
unrein sein, damit sie ihrem Manne wieder lieb ist wie zu der Stunde, da 
sie in das Brautzelt ging'"). 

Im Vorigen war vom langwierigen Streit die Rede, der darüber ent- 
stand, ob der eheliche Umgang am Sabbathtage seinen Anfang nehmen 
solle oder nicht, und über die schließlich bejahende Antwort. Unerwartet 
streng erscheint auf diesem Hintergrunde folgender Ausspruch aus dem 
Jubiläumbuch, nach welchem eheliche Vereinigung am Sabbath den Tod 
verdient: „Und siehe, auch das Sabbathgebot habe ich (Jahwe) dir (Mose) 
aufgeschrieben und alle Rechte dieser Vorschrift. — Und ein Mensch, der 
am siebenten Tage arbeitet, soll sterben, — jeder Mann, der diesen Tag 
befleckt, der ehelichen Umgang mit seiner Frau ausübt (an diesem Tage)... 


A) b. Meila 67a. 

2) b. Schebuot 18b. 

®) b. Scheb. 18b. 

+) Tosefta Kat. I, nach Rawicz If, S. 11, Note 4. 
%) Schwab (IX, S. 83) zitiert unrichtig Lev. 15, 30. 
% jer. Oittin IX, 11 (gegen Schluß). 

?) jer. Meg, IV, 1 (Schwab VI, u. 247). 

°) Kalla 18a (gegen Schluß). 

°) Derek Erez R., Kap. 1. 

1%) b. Nidda 31b. 
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soll sterben“'). Nun ist bereits früher darauf hingewiesen, daß der Verfasser 
des Jubiläumbuchs mehr als gewöhnlich rigoros ist, und natürlicherweise 
kam es niemals zur Todstrafe, aber seine Worte sind auf jeden Fall be- 
zeichnend. Im Zusammenhang hiermit mag erwähnt werden, daß sexueller 
Verkehr an dem großen Versöhnungtage verboten war?). 

Während der Trauerzeit, 30 Tage°), nach einem Todfalle, war ehe- 
licher Umgang verboten (auf Grund von Il., Sam. 12, 24)‘. Nach einer 
Anekdote in der bab. Gemara wurde der Leib eines Mannes, der dieses Ge- 
bot übertrat, von Schweinen umhergeschleppt:). „Geschlechtverkehr ohne 
Beobachtung der vorgeschriebenen Trauergebräuche betrachtet man als 
Buhlerei‘). Ein historischer Beweis für die Erfüllung dieser Vorschriften 
ist folgender. „Die Frau des Rabbi Tarfon war vor ihm gestorben. Als 
man ihren Sarg schloß, sagte er zu ihrer Schwester: Vermähle dich mit 
mir und erziehe deiner Schwester Kinder! „Obwohl er sie heiratete, ent- 
hielt er sich doch 30 Tage des Umgangs mit ihr“?). 

Falls mitten in den Hochzeitvorbereitungen ein Trauerfall eintritt, wenn 
— sagt eine Barajta — das Brot bereits gebacken, das Schaf geschlachtet 
und der Wein gemischt ist, und es stirbt der Vater des Bräutigams oder 
die Mutter der Braut, so bringt man die Leiche in ein Zimmer und Braut 
und Bräutigam unter das Brautzelt. So geht die Hochzeit dem Begräbnis 
voran. Seit die „Geschlechtverkehrvorschriften“ Platz gegriffen, steht die 
Hochzeit sieben Tage, und darauf folgen die sieben Trauertage. Aber 
während der ganzen Zeit (nach der Hochzeitnacht) schläft der Bräutigam 
unter Männern, die Braut unter Weibern®). 

Auch während des Fastens beobachtete man sexuelle Enthaltsamkeit. 
Nach R. Meir fastete Adam 130 Jahre, als er sah, daß durch seinen Sünden- 
fall der Tod in die Welt gekommen war, und während dieser ganzen Zeit 
enthielt er sich des ehelichen Umgangs’). Am Abend vor Beginn der 
Fastenzeit, wenn sich diese Zeit auf einen oder mehrere Tage erstreckte, 
war dies verschieden, je nach der Strenge des Fastens. Ein Beispiel aus 
der Mischna soll dies veranschaulichen. Wenn es am 17. Marcheschwan 
noch nicht regnete, begannen die Schriftgelehrten drei Fasttage zu halten; 
aber am Tage vor deren Anfang ist die „Bettpflicht“ erlaubt. Hat es bei 
Neumond im Kislew nicht geregnet, so verordnet der Gerichthof drei all- 
gemeine Fasttage, mit dem Zusatz, daß sexuelle Enthaltsamkeit am Vor- 
abend beobachtet werde. Kommt dann noch immer kein Regen, so hält 
man drei weitere Fasttage ab, und dann ist u. a. der eheliche Umgang 
ebenfalls am vorhergehenden Abend verboten?). 

Zur Zeit einer Hungernot durfte auch kein ehelicher Umgang statt- 
finden, wahrscheinlich damit nicht noch mehr Kinder zu sättigen wären, 


') Jubil. 50, 6, 8. 

*) Joma VIII, 1. jer. Berak III, 4 (Schwab I, S. 63). 

®) b. Moe&d-Katan 23a. 

*) b. Mo&d-Katan 15b. 

°) g’wijjah, Körper, kann auch Penis bedeuten. 

%) Levy Il, S. 496a. Dasselbe lehrt auch R. Schamuel (} 254) noch b. Mötd- 
Katan 24a, 

’) Midr. Kohelet zu Koh. 9, 9 (Wünsche, Koh. S. 123). 

%) b. Ket. 3b —4a. 

%) b. Erub. 18b. 

16) Taanit Ib. 
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oder damit keine schwachen Kinder zur Welt kämen. Resch Lakisch sagte: 
es ist verboten, während des Hungerjahrs die Bettpflicht zu erfüllen, denn 
es heißt (Gen. 41, 50): „Und Josef wurden zwei Söhne geboren, bevor 
irgendein Hungerjahr kam“. Es wird gelehrt: „Kinderlose dürfen während 
des Hungerjahrs die Bettpflicht ausüben“!). Diese Ansicht (Praxis?) ist 
mindestens viel älter als Resch Lakisch, wenn nämlich meine Vermutung 
richtig ist, daß dieselbe Hinsicht auf die „Magenfrage“ die Quelle der Haga- 
da war, daß sexuelle Enthaltsamkeit auch in der Arche zwischen Menschen 
und Tieren herrschte?). Und daß diese Vermutung richtig ist, wird durch 
den Umstand bestärkt, daß an beiden Stellen in Bereschit Rabba, wo von 
dem Koitus während des Aufenthalts in der Arche gesprochen wird, es 
von R. Hama mit demselben Hinweis auf Josef als Koitusverbot während 
der Hungernot geschieht. Aber die genannte Hagada muß alt sein. R. Jochanon 
(f 279) leitet sie zurück auf das, „was unsere Rabbiner gelehrt haben“°). 
Sie ist so eingewurzelt im Judentum, daß sie sich auch in das Christen- 
tum drängt: bereits Origines (f 254) z. B. nimmt sie auf‘). Das Resultat 
bleibt, daß die Hagada über die sexuelle Enthaltsamkeit in der Arche und 
auf Grund dessen gewiß auch die Theorie, daß man während der Hunger- 
zeit sexuelle Enthaltsamkeit üben soll, mit Sicherheit um das Jahr 200 
n. Chr. und vermutlich vor dem Jahre 125 v. Chr. gefunden wird, also 
„zu Jesu Zeit“. 

Dagegen betrachtete man weder das Stillen, noch die Schwanger- 
schaft als Gründe für sexuelle Enthaltsamkeit des Mannes). Einige 
Worte aus einer von der Tradition aufbewahrten Kontroverse zwischen 
R. Jehoschua und dem römischen Kaiser bestätigen, daß die Juden auch wäh- 
rend der Schwangerschaft ehelichen Umgang hatten. In einer Besprechung über 
die Dauer der Trächtigkeit der Schlangen (= 7 Jahre) erklärte R. Jehoschua, 
die Schlangen glichen darin den Menschen, daß sie sich auch während 
der Schwangerschaft paaren‘). Die Rabbiner lehrten u. a., daß der Ge- 
schlechtverkehr während der drei letzten Monate der Schwangerschaft 
sowohl für die Frau wie für das Kind dienlich ist, „da dieses dann 
weiß und kräftig zur Welt kommt“?). Im allgemeinen durfte der eheliche 
Umgang fortgesetzt werden, auch wenn die Schwangerschaft deutlich be- 
merkbar war. Zwei Stellen geben dies indirekt zu erkennen. Die eine ist 
eine Bibelstelle Mt. 1, 25. Wo der Evangelist davon spricht, Josef habe 
erfahren, daß seine Verlobte vom heiligen Geist beschattet worden und daß 
er sie zu sich nahm als seine Ehefrau, glaubt er anmerken zu müssen: 
„Und er erkannte sie nicht, bis daß sie ihren erstgeborenen Sohn geboren“. 
Die andere Stelle ist Josephi B. J. II, 8, 13. Dort berichtet Josephus von 


1) Taanit 11a (zu Anfang). 

») Ber. R. p. 31 u. 34 (Wünsche, Ber. R. p. 136 u. 150), Sanh. 108b (gegen Mitte). 
Nur der Hund, der Rabe u. Cham übertraten das Enthaltsamkeitgebot, wofür sie bestraft 
wurden, 

%) b. Sanh, 108b. 

% Ginzberg, (MGW. 7, 1899, S. 415) zitiert die Stelle (= Selecta zu Gen. 7, 19). 

% Nidda I, 1 (Schwab XI, S. 285). Die Juden rechneten die Schwangerschaft von 
dem Augenblick an, wo der Fötus seine Anwesenheit bemerkbar macht (Nidda I, 4). 

% b. Bek. 8b. 

”) Während der drei ersten Monate der Schwangerschaft betrachtete man den Koitus 
sowohl für die Frau wie das Kind als schädlich; während der drei mittleren Monate als 
schädlich für die Frau und dienlich für das Kind. b. Nidda 31a. 


den Essäern, die sich vermählen, daß „sie keinen Geschlechtverkehr mit 
Schwangern ausüben, und (dadurch) beweisen, daß sie sich nicht um der 
Wollust willen verheiraten, sondern um Kinder zu bekommen“ Ich 
denke, wenn es besonders angemerkt werden mußte, daß während der 
Schwangerschaft Enthaltsamkeit beobachtet wurde, es beweise, daß eine 
derartige Enthaltsamkeit nicht das Gewöhnliche war zu Christi Zeit. Man 
kann sich mit einem gewissen Recht hierüber wundern, da man weiß, 
daß nach der allgemeinen Auffassung der Zweck des ehelichen Verkehrs 
die Kinderzeugung und nicht der sinnliche Genuß war. Sah man die 
Schwangerschaft deutlich, so hielt man wohl den Zweck des physischen 
Umgangs als erreicht und aller weitere Geschlechtverkehr vor der Geburt 
des Kindes als nur im Dienst des Genusses stehend, d. h. also mindestens 
schlecht angebracht. Aber Theorie und Praxis gehen nicht immer zu- 
sammen, weder im Leben des Einzelnen, noch dem des Volkes. Jedenfalls 
ist es eigentümlich zu sehen, daß sich nicht einmal bei den Juden zu Jesu 
Zeit, die doch sonst so große Voraussetzungen dafür hatte, der so natür- 
liche Gedanke der sexuellen Enthaltsamkeit während deutlicher Schwanger- 
schaft durchsetzen und in das Volkleben eindringen konnte. Auf Grund 
dieses allgemeinen Volkstandpunktes kann man Pauli Stellung in der vor- 
liegenden Frage skizzieren, und ich finde, daß neuere Untersuchungen dies 
Resultat bekräftigen, nämlich die Vermutung, die ich früher in meiner 
Schrift „Der Apostel Paulus und die sexuellen Fragen“ (S. 28f) mit Bezug 
auf 1. Kor. 7, 5 ausgesprochen. Paulus war eben auch Rabbiner und auch 
ein Kind seiner Zeit. Ich wage vorauszusetzen, daß er in diesem Punkt 
die Ansicht der Rabbiner und seiner Zeit teilte. Die Rabbiner erkannten 
die Verpflichtung zu sexueller Enthaltsamkeit auch vor der Ehe an, die 
einem mit ansteckender Krankheit Belasteten oblag. Betreffs der 
Gichtbrüchigen herrschte indes eine gewisse Inkonsequenz. Alle waren 
darüber einig, daß er aut Grund von Lev. 14, 8 seiner Frau während der 
sieben Reinigungtage nicht nahen durfte; dagegen gestatteten ihm einige 
(z. B. R. Jehuda auf Grund von Hes. 44, 26) merkwürdig genug die Aus- 
übung des Koitus während der absoluten Unreinigkeit'), weil der Allbarm- 
herzige darüber nichts vorgeschrieben habe — als ein argumentum e silen- 
tio. Ehelicher Umgang wurde für schädlich gehalten bei; Ausschlagkrank- 
heiten im allgemeinen. In einer Barajta lehrte man ferner, daß jemand, der 
nach dem Aderlaß kohabitierte, schwindsüchtige Kinder bekomme, und 
wenn beide Gatten sich unmittelbar nach dem Aderlaß einander nähern, 
das Kind den Fluß bekomme?). Ein Ausspruch, der vielleicht aus späterer 
Zeit stammt, aber in diesem Fall eben auf altem Volkglauben beruht, ist 
folgender: „Wenn jemand kohabitiert, nachdem er soeben das Freudenhaus 
verlassen, so zeugt er Kinder, die besessen sind, weil sich der Dämon des 
Freudenhauses mit ihm vereinigt hat.“ Wie lange — wird später hinzu- 
gefügt — soll man dann also mit dem Kohabitieren warten? Die Zeit, die 
man braucht, um !/, Meile zu gehen). 

Der eine der Gatten konnte sich auch durch Gelübde zu sexueller 
Enthaltsamkeit verpflichten, die Ehefrau jedoch nur mit ihres Mannes Ein- 


!) b. Mo&d-Katan 7b, cfr. 15b. 

*) Ket. 77b (zu Anfang). Derselbe Ausspruch auch in Kalla 18a (Schluß), wo am 
Schluß hinzugefügt wird: „Unter welchen Umständen? Wenn sie vorher nichts gegessen.“ 

») Kalla 18a (gegen Schluß). 
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verständnis (cfr. Num. 30, 8)'). In gewissen Fällen wurde u. a. das Gelübde 
eines Mannes gefordert. Ein Priester z. B,, der eine ungesetzliche Ehe ein- 
ging, war zum Priesterdienst nicht berufen, bevor er nicht ein Enthaltsam- 
keitgelübde für die Ehe ablegte®). Eine merkwürdige Rolle im ehelichen 
Leben müssen die freiwilligen Gelübde gespielt haben. Der Mann 
kann z. B. zu seiner Frau sagen: „Es sei dir verboten, von mir Genuß zu 
haben bis Ostern, wenn du dich in deines Vaters Haus begibst, bis zum 
Laubhüttenfest.“ Übertritt die Ehefrau dieses Verbot vor Ostern, so emp- 
fängt sie keinen Genuß von ihm, bevor Ostern kommt. Geschieht die 
Übertretung nach Ostern, so übertritt sie das Gebot, ein gegebenes Wort 
nicht zu brechen (Num. 30, 3), Sagt der Gatte dagegen: „Es sei dir ver- 
boten, einen Genuß von mir zu haben bis zum Laubhüttenfest, wenn du 
in deines Vaters Haus gehst vor Ostern“, und sie übertritt dies Verbot, 
das in diesem „Gelübde“ liegt, so soll sie ebensowenig Genuß von ihm 
haben vor Ostern®). Im allgemeinen galten solche Gelübde nicht nur für 
den Geschlechtgenuß, sondern auch den Genuß des Unterhalts (Essen, 
Kleider usw.) Handelt es sich. aber um eine Nichte oder eine verstoßene 
Gattin, so galt ein Gelübde: „ich gelobe, daß sie mich nie genießen soll“, 
nur dem ehelichen Umgang. Besondere Vorschriften finden sich darüber, 
wann ein Gelübde oder ein Eid, wodurch ein Mann jeglichem Genuß seiner 
Gattin entsagt, wenn es sich so oder so verhält, gültig ist. Nur ein Bei- 
spiel möge genügen. Sagte der Mann: „Konam*) soll jeder Genuß von 
seiten meiner Gattin für mich sein, wenn ich heute etwas (Unreines) esse“, 
und hat er Aas, Zerrissenes, Reptilien‘) und kriechende Tiere gegessen, 
(Remasim), so ist seine Frau ihm verboten‘). Wie lange der Mann seine 
Frau von der „Bedienung des Bettes“ ausschließen durfte, wird in Ketu- 
bot V, 6 (und der zugehörigen Gemara) abgehandelt. Schammajs Schule 
erlaubte unter solchen Umständen sexuelle Enthaltsamkeit während zwei 
Wochen, Hillels Schule (und die Halaka) nur für eine Woche’). Die erstere 
Schule gründete ihre Ansicht darauf, daß die Frau, die Mädchen geboren, 
zwei Wochen lang unrein ist (Lev. 12, 5), die letztere darauf, daß eine 
Knabengeburt eine Woche Unreinheit mit sich brachte (Lev. 12, 2) oder — 
nach einer andern Angabe, die die erstere berichtigen will — darauf, daß 
die Unreinheit der Menstruation eine Woche dauert (Lev. 15, 9)°).. Die 
Zustimmung der Frau zu dieser Unterbrechung des physischen Zusammen- 
lebens wurde nicht gefordert. Paulus dagegen schreibt (1. Kor. 7, 5): 

„Enthaltet euch nicht voneinander, wenn nicht zufällig nach Übereinkommen 
(+ ovupdvov) zu einer Zeit...“ Die Schüler des Rabbiners sollen sich 
im Interesse des Gesetzstudiums, ohne die besondere Einwilligung der 


») Ein Schriftgelehrter, der das Gelübde der Frau für gültig erklärte, durfte sie dann 
auch nicht heiraten. (Jebamot II, 10.) 

%) Bekarot VII, 7. 

%) Nedarim VII, 9. 

*) Konam, eine Nebenform oder Verdrehung von „Korban“, Opfer (geben), cfr. Mt. 
15, 5; kann übersetzt werden mit „verboten als Opfergabe“; entspricht ungefähr dem 
‚tabu“ der Südseeinsulaner; cfr. übrigens die bei Levy IV, S. 267 zitierte Talmudstelle, 
besonders Nedarim I, 2. 

ö) schekazim, eigentlich „abscheulich“, 

%) Schibuot III, 4. 

») Cit. Edujjot IV, 10 und b. Ket. 71a. 

%) b. Ket. 61a. 
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Gattin, 30 Tage nacheinander enthalten, körperliche Arbeiter nur eine 
Woche, 'alles nach derselben Mischna, die die Ansicht R. Eliesers zum 
Ausdruck bringt. Aber die Weisen, die im übrigen seinem Wort in dieser 
Mischna zustimmen, erlauben denen, die das Gesetz studieren, den Vollzug 
der ehelichen Pflichten 2—3 Jahre zu unterlassen '). 

Hiermit kommen wir auf die sexuelle Enthaltsamkeit zu sprechen, die 
ein verheirateter Schriftgelehrter sich im Interesse des Studiums auferlegen 
konnte. : Mit Zustimmung der Ehefrau konnte jene solange dauern wie 
möglich. Es mögen einige Beispiele angeführt werden. Über R. Chananja 
wird berichtet, daß er von Schimeons b. Jochaj Hochzeit, ohne deren Ge- 
sellschaft abzuwarten, direkt ins „Lehrhaus“ ging und dort 12 Jahre blieb. 
Als er dann in seine Vaterstadt zurückkam, fand er alles so verändert, daß 
er nicht nach Hause traf. Er setzte sich am Ufer nieder uud erwartete 
den weitern Gang der Begebenheiten. Da hörte er, daß man einem Mäd- 
chen zurief: „Tochter Chakinajs, Tochter Chakinajs, füll’ deinen Krug, wir 
wollen gehn!“ Indem er dem Mädchen folgte, das also seine Tochter war, 
gelangte er so zu seinem Hause. Bei seinem Anblick wurde seine Frau 
durch die freudige Überraschung so aufgeregt, daß sie „den Geist verlor“ 
(d. h. ohnmächtig wurde). Da sagte der Rabbiner: „Herr der Welten! Ist 
das der Lohn für die Arme?“ Er betete um Erbarmen für sie, und sie 
kam wieder zu sich?). Mitunter konnte auch die Gattin eine solche Schei- 
dung „von Tisch und Bett“ im Interesse der Studien vom Manne wünschen. 
Der später so berühmte R. Akiba war in seiner Jugend ein armer Hirte 
bei Ben Kalba Sabna, einem der reichsten Einwohner Jerusalems. Infolge 
seiner Frömmigkeit gewann er die Liebe der Tochter seines Brotherrn. Da 
sie aber einen Schriftgelehrten zum Gatten wünschte, sagte sie zu Akiba: 
„Wenn ich mich mit dir verlobe, willst du dann in ein Lehrhaus gehen?“ 
Er bejahte es. So verlobte sie sich heimlich mit ihm und schickte ihn 
dann fort. Als der Vater von dieser Verbindung hörte, verstieß er seine 
Tochter und tat ein Gelübde, daß sie niemals etwas von seinem Eigentum 
genießen solle®). R. Akiba verbrachte indessen 12 Jahre in der Lehre bei 
R. Elieser und. R. Jehoschua, worauf er heimkehrte. Da hörte er hinter 


') b. Ket. 62b. — Als Beispiel dafür, daß die Gesetzstudien im allgemeinen nicht 
eine so lange Unterbrechung des ehelichen Umgangs verursachten, mag erwähnt werden, 
daß in Rabs Seminar in Sura am Euphrat die Praxis herrschte, daß die verheirateten 
Schüler einen um den andern Monat in ihrem resp. Heim und in der Lehranstalt zu- 
brachten, dies nach der eigenen Aussage des Gründers und Rektors (b. Ket. 62a, Anfang). 

°) b. Ket. 62b. Etwas andres ist die Rezension in Kaj. R. p. XXI (Wünsche, Vaj. R., 
S. 42): „R. Chananja b. Chakinaj und R. Schimeon b. Jochaj gingen die Thora zu lernen 
bei R. Akiba in Bene Berak, wo sie 13 Jahre blieben. R. Schimeon b. Jochaj schickte 
immer Boten heim, um zu erfahren, was dort vorginge, aber R. Chananja sandte nicht 
heim zu diesem Zweck. Da ließ ihm seine Gattin sagen: „Deine Tochter ist mannbar: 
komm und verheirate sie!“ Als R. Akiba dies im Heiligen Geiste sah, sagte er zu ihm: 
„Wer eine mannbare Tochter hat, gehe heim und verheirate sie!“ Als 
R. Chananja (nach Wünsche: R. Schimeon b. Jochaj; aber in der Pesikta R. Kahana 
p- 27, wo der Bericht wortgetreu wiedergegeben wird, übersetzt WRuEehR [S.. 258] R. Cha- 
kinaj) merkte dies, bat um Erlaubnis und ging heim.“ usw. 

°) b. Ket. 62b. Nach dem mehr ausgeschmückten Bericht in Ned. 50a 'sollen sie 
vor Akibas Abschied eine zeitlang in größter Armut zusammen gelebt haben. „Im Winter 
lagen sie auf Stroh, und er zog ihr (des Morgens) die Strohhalme aus dem Haar.“ Da 
sagte er zu ihr: „Wenn ich reich wäre, würde ich ein goldenes Jerusalem (d. h. einen 
Goldschmuck mit dem Bilde Jerusalems) auf deine Brust heften.“ 
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seinem Hause, wie ein gottloser Mann vor seiner Gattin das harte Gelübde 
ihres Vaters pries; „denn erstens gleicht dein Mann dir nicht (betreffs der 
Geburt), und zweitens hatte er dich diese Jahre hindurch im Witwenstande 
leben lassen.“ Akibas Gattin entgegnete, sie sähe es ganz gern, wenn ihr 
Gatte nochmals 12 Jahre im Lehrhause verbrächte. R. Akiba entfernte sich 
nun schweigend und verbrachte weitere 12 Jahre im Lehrhause. Darauf 
kehrte er zurück mit 24000 (!) Lehrjüngern‘). Da gingen ihm die Ein- 
wohner der ganzen Stadt entgegen; auch seine Gattin war dabei?). Sie 
schenkte dem Ruf der Schmuckfrauen: „Leihe dir Kleider!“ kein Gehör, 
sondern ging in ihren Lumpen°). Da sagte jener gottlose Mann wie früher 
zu ihr: „Welchen Weg wirst du wählen?“ Sie antworte mit Prov. 12, 10: 
„Der Gerechte erbarmt sich seines Viehes“‘). Da sie nun ihrem Gatten 
begegnete, fiel sie auf ihr Angesicht und küßte seine Füße°). Da wollten 
seine Lehrjünger sie wegstoßen. Aber Akiba sagte zu ihnen: „Laßt sie 
gewähren‘)! Das Meine und das Eure gehört ihr“”). Dann wird berichtet, 
wie ihr Vater davon reden hörte, daß ein sehr gelehrter Rabbi in die Stadt 
gekommen, wie er von ihr von seinem Gelübde gelöst worden, erfuhr, daß 
es sein Schwiegersohn Akiba sei, und gab ihm sein halbes Vermögen). — 
Auch R. Akibas Tochter soll es ebenso mit ihrem Manne, Ben Assaj ge- 
macht haben °). 

Ganz ungezwungen ergibt sich ein Vergleich zwischen diesem Ereig- 
nis in der rabbinischen Welt und Pauli Äußerung über sexuelle Enthalt- 
samkeit in 1. Kor. 7, 5. Zumächst möge betont werden, daß Pauli Haus- 
regel „enthaltet euch nicht voneinander“ auch der Rat der Rabbiner an die 
Allgemeinheit ist. Der Zweck, den Paulus für zeitweilige Enthaltsamkeit 
aufstellt: „auf daß ihr Muße habet zum Gebet“, wurde auch von den Rab- 
binern aufgestellt — man kann ja, wenn man will, das Wort „Gebet“ als 
„theologische Studien“ deuten; der Zweck ist in beiden Fällen, daß der 
Mensch ungeteilter in der religiösen Sphäre soll leben können. Ebenso- 
wenig als man aus Pauli Wort den Schluß ziehen soll, daß der eheliche 
Umgang nach Pauli Ansicht etwas Unreines ist!%), ebenso wenig ist aus 
den oben angeführten Beispielen von Enthaltsamkeit der Rabbiner dasselbe 
zu schließen. Ebensowohl als Pauli Wort nur beweist, daß „der Apostel 
meint, ein solcher Umgang lenke wie andere irdische Verrichtungen den 
Geist vom Nachdenken ab!!)“, so gilt dasselbe von der Handlungweise der 
Rabbiner. Sie waren keine Asketen; R. Akiba z. B. hatte ja eine Tochter. 
Sie beobachteten indessen Enthaltsamkeit vom ehelichen Umgang während 


1) b. Ket. 63a begnügt sich mit 24000. Nach der Jab. 62b hatte Akiba 12000 Paar 
Lehrjünger. 

?) b. Ned. 50a. 

®) b. Ket. 63a. 

*) b. Ned. 50a. Ein bezeichnender Ausdruck für ihre Gedanken über ihre Stellung 
zum Gatten. 

8) cfr. Luk. 7, 38, Joh. 11, 32, 12, 3. 

®) crf. Joh. 12, 7. 

°) Ihr haben wir zu danken für meine und eure Gelehrsamkeit. 

») b. Ket. 63a. Kürzer in b. Ned. 50a. 

®) b. Ket. 63a. 

1) Nordin, Apostel Paulus. S. 30. 

11) ib. S. 30. 
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längerer Zeit, als Paulus mit seinem gös xagor („für eine Zeit“) meinte. 
Dies ist eine Ungleichheit. 

In 1. Kor. 7, 5 rät Paulus von der Enthaltsamkeit im allgemeinen ab, 
spricht aber von einer Ausnahme von der Regel: „e? u äv &x ovupavov 
noös »aıgov va oyoldonte rjj ngoosvygij“. Es findet sich eine treffende Parallele 
zu diesem Gegenüberstellen von ehelichem Zusammenleben und dem Gebet 
in Naphtalis Testamente Kap. 8: „Es gibt eine Zeit für den Umgang mit 
seiner Gattin und eine Zeit der Enthaltsamkeit für seine Gebete. Und es 
finden sich zwei Gebote, und wenn sie nicht gehörig beobachtet werden, 
so bewirken sie Sünde.“ Indessen halte ich nicht mehr an der in „Apostel 
Paulus“ usw. S.30 ausgesprochenen Ansicht eines Zusammenhanges zwischen 
den oben angeführten Worten des Apostels und dem jüdischen Begriff 
einer Enthaltsamkeit im Interesse religiöser Handlungen fest. Der Geschlecht- 
akt brachte sicher kultische Unreinheit mit sich‘), aber das hinderte nicht, 
daß die religiöse Handlung, die Gebet heißt, vorherging oder nachfolgte. 
Aus dem Grunde forderte man somit keine sexuelle Enthaltsamkeit während 
besonderer Gebetzeiten. Wie nun auch Pauli Auffassung des physischen 
Geschlechtlebens gewesen sein mag, so findet sich doch in seiner jüdi- 
schen Abstammung und Erziehung kein Anhaltpunkt dafür, „sich die Un- 
reinheit des Geschlechtaktes als Grund für die sexuelle Enthaltsamkeit eines 
verheirateten Mannes während der Gebetzeit zu denken.“ Der fromme und 
gelehrte R. Gamliel (Pauli Lehrer oder dessen Enkel?) betete ja sein Schemä 
wie gewohnlich selbst in der Hochzeitnacht. In 1. Kor. 7, 5 gibt Paulus 
deutlich als Ziel und Zweck der zeitweiligen Enthaltsamkeit an: „auf daß 
ihr Muße habet zum Beten.“ Der Apostel wußte, daß das sexuelle Leben 
im allgemeinen große Gewalt über die menschliche Phantasie besitzt, und 
er hatte ohne Zweifel von den Erfahrungen anderer gehört, daß während 
der Zeit des ehelichen Umgangs ein konzentriertes Gebetleben schwer oder 
ganz unmöglich sei. Aber ich halte weiter an der Ansicht fest, daß die 
Juden der Meinung waren, man müsse sich vor gewissen religiösen Hand- 
lungen wegen der Unreinheit des Geschlechtaktes enthalten. Daß man das 
Gebet nicht zu diesen religiösen Handlungen zählte, sahen wir eben. Aber 
das Opfer und prophetische Tätigkeit gehörten dazu. Daß man beim Dar- 
bringen des Opfers u. a. sexuelle Enthaltsamkeit forderte, deutet Josephus?) 
an (cfr. Nordin I, S. 59, Not. 7). Man glaubte, daß sich prophetische Ge- 
sichte nur bei sexueller Enthaltsamkeit zeigten. Im Henokbuch läßt der 
Verfasser Henok seinem Sohne Metusala erzählen, daß er die Gesichte 
der herannahenden Sintflut usw. geschehen habe, bevor er seine Mutter 
nahm (d. h. da er noch sexuell enthaltsam lebte)°). Ehelicher Umgang und 
Ausübung einer prophetischen Mission hielten die Juden zu Jesu Zeit als 
unvereinbar. Deshalb nahmen sie an, daß sich Moses nach der Offen- 
barung auf dem Sinai für immer vom physischen Zusammenleben mit seiner 
Gattin enthielt‘). „Wir haben die Überlieferung: drei Dinge hat Moses ge- 
tan aus eigenem Gutdünken, und der Heilige, gelobt sei er, hat ihm dafür 


!) Siehe Nordin I, S. 58f. 

®) C. Ap. Il, 198: dyvelas ni vais Ovolas dielonnev 6 vöuos ano andovs, üno Äeyods, 
dro xowawlas vis nos yuvalza, zal wollöv Alla, & axgov üv ein vor yodpeıw. 

®) Henok 83, 2, 85, 3. 


*) Nach Löw Ill, S. 31, Note 3. Wünsche, Schemot R. S. 146f. 
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seinen Beifall gespendet: er fügte aus eigenem Willen einen Tag hinzu‘), 
er enthielt sich seiner Gattin, und er zerbrach die Bundtafeln. — Wie kam 
er dazu, einen Tag hinzuzufügen? — Heute und morgen (Ex. 19, 10), also 
heute wie morgen, so wie dem folgenden Tage eine Nacht vorausgeht, so 
muß auch dem heute eine Nacht vorausgehen; nun aber ist die Nacht für 
den laufenden Tag bereits vorbei, also zwei Tage außer dem laufenden. Wo- 
raus (folgt), daß der Heilige, gelobt sei er, ihm seinen Beifall gab? — 
Schekina zeigte sich zuerst am Sabbathmorgen. — Woraus schloß er, daß 
er sich von seiner Gattin enthalte? — Er schloß es, „a minori ad majus“?); 
er sagte nämlich: Wenn Schekina für die Israeliten, obgleich er nur einmal 
mit ihnen sprach, eine Enthaltsamkeitperiode feststellte — denn die Thora 
sagt: „Und sie sollen sich bereit halten (Ex. 19, 11), „nähert euch nicht ein- 
ander“ (Ex. 19, 15) — wie viel mehr (mußte ich nicht sexuelle Enthaltsam- 
keit beobachten), da Schekina jegliche Stunde mit mir reden kann und keine 
Zeit für mich voraus bestimmte! — Woraus (folgt), daß der Heilige, g. s. e., 
ihm zustimmte? — Es heißt (Dt. 5, 30): „Gehe hin und sage ihnen: Gehet 
zurück zu euren Zelten!“ — darauf folgt: „Du aber bleibe hier bei: mir.“ 
Manche sagen; (daß es aus folgender Bibelstelle, Num. 12, 8 folge): „Ich 
rede mündlich mit ihm (Mose)®). In Schemot R. par. 19 heißt es etwas 
anders: „Unsere Rabbiner haben gesagt: Drei Dinge hat Moses getan aus 
eigenem Beweggrunde, und Gott pflichtete ihm bei. Auf dem Berge Sinai 
dachte er nach und sagte: Da es Israel, dem die zehn Gebote unmittelbar 
bekannt gegeben sind, bereits gesagt ist (Ex. 19, 15): „Nahet euch keinem 
Weibe“, um wieviel mehr mußte nicht ich, der jeden Augenblick bereit sein 
muß, mit Gott zu sprechen, mich von meiner Gattin fernhalten usw.“®). 


Es ist bezeichnend, daß der Apostel Paulus betreffs des näheren Voll- 
zugs der ehelichen Pflichten keine kasuistischen Vorschriften mitteilt, son- 
dern die Sache der sittlichen Freiheit und gesunden Prüfung eines jeden 
überläßt. Paulus war kein Gesetzgeber, auch nicht auf diesem Gebiet. 
Hierin unterscheidet er sich vorteilhaft von den Schriftgelehrten der Zeit. 
Die Hauptstelle in Mischna ist Ketubot V, 6, wo vorgeschrieben wird, 
wie oft verschiedene Kategorien von Menschen die vom Gesetz (Ex. 21, 10) 
ganz allgemein besprochene Ehepflicht (ha-6nah) vollziehen sollen: „Be- 
schäftigunglose jeden Tag, Arbeitende zweimal die Woche?°), Eseltreiber‘) 
einmal in der Woche, Kameltreiber”) einmal in 30 Tagen, Seeleute einmal 
in sechs Monaten.“ Wir finden, daß diesen Bestimmungen keine sanitären 
Gesichtpunkte zugrunde liegen, sondern daß-die rechtliche Tradition nur 
die verschiedenen Tätigkeiten und Arbeitverhältnisse der männlichen Indi- 
viduen im Auge hat. Als Vergleich sei erwähnt, daß in Athen die ehe- 
lichen Umarmungen im allgemeinen auf drei im Monat bestimmt waren; 


1) So daß das Volk sich drei Tage, statt zwei, heiligt, u. a. durch sexuelle Enthalt- 
samkeit, zur Begegnung Jahwes (Ex. 19, 10, 15). 

2) kal wechömer, eigentlich „leicht und schwer“. cfr. Almkvist, S. 19 ff. 

s) Zit. b. Schabbat 87a. 

*) Die zweite Zutat ist nach Schamot R., nicht ohne besondern Ruf Gottes im Offen- 
barungzelt aufzutreten; die dritte = der dritten oben. 

) Nämlich wenn sie in ihrem Heimatort arbeiten, somit einmal wöchentlich; nach 
Tos. Kat. V, 6 und einer Barajta, beide zitiert in b. Ket. 62a. 

6) Diese machen kürzere Reisen. 

') Diese machen längere Fahrten. 
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die Bestimmungen galten gleich für alle und waren von hygienischen Ge- 
sichtpunkten bedingt. Wenn die Frau oder der Mann „widerspenstig sind“ 
(hamöred hamöredes), d. h. sich weigern, die eheliche Pflicht zu erfüllen, 
so sollten sie dafür büßen auf die Weise, daß im ersten Falle sieben Denare 
wöchentlich von der Ketuba der Gattin abgezogen und im letztern Falle 
drei Denare wöchentlich hinzugefügt wurden!). — Die nächste Frage ist: 
wie lange sollte das physische Zusammenleben der Gatten dauern? Mit 
andern Worten: wieviel Kinder mußten zur Welt gebracht sein, bevor man 
die Mindestforderung in dieser Hinsicht erfüllt? Darüber war in Jeba- 
mot VI, 6 bestimmt: „Keiner darf sich der Fortpflanzung enthalten, soweit 
er noch kein Kind hat. Der eheliche Umgang darf nicht aufhören, bevor 
die Gatten mindestens zwei Kinder erzeugt; nach Schammajs Schule zwei 
Söhne?), nach Hillels einen Sohn und eine Tochter; „dern es heißt (Gen. 
5,2): Und er schuf einen ‚Mann und ein Weib.“ In einer Barajta wurde 
dagegen gelehrt, daß R. Nathan sagt: Schammajs Schule sagt: Wenn ein 
Mensch zwei Knaben und zwei Mädchen hat, so hat er die Pflichten 
der Fortpflanzung erfüllt; Hillels Schule dagegen sagt: das ist bereits der 
Fall, wenn sie einen Knaben und ein Mädchen hat. Und der Grund für 
die erstere Ansicht soll die Auslegung von Gen. 4, 2 gewesen sein. „Und 
sie (Eva) fuhr fort und gebar seinen Bruder Abel (es achiw es hebel). Die 
beiden überflüssigen es bedeuten: Abel und seine Schwester und Kain und 
seine Schwester. — Die Rabbiner teilen Hillels Ansicht®). Wir sehen also, 
daß sich über Schammajs Schullehre in dieser Hinsicht zwei verschiedene 
Versionen finden. Die Angabe der Mischna dürfte die richtige sein: das 
Minimum waren zwei Kinder. Folgende Anekdote ist indessen ein Be- 
weis dafür, daß es zwei Söhne sein mußten. Ein Babylonier zog ins 
Land Israel und nahm sich dort eine Frau. Der verschiedene Dialekt der 
Ehegatten gab Veranlassung zu manchen komischen Verwechslungen. 
U. a. sagte er einmal zu ihr: „Geh und zerbrich es (das Tongefäß) auf 
baba (baba — Tür)!“ Nun saß Baba b. Buta, noch b. Gitt. 57a ein Jünger 
Schammajs (somit ein Zeitgenosse Jesu), gerade zur Hand, und die Frau 
mißverstand ihren Gatten derart, daß sie ging und das Gefäß auf Babas 
Kopf zerbrach., Da jener hörte, daß sie die unbegreifliche Handlung auf 
Befehl ihres Mannes vollzogen, sagte er: „Du hast deines Mannes Willen 
getan, deshalb möge Gott zwei Söhne aus dir hervorgehen lassen, die 
Baba b. Buta (!) gleichen)!“ Hieraus darf man nun nicht den Schluß ziehen, 
daß das „Zweikindersystem“, wie es heute in Frankreich und Amerika vor- 
herrscht, bei den Juden zu Jesu Zeit in Gebrauch war. Nur zwei Kinder 


') Ket. V, 7. R. Chija b. Josef fragte R. Schemmel, weshalb die Frau mehr Buße 
zahlen solle. Er antwortete: „Geh hinaus und lerne es auf dem Markte der Freuden- 
mädchen. Wer mietet die andre für Lohn?“ Schemuel sieht also darin, daß der Mann 
die Hure bezahlt und nicht umgekehrt, einen Beweis dafür, daß der Mann unter der 
Weigerung des ehelichen Umgangs mehr leidet als die Frau. An derselben Stelle (Ket. 66b 
wird auch eine andre Erklärung besprochen: „Bei dem ersteren (dem Manne) zeigt sich 
das Leiden äußerlich, bei der letzteren innerlich. R. Jochanan motiviert die Sache so: 
Die Weigerung der Frau ist schmerzlicher für den Mann, als die des Mannes für die 
Frau, cfr. Ket. V, 7 (Schwab VII, S. 79). 

°) Da Moses zwei Söhne hatte (Ex. 18, 3, 4, 6), Wünsches Angabe (Bab. Tal- 
mud Il, 1, S. 16) „I. Chron. 27, 16“ muß ein Irrtum sein. 

°) b. Jeb. 62a. 

*) b. Ned. 66b. 
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zu zeugen war bei ihnen nicht Vorschrift, sondern Erlaubnis, nicht Regel, 
sondern Ausnahme. Familien mit nur zwei Kindern waren gewiß nur ganz 
selten. Und wo sie vorkamen, waren keine Präventivmittel angewendet, 
sondern sicher sexuelle Enthaltsamkeit aus irgendeinem Grunde beobachtet 
worden, sobald zwei Kinder geboren waren. 

Früher ist dargestellt worden, daß das Motiv und Ziel der Eheschlie- 
Bung die Fortpflanzung der Geschlechter war. Die Begier nach dem Ge- 
schlechtgenuß hielt man als ein verwerfliches und unsittliches Motiv. Wenn 
Paulus an die Thessalonicher schreibt (1. Thess. 4, 3—5): Dies ist Gottes 
Wille — — daß ein jeglicher unter euch wisse sein Faß zu behalten in 
Heiligung und Ehren, nicht in der Lustseuche wie die Heiden, 
die von Gott nichts wissen“, so spricht er hier die echte jüdische Anschau- 
ung aus. Bezeichnend ist, daß er die Lust der Begierde als Ehemotiv den 
Heiden beilegt. Die Juden (und die Christen) dagegen wissen von Gott; 
sie wissen, daß er die Ehe gestiftet hat, aber nicht den Dienst der sinn- 
lichen Lust, außer im Dienst der Fortpflanzung, daß er die Ehe durch 
heilige Schranken geheiligt hat und ihr Wächter ist. Ist aber der Wunsch 
der Fortpflanzung das rechte Motiv zur Eheschließung, so ist derselbe 
Wunsch auch das rechte Motiv zum ehelichen Umgang‘). Typisch ist fol- 
gender Ausspruch des Josephus: „Das Gesetz will nur von dem Geschlecht- 
verkehr etwas wissen, der mit dem Weibe naturgemäß geschieht und nur 
zum Zwecke der Kinderzeugung?)“. Die Begierde nach Geschlecht- 
genuß an und für sich, ohne obengenannten Zweck, wird böse Lust ge- 
nannt. So nicht bloß bei Philo, bei dem man so etwas von vornherein 
erwarten kann, sondern auch bei andern Verfassern zu Jesu Zeit, sowohl 
rabbinistischen wie nicht-rabbinistischen. Der Verfasser des Testaments 
der 12 Patriarchen sagt, daß Gott zu Rahel gesagt habe, „denn er wußte, 
daß sie mit Jakob um der Kinder willen zusammen kommen wolle, nicht 
aber wegen der bösen Lust®)“. Die Bestimmung, daß ein Priester‘) keine 
Frau heiraten darf, die deutlich unfruchtbar ist°), hängt mit dieser Anschau- 
ung zusammen. R. Jehuda erachtete eine Ehe mit einer deutlich unfrucht- 
baren Frau als Ehe mit einer Prostituierten (sönah, Lev. 21, 7)°). Im An- 
schluß an Hos. 4, 10 (hisnü welö jifrözu, „sie treiben Unzucht und ver- 
mehren sich nicht“) betrachtete R. Schimeon jeden Geschlechtverkehr, der 
keine Kindererzeugung bezweckt, als Unzucht, selbst wenn er innerhalb 
der Ehe unter Gatten geschieht. R. Jehuda b. Pasi bezieht Hiob 24, 11 und 
18c auf solche, die ohne Absicht der Kinderzeugung kohabitieren?). — Da 
der eheliche Umgang nicht der sinnlichen Lust dienen durfte, ist es klar, 
daß er in berauschtem Zustande verboten war. „Wer in berauschtem Zu- 


1) In Rom galt in älteren und besseren Zeiten dieselbe Anschauung, und die Ehe- 
kandidaten mußten vor dem Sittenrichter einen traditionellen Eid ablegen, daß sie eine 
Gattin nähmen, um Nachkommen zu haben. Nach Aul. Gellius, Noct. Att. IV, 3, 3 soll 
ein gewisser Spurius Carvilius sich aus Gewissensgründen von seiner geliebten und 
tugendhaften Gattin getrennt haben, weil er sein Unvermögen kannte, nur in dieser Ab- 
sicht zu kohabitieren (Müller, $. 27). 

®) Nordin I, S. 142. 

») Isaskars Test., Kap. 2. 

*) Jebamot VI, 5. 

5) Betr. der Kennzeichen einer solchen „Elonitin“ siehe Jeb. 8Ob. 

%) Jeb. VI, 5. 

?) ctr. Jeb. VI, 5 (Schwab VII, S. 93.) 
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stande kohabitiert, den rührt zuletzt der Schlag; sind beide berauscht, so 
rührt beide der Schlag‘). 

Daß man den ehelichen Verkehr (und das Geschlechtleben im all- 
gemeinen) so ganz und gar in den Dienst der Fortpflanzung stellte und 
aus diesem Gesichtpunkt betrachtete, ist unbestreitbar ein guter Zug in der 
jüdischen Anschauungweise. Dadurch hat sich die sexuell-sittliche Volk- 
ansicht und der Volkcharakter vor verschiedenen Abwegen und Unnatür- 
lichkeiten auf sexuellem Gebiete bewahrt. Aber für einen feinfühligen Sinn, 
für einen wirklich ethischen — und warum nicht auch ästhetischen — 
Standpunkt reicht dieser Gesichtpunkt allein nicht hin. Man will in dem 
physischen Verhältnis zwischen Mann und Weib noch etwas mehr sehen 
als bloß eine intime körperliche Vereinigung zur Geschlechtvermehrung. 
Man will darin etwas rein und ausschließlich Menschliches schauen. 
Man will in dem physischen Verhältnis ein Liebverhältnis erblicken, 
einen natürlichen und wahren Ausdruck hingebender Liebe. Man will, daß 
Geschlechtliebe und persönliche Liebe einander decken sollen, daß die per- 
sönliche Hingebung und die Sympathie der Seelen die körperliche Hin- 
gebung der Gatten durchdringen, durchstrahlen soll. Erst dann wird das 
physische Zusammenleben etwas voll Menschenwürdiges, Ethisches, Asthe- 
tisches. Findet sich dieser Gesichtpunkt der Liebe nicht bereits in der 
jüdischen Anschauungweise zur Zeit Jesu? Die Gerechtigkeit fordert, zu- 
zugeben, daß sich mindestens gute Ansätze dazu vorfinden. Folgende Anfüh- 
rungen betonen die Bedeutung der persönlichen Liebe: „Alle Liebe, die von 
etwas (Sinnlichem oder Vergänglichem) abhängt, ist so beschaffen: hört 
die Sache auf, so hört auch die Liebe auf; aber die (Liebe), die nicht?) von 
etwas (Sinnlichem oder Vergänglichem) abhängt, hört nicht auf in Ewig- 
keit. Welches ist die Liebe, die von etwas (Sinnlichem oder Vergänglichem) 
abhängt)? Das ist die Liebe zwischen Amnon und Tamart). Aber die 
von nichts abhängende ist die Liebe zwischen David und Jonathan®)“. Die 
rein sinnliche Geschlechtliebe überlebt nicht die momentanen Durchbrüche 
in der körperlichen Vereinigung, die persönliche Hingebung besteht alle- 
zeit, wie die Liebe zwischen David und Jonathan; — das ist der Inhalt 
dieses merkwürdigen Zitats. Die verschwiegene Schlußfolgerung ist: die 
persönliche Liebe sollte die Geschlechtliebe durchsüßen und veredeln. 
Weiter: „Jemand hat gesagt: als unsre Liebe stark war, lagen wir auf der 
Flachseite eines Schwertes und hatten Raum genug; aber nun, da unsre 
Liebe nicht mehr stark ist, reicht für uns kein Bett von 60 Ellen mehr zu®)“. 
Dieser Ausspruch will sagen, daß die persönliche Liebe die Gatten auch in 
räumlichem Sinne vereinigt. „Die Rabbiner haben gelehrt: Wer seine 
Gattin liebt wie sich selbst und sie mehr ehrt als sich selbst, 
wer seine Söhne und Töchter auf den rechten Weg leitet und sie verzieht, 
wenn ihr Pubertätalter naht, von dem sagt die Schrift (Hiob 5, 24): Und 


!) Kalla 18b. 

*) Daß bei Wünsche (Bab. Talmud II, 3, S. 463) dieses „nicht“ nicht steht, wird 
auf einem Druckfehler beruhen. 

®) Wünsche übersetzt unrichtig: „die an keiner Sache hängt“. 

*) Das Beispiel ist wirklich gut gewählt, Nachdem Amnon seine sämtlichen Leiden- 
schaften befriedigt, schlug seine Liebe, die nur geschlechtlich war, in Haß um( II. Sam. 13, 15). 

°) Pirke Abot V, 16 (nach Wünsche V, 19). 

°) Derek Erez R. Kap. 1 (gegen Schluß). 


du weißt, daß Frieden dein Zelt ist!)“. Aber solche Ansätze sind eben nur 
— Ansätze und verschwinden in der Menge von Ausführungen, die die 
Fortpflanzung als das Motiv und Ziel des ehelichen Umgangs betonen. 

Nach einer Barajta sind Kinder, ‚die von uneinigen Gatten geboren 
werden, als moralische Bastarde anzusehen, auch wenn sie juridisch dies 
nicht sind®). Somit müßte also wenigstens Einigkeit gefordert werden, 
damit physisches Zusammenleben stattfinden kann. Nach einem Ausspruch 
in b. Ned. 20a wird das eheliche Zusammenleben nach dem Erlöschen der 
Begierde als eine große Sünde betrachtet®). R. Akiba, der aus eigener Er- 
fahrung wußte, was die Liebe in der Ehe bedeutet, betonte indirekt, daß 
Liebe in der Ehe herrschen müsse: „Wer eine Frau heiratet, die ihm nicht 
paßt, wird sie auch nicht lieben können, und Haß wird entstehen, der Ver- 
brechen und Tod zur Folge haben wird *)“. 

Bezeichnend ist, daß Paulus 1. Kor. 7 nicht mit einem Worte Vor- 
schriften darüber gibt, wie Anstand und Keuschheit beim Vollzug der ehe- 
lichen Pflichten beobachtet werden sollen. „Er glaubt, daß christliche 
Gatten wissen werden, daß die Ehe nicht zu einer gesetzlichen Hurerei er- 
niedrigt werden soll, und daß sie in persönlicher, durch den Geist des 
Christentums geheiligten Liebe suchen werden, die Keuschheit im ehelichen 
Zusammenleben zu bewahren:). Auch in dieser Hinsicht unterscheidet sich 
Paulus von den jüdischen Schriftgelehrten. In der rabbinistischen Literatur 
finden sich viel kasuistische Vorschriften in dieser Beziehung. Einen Teil 
kann ich referieren; betreffs anderer verweise ich nur auf die resp. Stellen 
in der Literatur. R. Akiba (T. 2) äußert ganz allgemein: „Sind Mann und 
Frau dessen würdig, so wohnt Schekina unter ihnen; sind sie dessen jedoch 
nicht würdig, so verzehre sie ein Feuer®)“. Einmal kam es vor, daß jemand 
seine Frau unter einem Feigenbaum schwängerte; da führte man ihn vor 
den Richterstuhl und geißelte ihn — nicht zufälligerweise, denn er verdiente 
dies, und die Zeitumstände forderten es (daß man in diesem Falle 
Strenge zeigte‘). Die Zeit wird nicht angegeben, aber eine Zeit des Ver- 
falls scheint es gewesen zu sein. „Heiligkeit in der Stunde des Geschlecht- 
aktes“ wird mit männlicher Nachkommenschaft betont, geschah jedoch der 
eheliche Umgang auf unzarte Weise, z. B. vor lebenden Wesen, Kindern usw., 
bei Feuerlicht, am hellen Tage, so wurde der Nachkomme epileptisch, lahm, 
blind, stumm usw. Geschah es in unnatürlichen Stellungen, so kam die 
Strafe über den Fehlenden selbst®). ‘Das Kohabitieren in nacktem Zustande 
wurde als unsittlich und Gott mißfällig angesehen. Diese Volkanschauung 
blickt auch aus einer Äußerung des Schimeon b. Jochaj: „Vier Dinge haßt 
Gott, und auch ich liebe sie nicht: wenn jemand beim Urinieren das männ- 
liche Glied anfaßt, wenn man den Beischlaf nackend ausübt, wenn 


!).b. Ket. 75a, 

2) Kalla 18a (gegen Schluß). 

») Nach Klugmann, S. 43, Note 5. 

*) Abot de R. Natan XXVI, 4. Eine jüngere und historisch nicht zuverlässige 


Quelle. 
5) Meine Schrift „Paulus und die sexuelle Frage“. S..29. 


b. Sota 17a, der Ausspruch wird dadurch erklärt, daß das Wort isch Mann, und 
ischah Weib teils den Namen: Gottes jah (Jahwe), teils das Wort sch enthält. 
?).b. Jeb. 90b, b. Sanh. 46a. 
°) Kalla 18ab, Gittin 70a. Betreffs einer andern Unnatürlichkeit siehe Jebamot, 
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man Sachen zwischen Ehegatten in die Öffentlichkeit bringt, und wenn man 
plötzlich. in sein Haus tritt, um nicht zu reden von dem, der in das Haus 
eines Kameraden tritt)“. Rabbi Gamliel liebte drei Dinge bei Personen: 
daß sie beim Essen reinlich, züchtig beim Austreten und keusch „bei den 
andern Angelegenheiten“, d. h. beim Koitus, seien. Wie diese Keuschheit 
sich, zeigen: soll, wird nicht gesagt, aber es ist möglich, daß Gamliel grade 
den Zug liebte, daß man beim ehelichen Umgang die Kleider anhatte (dies 
wird ausdrücklich in Ket. 48a) gesagt. Ob die Juden dies beobachteten, 
ist eine andere Frage, und betreffs einer späteren Zeit scheint man sie mit 
Nein beantworten zu müssen. Nach R. Joseph scheint der Ausdruck 
sch’erah in Exod. 21, 10, den er als „fleischliche Berührung“ deutete, die 
Benutzung der Kleider zu verbieten, und R. Huna meint geradezu, daß die 
Forderung des Mannes, die Frau solle ebenso wie er bei dem Aktus be- 
kleidet sei, notwendig zur Ehescheidung führen muß2). R. Honas Ausspruch 
scheint jedoch zugleich eine zwiefältige Theorie und Praxis anzudeuten. 
Von dem ehelichen Zusammenleben des niederen und ungebildeten Volks 
hatte der Wissenschaftaristokrat eine ziemlich niedrige Meinung. Ich führe 
hier einen ‚etwas späteren Zeugen, R. Meir, an: „Wer seine Tochter an 
einen Ungebildeten verheiratet, ist so anzusehen, als ob er sie fesselte und 
einem Löwen vorwürfe. So wie der Löwe erschlägt und frißt ohne Scham, 
so schlägt auch der Ungebildete (seine Gattin) und lebt physisch zusammen 
mit ihr ohne Scham®)“. Ungewiß ist, wieviel von diesem Ausspruch auf 
Rechnung des Klassenhasses zu schreiben ist‘). — Aber es war noch nicht 
genug mit der äußeren Keuschheit. Wenigstens die edleren Seelen legten 
auch auf die innere Keuschheit, die Reinheit des Herzens, selbst beim Ge- 
schlechtakt Wert. „Man fragte Imma Schalom, die Gattin des R. Elieser 
und Schwester des R. Gamliel und sagte zu ihr: Wie kommt es, daß deine 
Kinder so hübsch sind, was hat dein Mann mit dir beim Geschlechtakt 
vorgenommen)“? Sie antwortete: Er sprach nicht mit mir während der 
ersten Nachtwache, und auch nicht in der letzten, aber in der mittelsten 
hob er einen Zipfel (der Decke) auf und ließ ihn wieder fallen und glich 
einem, der von einem Dämon beherrscht ist. Ich sagte zu ihm: Weshalb 
all diese Vorsichtmaßregeln? Er antwortete: Damit nicht ein Gedanke 
an ein anderes Weib in mir aufsteigen möge und dadurch meine 
Kinder in Unzucht gezeugt würden®)“. Ich führe dies an trotz seiner 
Intimität, da R. Eliesers Wort eine seltene sittliche Schönheit und Feinfühlig- 
keit der Auffassung abspiegelt, die alle Aufmerksamkeit verdient. Schon 
der wollüstige Gedanke an ein anderes Weib ist Ehebruch und bringt es 
mit sich, daß das Kind in unzüchtiger Verbindung gezeugt wird, wenn dies 
auch nur in der Gedankenwelt geschieht. R. Eliesers Ausspruch bietet eine 


schöne Parallele zu Mt. 5, 28. Kannte er vielleicht die Worte Jesu an 
dieser Stelle? 


‘) Vajikra R. p. XXI (Wünsche, Vaj. R. S. 142). 

*).b, Ket. 48a, gegen Anfang. 

°) b. Pes. 49b. 

*) cr. Ausdruck für diesen Klassenhaß z. B. in Pes. 49a b. 

°) Man beachte 1. den intimen und von unserm Standpunkt zudringlichen Charakter 
der Frage, 2. die Anschauung, daß für den Nachkommen ‘das Verhalten der Eltern bei 
dessen Zeugung gut oder schlecht ausschlägt. 

°) Kalla 18a. 
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In gewissem Zusammenhange mit der Forderung der Keuschheit und 
Zucht beim ehelichen Verkehr steht es, daß die Initiative hierzu ausschließ- 
lich dem Manne zukomme. In einer gewissen Analogie mit Gen. 2, 22—24, 
schrieb R. Jehoschua dies dem Umstande zu, daß das Weib aus einer Rippe 
des Mannes geschaffen worden und somit ein Teil von ihm selbst ist'). 
R. Jehoschua wurde gefragt?): — „Weshalb fordert der Mann das Weib 
auf (zum Geschlechtverkehr) und nicht das Weib den Mann? Wenn jemand 
etwas verloren hat, so geht er und sucht das Verlorene, aber das Verlorene 
sucht nicht ihn.“ Der Mann soll jedoch seine Frau nicht zum Vollzug der 
Ehepflichten zwingen. Ein Späterer, R. Jehoschua b. Levi sagt: „Wenn 
jemand seine Gattin zum Vollzug der Ehepflicht zwingt, so bekommt er 
lasterhafte Kinder°). Die Ehefrau wünscht auch selbst, daß sie mit Liebe 
zum ehelichen Verkehr aufgefordert wird. R. Elieser pflegte zu sagen: 
Man soll mit freundlichen Worten seine Gattin zum Koitus bewegen. 
R. Jehuda pflegte zu sagen: Man soll vor dem Koitus sie mit etwas er- 
freuen, was zu Gottes Geboten stimmt, denn es heißt: er kennt nichts 
Böses. Wer da Söhne haben will, die kundig sind in der Gesetzlehre, 
muß seine Taten prüfen und dann mit guten Worten seine Frau zum ehe- 
lichen Verkehr überreden)“. Man hat es als mindestens unpassend 'be- 
trachtet, daß die Frau die Initiative ergriff. R. Elieser pflegte zu sagen: 
Dies (= daß eine Frau mit Körpergebrechen behaftete Kinder gebiert) 
kommt daher, daß sie den Koitus begehrt hat und nicht dazu aufgefordert 
worden ist’). Anderseits muß sie sich aber auch willig zum ehelichen 
Verkehr finden. R. Jehoschua meinte, daß man mit Körpergebrechen be- 
haftete Nachkommen habe als Strafe dafür, daß die Frau bei der Zeugung 
gesagt: Hierzu bin ich genötigt worden. Wenn sie sich der ehelichen 
Pflicht zu entziehen suchte durch falsches Vorschützen der Menstruation, 
so ward sie, nach R. Akiba, durch eine gebrechliche Nachkommenschaft 
bestraft‘). Der Verfasser der 12 Patriarchentestamente macht der Rahel den 
Vorwurf, daß sie für zwei Liebäpfel zweier Nächte Beiwohnungen mit Jakob 
opferte, trotzdem die Aufopferung im Interesse der Fortpflanzung geschah. 
„Da erschien Jakob ein Engel des Herrn und sagte: (Nur) zwei Knaben 
wird Rahel gebären, denn sie hat den Umgang mit dem Manne verschmäht 
und Enthaltsamkeit erwählt“?). 


Von ehelicher Treue und vom Ehebruch. 


Zu den unvergänglichen Verdiensten des Judenvolkes gehört es, daß 
es allezeit die eheliche Treue besonders hoch eingeschätzt hat. Das war auch 
der Fall zur Zeit Jesu. Ehebruch erachtete man als eine sehr schwere 
Sünde, u. a. auch deshalb, weil dadurch Wirrwar in den Familienverhält- 


1) Berescheit R. par. XVII (Wünsche, Ber. R. S. 77). 

®) Ich setze voraus, daß alle Fragen am Schluß dieses Par. XVII, so wie auch 
diese, auf der Einleitung „R. Jehoschua wurde gefragt“ beruhen. 

®) b. Erub. 100b. 

*) Kalla 18c. 

5) Kalla 18a (gegen Mitte). 

®) Kalla 18a (gegen Mitte). 

?) Isaschars Text Kap. 2 (Anfang). 
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nissen und Spaltung zwischen Eltern und Kindern entsteht‘). Zu den vier 
Dingen, die für den Verstand unerträglich sind, rechnen die Rabbiner (sicher 
mit Bezug auf Sir. 25, 2; cfr. 42, 8) einen ehebrechenden Greis?). : Der Ver- 
führer ist strafwürdiger als der Mörder, denn der letztere beraubt sein 
Opfer bloß des Lebens, der erstere aber auch des kommenden Lebens’). 
Ein Späterer, Rab hat gesagt: „Wer eine verheiratete Frau schwängert, soll, 
wenn er auch den Heiligen (gelobt sei er!) preiset als den Herrn des 
Himmels und der Erde, — doch nicht vor dem Höllenfeuer verschont 
bleiben“). Man sieht, wie sehr dieser Ausspruch an Pauli Wort (1. Kor. 6, 9.) 
erinnert: Der Ehebrecher soll nicht Gottes Reich erben. Ein anderer ähn- 
licher Ausspruch, der an Ebr. 13, 4b erinnert, ist folgender: „... Toren, 
welche verführen, sollen dereinst Rechenschaft ablegen“). Unter den sieben 
Abteilungen der Hölle ist „die fünfte Abteilung für die Missetäter in Israel, 
die Hurerei und Ehebruch begangen haben“‘). Nach demselben Verfasser 
sollen sie jedoch, wie alle übrigen israelitischen Missetäter, die in die ver- 
schiedenen Räume der Hölle kommen, nur eine Zeitlang dort gepeinigt, 
danach sollen sie von der Strafe erlöst und wieder mit ihren Brüdern ver- 
einigt werden; „denn Abrahams, Isaaks und Jakobs Nachkommen sollen 
nicht vernichtet werden: Gott ist in ihnen, d. h. Gottes Abglanz ist in 
ihnen“). Im Gegensatz zu dieser Anschauung lehrte R. Chanina: „Alle, die 
zur Hölle fahren, kommen wieder herauf, außer Dreien: der, welcher mit 
eines andern Gattin in geschlechtlichem Verkehr gelebt, der, welcher seines 
Nächsten Meinung öffentlich verspottet, und der, welcher seinem Nächsten 
einen abscheulichen Beinamen gibt°). Nach weltlichem Gericht bestrafte 
man Ehebruch mit Stäupung°). Bezeichnend für die Gewohnheit der Rab- 
biner, das Gesetz sklavisch nach dem Buchstaben auszulegen, ist deren 
Auslegung von Lev. 20, 10: „Ein Mann“ — da ist also ein Knabe aus- 
genommen — „der Hurerei mit einer Frau treibt“ — da ist die Frau eines 
Knaben ausgenommen — „mit seines Nächsten Gattin“ — da ist die Gattin 
eines andern (Nichtisraeliten) ausgenommen — „soll mit dem Tode bestraft 
werden“ — nämlich an Stäupung?°). Die Rabbiner nahmen nämlich Stäu- 
pung an, weil die Todart nicht besonders vom Gesetz angegeben war!!). 
Zu Sirachs Zeiten bestrafte man Hurerei dagegen mit Steinigung (Sir. 23 
24a), ebenso zu Jesu Zeit, nach Joh. 8, 5. Das Wort der Pharisäer: „Moses 
hat uns ein Gesetz geboten, daß Solche gesteinigt werden“, ist nicht ganz 
korrekt. Denn in der betreffenden Stelle heißt es (Lev. 20, 10, Dt. 22, 22), 
daß Mann und Weib mit dem Tode bestraft werden sollen, aber die Todart 
wird nicht bestimmt. Wann die Steinigung für Hurerei durch Stäupung 
abgelöst wurde, kann nicht näher bestimmt werden. Bei verlobten Mädchen 
wurde für dieses Verbrechen die Steinigung beibehalten. Schließlich sei 


ı) cfr. Bemid. 6. R. par. IX (Wünsche, Bem. R. S. 145). 
b. Ket. 1136. ; 


°) Daniels Apokalypse (gegen Schluß), Marx, Archiv I, 425. 

”) Daniels Apokalypse, Marx, Archiv, S. 427. 

*) b. B. Mezia 58b; vgl. auch Mat. 5, 22 (Schluß). 

°) Sanhedrin XI, 1. 

10) b. Sanh. 52b, 

"ı) Goldschmidt VII, S. 219, Note 50. 

Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 3 
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erwähnt, daß man mit verheirateten Priestertöchtern in diesem Falle eine Aus- 
nahme machte; man erwürgte sie nicht, sondern sie mußten die schwerere 
Strafe des Verbrennens erleiden‘). Der Gang der Entwicklung spiegelt 
sich in folgendem Zitat: „Alle (die Hurerei begingen) waren einbegriffen 
unter die Ehebrecher und Ehebrecherinnen?), aber die Schrift hat die Tochter 
Israels abgesondert, daß sie durch Steinigung, und die Priestertochter, daß 
sie durch Verbrennen gerichtet werden soll; gleichwie weitere Abscheidung 
der israelitischen Tochter zur Steinigung nur die verlobte, nicht die ver- 
mählte betraf, so die der Priestertochter zum Feuertode nur die verlobte 
und nicht die vermählte“®). — Eheliche Treue im Handeln (7. Gebot) liegt 
inbegriffen in Gottes Schöpfunggedanken über seine Welt, eheliche Treue 
in Gedanken und Begier (10. Gebot) entspricht dem, daß Gott die Ehe 
monogam stiftete, wie aus folgendem merkwürdigen Ausspruch aus einer 
nicht angegebenen Zeit hervorgeht: „Du sollst nicht Hurerei treiben ent- 
spricht dem Wort: Gott sagte: Die Erde bringe lebende Wesen: hervor. 
Gott sagte nämlich: ich habe jeglichem seine Gattin gegeben ...... Du 
sollst nicht begehren, entspricht dem Wort: Gott sagte: Es ist nicht gut, 
daß der Mensch allein sei. Gott sagte nämlich: ich habe dir eine Genossin 
geschaffen; so bleibe jeglicher bei seiner Genossin und begehre nicht 
seines Nächsten Weib“t). Ehebrecherischer Umgang hat zur Folge, daß 
man sich ungesetzlich das nahezu göttliche Schöpfungvermögen aneignet. 
Schimeon b. Lakisch läßt Gott über den Ehebrecher sagen: nicht genug, 
daß diese Gottlosen unbefugt meine Münze nachmachen, ja sie nötigen 
mich geradezu, meinen Stempel darauf zu drücken), Nach einer anderen 
Stelle‘) sollen die Ältesten denselben Gedanken den Philosophen in Rom 
vorgelegt haben: „Wenn jemand seines Nächsten Weib schwängert, wäre 
es billig, daß sie nicht schwanger würde; aber Gott läßt der Welt ihren 
Lauf, und die Toren, welche (ein Weib) verführen, sollen dereinst Rechen- 
schaft ablegen“. 

Nach der Anschauung des Alten Testaments ist es nur die Frau, die ihre 
Ehe brechen kann; der Mann kann seine eigene Ehe nicht brechen, aber 
er treibt Hurerei, nur wenn er eines andern Ehe bricht, indem er mit dessen 
Ehefrau geschlechtlich verkehrt. (Nordin I, 48.) Dieselbe Anschauung 
gilt im großen ganzen für Jesu Zeit. Im Zusammenhang damit steht, daß 
man auf die sexuelle Reinheit des Mannes weniger Wert legt als auf die 
der Frau. Es ist bemerkenswert, wie wenig über die Treuepflicht des ver- 
heirateten Mannes gesprochen wird. Ansätze zu der Anschauung, daß 
der Gatte ebenso zur Treue verpflichtet sei wie die Gattin, finden sich aller- 
dings. In indirekter Weise wird dies betont in der Gemara zu Sota IX, 9. 
Da heißt es, unter Zitierung von Num. 5, 31: „Wenn soll die der Hurerei 
Verdächtige Strafe für ihre Missetat leiden? Wenn der Gatte rein ist.“ 
Ähnliches Pseudo-Uziel in seiner aramäischen Paraphrase von Num. 5: „Und 
wenn der Mann rein ist von (sexuellen) Sünden, soll die Gattin selbst 


1) b. Sanh. 50a. 

2) Alle wurden also anfangs mit Steinigung bestraft. 

®) Dies letztere ist R. Jischmaels Ansicht. 

“) Pesikta Rabbati 107b (Wünsche, Deb. R. S. 147), eine aus katechistischem Ge- 
sichtpunkt merkwürdige Stelle. 

5) Bacher, Tann. I 360, Note 4. 

®) b. Ab Sara 54b. 
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in sich ihre Sünde aufnehmen“). Auch sei die Äußerung eines Späteren, 
R. Jochanan, angeführt: Jeglicher, der da buhlet, — seine Gattin buhlt auch?). 
Niemand kann also eheliche Treue von seiner Gattin fordern, der selber 
nicht treu gegen sie ist. 

Der Abscheu vor dem Ehebruch erstreckte sich sogar auf das im 
Ehebruch erzeugte Kind. Es durfte nicht nach Jerusalem kommen und in 
der Rabbinerschule studieren. Ein solches Kind war ein Bastard, ein 
„Mamser“. Da der Begriff mamser so oft in der jüdischen Literatur und 
in dieser Arbeit wiederkehrt, muß ich ihn näher erläutern®). Er wird in 
Jebamot IV, 13 definiert. R. Akiba meint damit jeden, der aus einer ge- 
setzwidrigen Verbindung irgendwelcher Art herstammt‘). R. Jehoschua: nur 
die Frucht einer Verbindung, die gerichtlich mit dem Tode bestraft wird. 
R. Schimeon aus Teman: nur Abkommen solcher Verbindung, die die 
Stimme des Himmels mit Ausrottung bestraft. R. Schimeon b. Assaj stellt 
sich auf Jehoschuas Seite, wegen seines Fundes in einem Geschlechtregister. 
Aber die Halaka schloß sich Schimeon aus Teman an. Eine Ausnahme 
bildet indessen die Frucht des Umgangs mit einer Menstruierenden?). — 
Sodann wird Bastard genannt der Abkomme aus einer Verbindung zwischen 
Israelit und Nicht-Israelit®) und mit einem Sklaven oder Kut& (— Samariter)?). 
Vgl. ferner z. B. Schwab VII, S. 289, Levy Ill, S. 140, Löw Ill, S. 152ff. 
Bisher ist nur von solchen die Rede gewesen, die juristisch betrachtet 
Bastarde waren; die feinfühlige Moral rechnete aber noch andere Gruppen 
hierher.: „Man hat gesagt: zehn sind deren, die (moralisch betrachet) 
Bastarde sein müßten, die es aber (juristisch betrachtet) nicht sind: Kinder 
einer Sklavin, eines Freudenmädchens, einer geschiedenen Ehefrau, einer 
Menstruierenden (vgl. oben), eines exkommunizierten Vaters, Kinder einer 
„Verwechslung“®), Kinder, die nach einem schweren Zwist geboren werden, 
Kinder einer betrunkenen Frau, Kinder einer Frau, von der der Mann sich 
zu scheiden beabsichtigt, „Vermischungkinder“®). Manche behaupten auch: 
hierhin gehören sogar Kinder, die mit einer schlafenden Frau erzeugt wer- 
den?°), Aus diesen Zitaten geht u. a. hervor, daß Kinder einer Sklavin als 
Mamserim betrachtet wurden. R. Tarfon schlug jedoch vor, daß ein Kind, 
welches die Frucht einer Verbindung zwischen einer heidnischen Sklavin 
und einem jüdischen Vater war, nicht als Mamser angesehen werden 
sollte, daß somit das Verbot in Deut. 23, 2 in diesem Fall nicht gelten, 
sondern der Abkomme in die jüdische Gesellschaft aufgenommen werden 
sollte, wenn nämlich ihr Ehegemahl sie freigab, R. Elieser meinte dagegen, 
daß der Sklave auch nach der Freilassung Mamser bliebe). 


!) sakkai gabra möchöbin, itsa hati tekabel jas chöbeha, cfr. Selden, S. 195 f., 
cir. Klugmann, S. 35, 

°) b. Sota 10a: kol hamesane, ischto mesauah tachtow. 

®) cr. Nordin I, S. 119, Note 4. 

*) Ausnahme, Ehe zwischen Oberpriester und Witwe. 

°) b. Kidd. 68a (Schwab VIII, 74), Kalla 18a. 

°) cir. R. Akibas Äußerung hierüber Jeb. I (Schwab VII, 3). 

‘) Jeb. 16b, 

*) Wenn der Mann mehrere Frauen hat und mit einer von diesen umgeht im Ge- 
danken, daß es eine andere ist, oder wenn er beabsichtigt, eine fremde Frau zu be- 
suchen und bei der Gelegenheit mit seiner eigenen kohabitiert. 

°) Wenn mehrere Männer mit ein und derselben Frau umgehen und sie gebiert. 

16) Kalla 18a. 
u) Kidduschin Ill, 13; Löw II, S. 157 #f. 
5* 
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Wenn die ersten Christen ihren Glauben an Jesus als „gezeugt vom 
Heiligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria“ bekannten, entgegneten 
die Juden in ihrem Groll gegen Christus und die Christen natürlich: er ist 
im Ehebruch erzeugt, er ist ein Mamser. Dies, daß Jesus ein Mamser sei, 
scheint früh ein Dogma bei den Juden geworden zu sein, und war sicher 
ein solches, bevor R. Schimeon b. Assaj in einem Geschlechtregister in Jeru- 
salem einen merkwürdigen Fund machte, der die Sache für die Juden be- 
stärktee. Dort stand nämlich: „Eine gewisse Person‘) ist ein Bastard (als 
geboren) von einer (ehebrechenden) verheirateten Frau“?). Im folgenden Ab- 
schnitt werden wir sehen, daß diese Tradition, die von einem Juden um 
178 n. Chr. für den Heiden Celsus®) berichtet wird, nachher aus anderer 
Richtung Nahrung fand. 


Historische Fälle von Ehebruch. 


In einigen Handschriften wird der in unserer Bibelübersetzung mit 
Recht als echt aufgenommene Bericht über die Ehebrecherin erwähnt, die 
auf der Tat ergriffen und von Jesu geführt worden (Joh. 8, 3—11). Dieser 
Fall ist jedoch nicht der einzige seiner Art zur Zeit Jesu. Salomos 
Psalmen geben eine bedeutsame Schilderung von der Sittenverderbnis unter 
den Sadduzäern, wenn auch vom pharisäischen Standpunkt aus und somit 
durch das Vergrößerungglas der Parteilichkeit gesehen. In Salomos Psalm 4 
ist die Rede von Alexander Jannajs und seiner sadduzäischen Anhänger 
ehebrecherischem Leben. Der Verfasser ärgert sich darüber, daß die im 
großen Rat gleichsam im frommen Eifer harte Urteile fällen, wo sie sich 
doch selbst mannigfacher Sünden und sexueller Ausschweifungen schuldig 
machen®). Seine Augen sind auf jedes Weib ohne Unterschied gerichtet’); 
. er wirft hurische Blicke nicht nur auf Weiber, deren Gewerbe die Unzucht 

ist, sondern auch auf ehrbare Frauen, verheiratete und ledige. Nachts und 
im geheimen sündigt er, als würde er nicht gesehen (von Gott)‘): mit 
seinen Augen spricht er zu jedem Weibe zu sündiger Verabredung’). Hastig 
dringt er so in jedes Haus ein mit frohem Mut (cfr. 2, Tim. 3, 6), als täte 
er nichts Böses®). Und wenn irgendein Haus ihm nicht offen stehen sollte, 
so dient dieser Umstand ihm nur dazu, es darauf besonders anzulegen und 
durch listige Rede seinen Lüsten Spielraum zu verschaffen und durch Ver- 
führung der Frau und der Töchter dies ehrbare Heim zu verwüsten: „Und 
seine Augen sind auf des Mannes Haus gerichtet, welches fest steht, um 
wie ein Wurm des Menschen°) (praktische) Weisheit (= Tugend) zu zer- 


1) ploni, oft = Jesus von Nazareth. 

?) Jebamot IV, 13: isch mamser me&-Esches plöni, cfr. Laible S. 30—32. 

») „Von ihrem Mann, einem Zimmermann von Beruf, wurde Maria vertrieben, 
nachdem sie überführt worden, daß sie eine Ehebrecherin sei“ (nach Laible, S. 20 f.). 

*) dxoaolaı. Ps. Sal. 4, 3. 

°) Ps. Sal. 4, da: of öpdaluoi abrod Erl näcay yvvalza ävev Öraorolis. 

®) cfr. Hiob 24, 15. 

?) efr. Mt. 5, 28. 

8) Sal. ps. 4, 5: dv vuxzi zal dv Anoxpupoıs äuapravsı s oby Spmusvos, Ev dpraluois abroü 
hahst don yuvamzi Ev ovvrayjj zaxlas‘ raybs eloddp els näcav olxlar dv ÜLapdınrı ds üxaxos. 

®) Lies Aaöv statt dAAjAov, vgl. Gebhardt, Texte u. Untersuchungen XIII, S. 101, 
Note 9, auch Kautzsch II, S. 135, Note b. 
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stören. Seine!) Worte sind Sophismen, damit er ungerechte Lüste aus- 
üben kann. Und so hat er (bald) ein Haus verwüstet durch seine zügel- 
losen Lüste; er führt betrügliche Rede auf der Zunge, da (er glaubt, daß) 
niemand sieht und urteilt. Hat er sich gesättigt in Zügellosigkeit im Hin- 
blick auf diese (Weiber), dann richtet er seine Augen auf ein anderes Haus, 
um es zu verderben mit (die sinnlichen Leidenschaften) erhitzenden Worten. 
Gleich dem Totenreich, ist seine Seele unersättlich in all diesem). „Die 
Augen der Hurer sollen von den Raben ausgehackt werden, da sie 
manche Menschenwohnung schändlich verwüstet haben“®). — Auch ein 
anderer von Salomos Psalmen, der achte, der von der Zeit kurz nach dem 
Geschehnis datiert, worauf er anspielt, nämlich Pompejus’ Eroberung Jeru- 
salems im Jahre 63 v. Chr., schildert den sexuell sittlichen Zustand in 
düstern Farben. „Sie begingen Ehebruch, ein jeglicher mit seines Nächsten 
Gattin, (die Männer und die fremden Ehefrauen) schlossen darüber mit ein- 
ander eidliche Vorträge ab“*) (!) Auch die folgende Notiz deutet wahr- 
scheinlich auf Ehebruch: „(Pompejus) führte ihre (= der Einwohner Jeru- 
salems) Söhne und Töchter fort, die sie in Unzucht erzeugt hatten“). Ein 
ergreifendes Seelenbekenntnis eines Mannes, der höchst wahrscheinlich 
Hurerei beging, finden wir in Psalm 16. Er sagt u. a.: „Halte mich zu- 
rück, o Gott, von jeder bösen Sünde und jedem bösen Weibe, die einen 
Toren‘) zu Fall bringt, und möge mich nie eines gottlosen Weibes Schön- 
heit betören“?). 

In der rabbinischen Sitte werden verschiedene Fälle von Ehebruch be- 
sprochen, ich will mich jedoch hier nur bei dem einen aufhalten, der von 
besonderem Interesse ist, da es von Talmud mit der Tradition in Verbin- 
dung gebracht wird, daß Jesus im Ehebruch erzeugt worden. R. Akibas 
Zeitgenosse®) Paphos (Pappos) b. Jehuda suchte dem Ehebruch seitens seiner 


!) So Alexander Jannaj. 
?) Sal. ps. 4, 9-13: xai ol öpdaluoi adröv Ir’ olxov Avönös dv sboradelg, 
\ ös dpıs draldoaı ooplav hadv Ev Aöyois rapavduom. 
(10) of Aöyor adrod napakoyıouoi eis noäkır Irudvuuias ddixov, 
obx Anton Ews Ivianoev, oroprioaı &s dv Öpparig. 
(11) xai Norumoev olxov Evexev Emdvulas aagavduov, 
wagshoyloaro Ev Aöyoıs, örı obx Zorıv doiv al zolvam 
(12) EZrinodn dv nagavouia &v tabım, 
zal ol dpdaluoi abrod Er’ olxov Eregov, 
Ölsdgedou Ev Adyoıs dvanreoboeois. 
(13) oöx Zunialaraı H ıpugh abrod, ds Aöns, &v mäoı rovrors, 
°) Sal. ps. 4, 20: 
spdaluovs Exncıyamwav #ögaxss broxgivousvom. 
dr Fonumoav olxovs nohloüs dvomaav Ev Arınla zal dordprucav dv Eudvnig. 
*) Sal. ps. 8, 10: Zuoıyörro &xaoros 17V yuvalza tod zlnolov adrod, 
ovvsrsvro adrois ovvönzas usa 60x0v nepi rourow. 

: °) Ps. Sal. 8, 21: dmiyayer to0s vlovs zal zas Üvyarkoas abıöv, & dydvrnoav dv Beßn- 
Acosı. Josephus erzählt bloß (Ant. XIV, 4, 5), daß Pompejus zwei Söhne und zwei 
Töchter des Aristobulus fortführte, aber das hindert nicht, daß damals auch viele andere 
Jünglinge und Jungfrauen in die Gefangenschaft fortgeführt wurden. 

°) efr, Prov. 6, 32, 7, 7, 9, 16. 

” Sal. Ps. 16, 7, 8a: ärxgdmodv uov, 6 Dede, And duaprias ovngäs zal drd Adons 
yuvaınos novegäs oxavdalılodons äpoova Kal us dnarmodıw us »dklos yurazös ragavouodons. 
Betreffs der weiblichen Schönheit, die den Antrieb zum sexuellen Sündenfall gibt, vgl. z. B. 
Prov. 6, 25, Susanna V. 56, Rubens Text Kap. 4 (Anfang). 

*) fr. z. B. das Gespräch zwischen Akiba und Pappos in Midrasch Mischle (zu 
Prov. 9, 2; Wünsche, Mischle S. 24 f,) und Bacher, Tann. 1, S. 289 und. S. 325. — 
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Gattin Mirjam‘) einer Damenfriseuse, auf eine Weise zu begegnen, die gerade 
Untreue bei ihr erst hervorrief. Darum heißt es in b. Gittin 90a: „Es ist ge- 
lehrt worden: R. Meir pflegte zu sagen: So wie man verschiedene An- 
sichten über das Essen findet, so gibt es auch verschiedene Ansichten 
über die Weiber. Manche, denen eine Fliege in den Becher fällt, werfen 
sie heraus und trinken trotzdem nicht aus dem Becher. Das war die Art 
Paphos b. Jehuda, der, so oft er fortging, die Tür für seine Frau zu ver- 
schließen pflegte“. Paphos wachte also eifersüchtig über seine Frau, voll- 
zog aber nicht die eheliche Pflicht mit ihr). Die Folge war, daß Mirjam 
eine Ehebrecherin wurde°), eine sehr berüchtigte sogar. In der Folge ver- 
knüpfte man diese Mitteilung des R. Meir mit der bereits bestehenden 
Tradition, daß Jesus von Maria im Ehebruch erzeugt worden, nämlich zu 
einer Zeit, die von der des Paphos so fern lag, daß der lange Zwischen- 
raum zwischen seiner Zeit und der Geburt Jesu auf einen Punkt zusammen- 
floß. Man glaubte an das Dogma, daß Jesus ein Bastard war; man hörte 
Berichte über eine berüchtigte Ehebrecherin, Paphos’ Gattin. Eine nahe- 
liegende Kombination ergab: Paphos untreue Gattin war eben Jesu Mutter 
Mirjam. Diese Aufassung wird in Schabb. 104b (=: Sanh. 67a)‘) aus- 
gesprochen. — Ein anderes Beispiel von Ehebruch, das auch mit der 
Tradition von Jesu sündiger Erzeugung kombiniert ward, ist in Kalla 18b 
zu lesen: „Ein Frecher ist nach R. Elieser ein Bastard, nach R. Jehoschua 
Sohn einer Menstruierenden, nach R. Akiba ein Bastard und Sohn einer 
Menstruierenden. Einst saßen die Ältesten vor der Tür. Da gingen zwei 
Knaben vorüber; der eine hatte sein Haupt bedeckt, der andere trug es 
bloß. Vom letzteren sagte R. Elieser: „Ein Bastard!“ R. Jehoschua sagte: 
‚Der Sohn einer Menstruierenden!“ Sie sprachen zu R. Akiba: „Was hat 
dein Herz so dreist gemacht, daß du dem Worte deines Kameraden wider- 
sprichst?“ Er versetzte: „Ich will es beweisen“. Da ging er zu der Mutter 
des Knaben und sah, daß sie auf dem Markt saß und Hülsenfrüchte ver- 
kaufte. Er sprach zu ihr: „Meine Tochter, wenn du mir Antwort gibst, 
was ich dich frage, verschaffe ich dir das ewige Leben“. Sie sagte zu 
ihm: „Beschwöre es!“ Da schwur R. Akiba mit seinen Lippen, während 
er es in seinem Herzen ungültig machte®). Dann sprach er zu ihr: „Welcher 
Art ist dieser dein Sohn?“ Sie antwortete usw.: „Als ich mich in das Braut- 
gemach begab, war ich menstruierend, und mein Mann sonderte sich von 
mir ab, Aber mein Brautführer kam herein zu mir, und von ihm hab’ ich 
diesen Sohn“, So wurde der Knabe ein Bastard und der Sohn einer 
Menstruierenden. Da sprachen sie: „Groß ist R. Akiba, denn er beschämt 
seine Lehrer“. Zur selben Zeit sagten sie: „Gesegnet sei der Herr, der 
Gott Israels, der sein Geheimnis dem R. Akiba b. Josef offenbarte“‘). Das 


1) cfr. Schabbot 104b (und Sanh. 67a); cfr. auch die ‚Erörterung dieser Stelle bei 


Laible, S. 10—26. 
2) cfr. Laible, S. 26 f. 

®) Nach Raschis (} 1105) auf alter Tradition beruhendem Kommentar zu dieser Stelle 
in b. Gitt. 90a: ... „Und das ist eine Art, die nicht passend ist; denn dadurch entstand 
Feindschaft zwischen ihnen, und sie brach ihrem Manne die Treue“ (zit. von Laible, S. 27). 

4) .cfr. weitere Erörterungen bei Laible, S. 10—20 und 27 ff. 

8) cfr. diesen „stillschweigenden Vorbehalt“ bei den Jesuiten. Hier sehen wir wieder 
eine Ähnlichkeit zwischen der rabbinischen Ethik und der jesuitischen Moral (cfr. Nor- 
din, $. 83). 

®) Zitiert nach Laible, S. 33 f. 
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spätere Judentum hat in dem betreffenden Knaben Jesus und in seiner 
Mutter Maria (Mirjam), Jesu Mutter wieder erkennen wollen‘). Laible 
wirft nun ($. 34) die Frage auf: haben die Juden recht darin, und treffen 
sie damit die Meinung des Talmud? Er antwortet: sie haben recht, aber 
die Meinung des Talmud treffen sie trotzdem nicht. Ich meinerseits er- 
widere: sie treffen nicht die Meinung des Talmud und haben deshalb auch 
nicht recht. Betreffs des ersten Teils der Behauptung verweise ich auf die 
von Laible ($. 35) angeführten Fakta: daß der Talmud, was diesen Be- 
richt betrifft, durch das Fegefeuer der Zensur glücklich hindurchgeschlüpft 
ist, keinen Namen anführt oder auch nur andeutet, dafür nichts deutlich 
erweist, daß Maria im Talmud das verachtete Gewerbe der Frauenfriseuse 
betrieb, sondern die Frau in der Anekdote als Grünwarenhändlerin auftritt. 
Für den weitern Teil der Behauptung?) verweise ich auf den logischen 
Grund dieses Faktums, daß, wenn der Talmud von einer Tradition wußte, 
nach der Jesus nicht nur im Ehebruch erzeugt worden, sondern auch 
während der Menstruation, er sicher in seinem Haß gegen Christus und 
die Christen einen solchen herabsetzenden Zug mit größter Begier auf- 
gegriffen haben würde, um so mehr als — worauf Laible selbst (S.43) hin- 
weist — der Talmud eigner Jesus-Traditionen ermangelte und sich mit den 
schriftlichen oder mündlichen Berichten der Christen über Christus nicht 
befassen wollte. Nun findet sich nichts, was andeutet, daß der Talmud — 
durch einen leicht erklärlichen Anachronismus®) — in jenem Knaben Jesus 
gesehen haben sollte. Nach meiner Ansicht ist die Anekdote das, wofür 
sie sich selbst ausgibt, und nichts anderes. Das Begebnis hat sich also 
zu R. Akibas Zeit zugetragen, der Ehebruch etwa 100 Jahre nach Jesu 
Geburt. 


Vom Gottesurteil bei vermutetem Ehebruch. 


Daß der Mann in seinem Verhältnis zur Gattin eifersüchtig war, er- 
achtete man nicht nur als zulässig, sondern von einer Fraktion geradezu 
als gebührend und als Beweis sittlicher Reinheit. R. Jischmaels Schule 
lehrte: Der Mann ist nur dann eifersüchtig, wenn ‚der Geist der (Sitten)- 
reinheit in ihn gefahren ist, wie geschrieben steht (Num. 5, 14): „Und wenn 
der Geist des Mißtrauens über ihn kommt“. In der Auslegung dieses 
Verses herrschte jedoch eine Meinungverschiedenheit zwischen Akiba und 
Jischmael: „R. Jischmael nimmt das Schriftwort weabar alaw ruach kinah 
in hypothetischem, Akiba in befehlendem Sinne‘). Die letztere Ansicht ist 
die der Halaka’). Der Mann sollte also auf seine Frau eifersüchtig sein. 
Aber „solches Gefühl der Eifersucht soll sich weder in Scherz oder in 
leerem Geschwätz oder sonst leichtsinnig ausdrücken, nicht nach einem 


!) cfr. z. B. Laible, S. 34. 

*) Laibles (S. 35—37) aus dem Inhalt der Anekdote geschöpften Beweis (daß 
die zitierte Stelle in der Kalla auf Jesus abzielt) sehe ich für gar keinen Beweis an. 

°) cfr. Laible, S. 37. 

*) Bem. R. p. 9 (zu Num. 5, 14; Wünsche, Bem. R. S. 154; Wünsche, Bem. R., 
S. 154; ferner Wünsche, ib,, S. 178: „R. Elieser sagt: es ist Pflicht, R. Jehoschua: es 
ist freiwillig (daß er sie warnt).“ 

°) Löw III, S. 106. 
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Zank, sondern als Ausdruck einer religiösen Furcht (als ein Rat, wieder 
den Weg der Tugend zu betreten)“‘), Was ein Mann beobachten mußte 
beim Verdacht des Ehebruchs, machte den Hauptinhalt des Mischna 
Traktats Sota aus, die nach Bemidba R. p. 9 die Hauptquelle für den 
Inhalt dieses Paragraphen ist. Nach R. Elieser hatte der Mann, sobald ihm 
der Verdacht aufsteigt, die Frau vor zwei Zeugen zu warnen, und sodann 
bedurfte es der Aussage eines Zeugen oder bloß des Zeugnisses des 
Mannes allein, damit sie die Verdachtprobe ablege (Num. 5, 11ff). Nach 
R. Jehoschua mußte er sie vor zwei Zeugen warnen, und falls sie diese 
Warnung nicht zu Herzen nimmt, kann er auf das Zeugnis zweier Zeugen 
sie zum Gottesurteil bestimmen:). R. Eliesers Ansicht ist in Überein- 
stimmung mit Schammajs Schule und R. Jehoschuas mit Hillels Schule, 
so die Aussprüche dieser Schulen in Ehebruchfragen®).. Die Warnung 
konnte z. B. mit folgenden Worten erfolgen: „Sprich nicht mit dem oder 
jenem Mann!“ Tat sie es dennoch, so wird der Mann indessen fortfahren, 
mit ihr in ehelichem Umgange zu leben. Wenn sie aber allein mit dem 
Manne an irgendeinem Ort so lang verweilt hat, daß sie „verunreinigt“ 
werden konnte, dann ist sie dem Manne verboten‘). Natürlich mußten 
die rabbinischen Kasuisten einen so unbestimmten Zeitraum näher fixieren. 
„Wie lange dauert der Geschlechtakt? So lange, wie die Entblößung?) 
dauert. Und wie lange Zeit nimmt die Entblößung ein?“ Hierauf geben 
einige zu unserer Periode gehörende Tanaiten (R. Jehoschua, Akiba, Ben 
Assaj, Jehuda b. Betera) verschiedene Antworten‘). Aber die betreffende 
Ehefrau ist nicht nur ihrem Manne, sondern auch dem verdächtigen Ver- 
führer verboten”). Wenn der Mann stirbt oder sich von ihr scheidet, darf 
der andere sie nicht heiraten. Dieses Verbot leitete Akiba daraus her, daß 
die Bibel den Ausdruck „sie wurde unrein“ (wenitmeah) zweimal anwendet, 
Num. 5, 27, 29, also — meinte Akiba — für beide Teile®). R. Jehoschua 
sagt, daß Sacharja, der Sohn des Metzgers, diese Auslegung angenommen 
hat; später wurde sie auch von Rabbi (T. 4) angenommen°). Stirbt der 
Mann, so wird die als Hure verdächtige Ehefrau soweit nicht als seine 
Witwe betrachtet, als ihr die Leviratehe verboten ist!%). Hierin liegt eine 
Andeutung, daß ihr Ehebruch tatsächlich die Ehe auflöste, selbst wenn das 
äußere Band bis zum Tode des einen Teils fortbesteht. Auch Christus 


1) cfr. Sota I, 1, Anfang (Schwab VII, 5, 222), Bem. R.p.9 (zu Num.5, 14; Wünsche 
Bem. R. S. 177). Löw, der eine ähnliche Äußerung von Maimonides zitiert, scheint nicht 
bemerkt zu haben, daß Maimonides diese Stelle zum größten Teil aus der angeführten 
Stelle in Jer. Germara schöpfte. 

?) Sota I, 1. (Wünsche Bem. R. 177). 

®) cfr. Sota I (Schwab VII, S. 222 f.). 

#) Bereits Ben Soma beruft sich auf diese Bestimmung; cfr. Sota I, 2 (Schwab VII, 
S. 227 f.). 
2) Nebenbei sei erwähnt, daß beim Ehebruch ebenso wie bei den Inzest die Regel 
gilt, daß der begonnene Geschlechtakt (denudatio) juristisch mit vollzogenem Akt (ejacu- 
latio) gleich gerechnet wurde. cfr. Sota I, 2 (Schwab VII, S. 228 f.). 

®) cfr. Sota II, 2 (Schwab VII, S. 229); Wünsche, Bem. R. S. 149; brachte die hier- 
her gehörige Berichtigung auf S. 571 f. ib.). 

?) Wünsche, Bem. R. $. 185; Sota III (Winter-Wünsche I, S. 162). 

8) Sota V, 1. 

®) Sota V. 

10) Sota I, 2; nach derselben Mischna mußte sie statt dessen eventuell die Chaliza- 


Ehe vorschlagen. 
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(Mth. 5, 32) und das Christentum lehrt, daß der Ehebruch faktisch die Ehe 
„bricht“, das eigentliche Wesen der Ehe angreift. 

Nach dem, was R. Seira (A. 3) über Jerusalems Einwohner berichtet, 
konnte der Mann auch die als Hure verdächtige Gattin verlassen, wenn 
er sie vergebens verwarnt hatte!). Auch an einer andern Stelle?) wird vor- 
ausgesetzt, daß der Mann nicht wünscht, daß die Frau die in Num. 5 be- 
schriebene Prozedur durchmachen soll. Will er aber an das Gottesurteil 
appellieren, so soll er seine Frau vor den Hohen Rat in Jerusalem führen. 
Wohnte er auf dem Lande, so mußte er also mit ihr zur Hauptstadt reisen. 
Da war es dann notwendig, daß er unterwegs und im allgemeinen vor dem 
Urteil keinen ehelichen Umgang mit ihr hatte®). Andernfalls verlor er das 
Recht, sie dem Gottesurteil zu unterwerfen, und sie behielt das Recht zur 
Ketuba‘). Deshalb sollte der Mann, wenn er auf dem Lande wohnte, die 
Frau zunächst vor das niedere Gericht an seinem Wohnort führen, und 
dieses sollte zwei Schriftgelehrte auswählen, um sie unterwegs zu über- 
wachen. Vor dem Synhedrium versuchte man die Frau zum Bekenntnis zu 
verlocken, indem man verschiedene entschuldigende Umstände vorbrachte: 
„Meine Tochter, der Wein tut viel“ oder „der Scherz tut viel“, „die Jugend- 
liche (Unerfahrenheit) tut viel“, „böse Nachbarn können Unglück bringen“. 
Man hielt ihr den religiösen Gesichtpunkt vor: „Lege ein Bekenntnis ab 
mit Hinblick auf den großen Namen, der geschrieben steht mit Heiligkeit, 
damit er nicht durch das Wasser im (Gottesurteil) ausgelöscht werde“>). 
Führte dies nicht zum Ziele, so „berichtete er für sie Geschehnisse, die 
weder ihrer noch ihres Vaters Familie würdig sind zu hören“‘), z. B. über 
Ruben und Bilha (Gen. 35, 22), Juda und Tamar (Gen. 38, 14). Man will 
ihr zeigen, daß Ruben und Juda allerdings gegen das sechste Gebot 
sündigten, aber die zukünftige Welt bekannten und zum Erbe erhielten’). 
„R. Jischmael sagt: Zuerst macht der Priester sie bekannt mit dem bittern 
‘Wasser, er sagt zu ihr: Meine Tochter, ich sage dir, so wie dieses bittere 
Wasser trockenem Pulver gleicht, das man auf frisches Fleisch legt und 
nicht schadet, wenn es aber tiefer eindringt, eine Wunde erzeugt, so wird 
sich auch, wenn du als (sittlich) Reine davon trinkst und nicht gefehlt 
hast, deine Reinheit beweisen, wie es geschrieben steht: so sollen dir diese 
bitteren verfluchten Wasser nicht schaden. Wo du aber dich von deinem 
Manne verlaufen hast... usw. (Num. 5, 19, 20)... . Kurz gesagt: alles 
sucht er ihr klar zu machen“®). 

„sagt sie nun: Ich bin unrein (durch Hurerei), so zerreißt man ihre 
Ketuba und sie wird geschieden. Sagt sie aber: Ich bin rein, so führt 
man sie zur östlichen Pforte, die der Nikanorpforte gegenüberliegt®), wo 
man die des Ehebruchs verdächtigen Frauen trinken und die Wöchnerinnen 


‘) b. Sota 25a. Saira fügt hinzu, daß die Gelehrten in Darom(a) dies zugeben. 

?) Sota IV, 2. 

°) Sota I, 3 (zu Num. 5, 15, Wünsche, Bem. R. S. 179). 

*) Sota IV, 2. 

®) Sota I, 4. 

°) Sota I, 4. 
> a I, 4 (Schwab VII, S. 232), Bem. R. p. 9 (zu Num. 5, 19, Wünsche Bem. 

*) b. Sota 7b und Bem. R. p. 19 (zu Num. 9, 19, Wünsche Bem. R. S. 160). 

°) cfr. Ant. III, I, 6: „Aber die Frau wird von einem der Priester bei der Pforte 
hingestellt, die nach dem Tempel zu liegt“. 
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und Aussätzigen sich reinigen läßt. Der Priester erfaßt ihre Kleider. Wenn 
sie aufreißen, so müssen sie aufgerissen werden, und wenn sie auseinander 
reißen, so müssen sie auseinander gerissen werden, bis ihr Busen (eigent- 
lich Herz) entblößt ist. Dann löst er ihr Haar auf“), R. Jischmael machte 
den Gesichtpunkt der Keuschheit geltend und lehrte: „Der Priester entblößte 
ihr Haupt, d. h. der Priester wende sich nach ihrer Rückseite und entblößte 
ihr Haupt, um die Vorschrift der Entblößung zu erfüllen“). Noch weiter 
in dieser Richtung ging R. Jehuda, der da meinte, daß der Priester keine 
der beiden genannten Maßregeln vornehmen sollte, wenn die Frau „ein 
liebliches Herz“ hatte, d. h. einen üppigen Busen, oder schönes Haar?). 
„War sie in weiße Kleider gehüllt, so hüllt man sie in schwarze; hatte sie 
goldenen Schmuck und Ketten; Nasenringe und andere Ringe, so nimmt 
man es ihr weg, um sie zu entstellen. Danach schafft er ein Seil aus 
Palmfiber herbei und bindet es um ihre Brust nach oben. Wer sie sehen 
will, kann sie sehen, außer ihre Sklaven und Sklavinnen. Alle Weiber 
sollen sie sehen, denn es heißt (Hes. 23, 4S):..... „daß sich alle Weiber 
daran stoßen sollen und nicht nach solcher Unzucht tun“‘). Mit dem Maß, 
womit der Mensch mißt, soll auch sie wieder gemessen werden‘). Sie hat 
sich zur Sünde geschmückt, deshalb läßt Gott sie verunzieren, Sie hat 
sich zur Sünde entblößt, deshalb läßt Gott sie entblößen. Sie sündigte zu- 
erst mit den Hüften, dann mit dem Körper; deshalb wird sie zuerst auf 
die Hüften, dann am Körper geschlagen; und auch der übrige Leib ent- 
geht dem nicht‘). Dasselbe jus talionis trifft das Weib wie einst Simson 
und Absalom’?). 

Weiter wird dann in der Sota Il der Verlauf der Prozedur selbst be- 
schrieben, die im Anschluß an Num. 5, 15ff geschieht, aber mit verschie- 
denen Zusätzen „nach den Bestimmungen der Ältesten“. Der Mann (nicht 
der Priester wie Num. 5, 18) kommt dann mit dem Speiseopfer der Frau 
in einem Bastkorb und legte es auf ihre Hände, um sie zu ermüden°); 
„vielleicht wird sie dann in sich gehen“ — wird in einer Barajta im Namen 
R. Eleasars erklärt®). Das Mehl im Speiseopfer mußte grobes Gersten- 
mehl sein. Die Beschaffenheit dieses Speiseopfers sowie daß kein Öl und 
kein Weihrauch dabei sein durfte, wird von R. Gamliel symbolisch ge- 
deutet: „Da dieses Weib sich wie ein Tier betragen hat, so ist ihr Opfer 


1) Sota I, 5; zitiert Rem. p. 9 (zu Num, 5, 18, Wünsche, Rem. R. S. 183). 

?) Rem. R. p. 9 (zu Num. 5, 18, Wünsche, Bem. R. $. 183). 

#) Sota I, 6 und — nach Brüll III, 38, Note 101 — Ziffer I, 11b. Brüll erinnert 
daran, daß R. Jehuda solche Fälle vor Augen gehabt haben könnte wie Susanna V, 32 
(LXX und Theodotion) und erinnert ferner an die Ähnlichkeit zwischen Susannens Be- 
handlung und der der ehebruchverdächtigen Frauen. 

*) Sota I, 6; cfr. Bem. R. p. 9, Wünsche, Bem. R. S. 183). 

®) Dieser Satz, der in Tos. Sota HI (WinterWünsche I, S. 159) dem R. Meier 
zugeschrieben wird, muß eine allgemeine Redensart bei den Juden zu Jesu Zeit gewesen 
sein. Sonst wäre die wörtliche Übereinstimmung mit Jesu Wort in Math. 7, 2, Mk. 4, 24 
und Lk. 6, 38 nicht zu verstehen. 

%) Sota I, 7. Ausführlicher und noch im Detail wird die Parallele von R. Meier ge- 
zogen, Tos. Sota III (Winter-Wünsche I, S. 161 ff.), b. Sota 8b, 9a. Gleichfalls „haben 
die Rabbiner gelehrt“ etwas Ähnliches und die Strafe des Weibes verglichen mit der der 
Schlange und andrer, die ihre Augen auf etwas warfen, das ihnen nicht gehörte (b. Sota 9a b). 

?) Sota I, 8. 

8) Sota 1, 1. 

®) Sota 14a. 
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gleichsam eine tierische Kost“!). Löw (VI, 108) weist daraufhin, daß eine 
solche Äußerung eine Unachtsamkeit dessen enthält, daß der Priester 
später den Rest des geopferten Kornmehls: verzehrte. „Der Priester nimmt 
sodann eine neue Tonschüssel?) und schöpft sie halb voll Wasser aus 
dem Bache ..... So tritt er im Tempel auf und wendet sich nach rechts. 
Dort war eine Stelle, eine Quadratelle groß und bedeckt mit einer Marmor- 
scheibe, worin ein Ring befestigt war. Wenn er die Scheibe aufhob, nahm 
er Staub darunter weg und tat ihn ins Wasser, so daß er auf dem Wasser 
zu sehen war?), wie es geschrieben steht (Num. 5, 17): „und vom Staub 
vom Boden . . .“ usw.#). Dann geht er hin und schreibt auf einen Zettel. 
Wovon schreibt er? Von den Worten „hat kein Mann dich beschlafen —“ 
(Num. 5, 19); weiter die Worte „wo du dich aber... verlaufen hast“ 
(Num. 5, 20). Dagegen schreibt er nicht die Worte „der Priester beschwört 
nur das Weib“ usw., sondern er fährt fort: „Der Herr setze dich zum Bei- 
spiel und zum Fluch, und gehet nun das verfluchte Wasser in deinen 
Bauch, so schwelle dein Bauch, und deine Hüfte schwinde!“ (Num. 5, 21, 22). 
Ferner schreibt er nicht: „Und das Weib soll sagen: Amen, Amen“). Daß 
der in Num. 5, 23 vorgeschriebene Zettel diesen Wortlaut haben müsse, 
versteht sich von selbst. Josephus führt die von der Halaka abweichende 
Meinung an, daß der Priester nur den Namen Gottes auf den Zettel schreibt‘). 
Der Priester durfte nicht auf eine Tafel oder ein Papyrus oder auf roh ge- 
spaltenes Pergament (diftera, dıpd&oa) schreiben, sondern nur auf eine Per- 
gamentrolle’), auf Grund des Ausdrucks in Num. 5, 23 basefer („auf ein 
Buch“), auch nicht mit etwas anderm als Tinte, nicht mit Gummi, Vitriol- 
wasser oder sonst etwas Beizendem; denn es heißt: „Er soll abwaschen“ -- 
also mußte es abgewaschen werden können®). Das eine Amen betrifft den 
Fluch und das andere Amen den Eid, das eine den einen Mann, und das 
andere den andern Mann; Amen, daß ich weder als Verlobte noch als Ver- 
mählte®), weder wie eine auf die Leviratehe Wartende oder seit ich mit ihm 
vermählt bin, untreu gewesen bin. Amen, daß ich nicht verunreinigt worden; 
wenn ich aber verunreinigt bin, dann gehe das verfluchte Wasser in mich !°). 


!) Sota II, 1, b. Sota 15a (und b). R. Meier deutete die Sache so: „Sie hat den 
Ehebrecher mit den Leckerbissen der Welt gespeiset, deshalb soll ihr Opfer die Speise 
der Kreaturen sein.“ 

?) „Es ist gelehrt worden: Weshalb soll eine treulose Gattin nicht aus einem Becher 
trinken, aus dem bereits ein andrer trank? Damit nicht gesagt werden könne: Aus 
dieser Schale hat N. getrunken und. ist daran gestorben. Deshalb soll sie nicht mehr 
dienen dem Hause Israel als Stütze für die Erinnerung an die Sünde.“ Vaj. R. p. 27 
(Wünsche, Vaj. R. S. 186), Pes. R. Kah. p. 9 (Wünsche Pes. R. Kah. $. 75.). 

°) „Die Rabbiner haben gelehrt: drei Dinge müssen zu sehen sein: der Staub für 
die ehebrecherische Frau, die Asche der roten Kuh (?) und. der Speichel von jebanna, 
b. Sota 16b, Rem. R. p. 9 (zu Num. 7, 17; Wünsche, Rem. R. S. 158). 

*). Sota II, 2. 

®) Sota I, 3. 

°) Ant. III, 11, 6. 

') Im Widerspruch hiermit sagt Josephus (Ant. III, 11, 6): Zmyodpsı nv zo Bsoü 
zgoonyoglav dipdsge. Ich glaube, daß die Angabe der Mischna in einem Fall wie diesem 
zuverlässiger ist. 

®) Sota II, 4. 

. °) Nach allgemeiner Ansicht kann der Mann seine Frau nicht zur Rechenschaft 
a eg Umgang vor der. Verlobung oder als Geschiedene (Sota II, 6). 
o on 
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Der Mann nahm sodann das Speiseopfer aus dem Bastkorb und legte es 
abermals auf ihre Hand. Darauf legte der Priester seine Hand unter 
die ihre und wedelte das Opfer‘). Im folgenden wurde die Ordnung gegen 
das Gesetz (cfr. Num. 5, 26) umgedreht, so daß der Priester zuerst das Weib 
trinken ließ und dann das Speiseopfer darbrachte®). Wenn sie, bevor die 
Schriftrolle abgewaschen ist, sagt: Ich will nicht trinken, so verbirgt man 
die Rollen und schüttet ihr Mehlopfer in die Asche; ebenso ist diese Rolle 
nicht weiter anwendbar, wenn eine andere ebenso Beschuldigte trinken soll?). 
R. Akiba pflegte zu sagen: Wenn die Rolle abgewaschen ist und sie dann 
sagt: Ich trinke nicht, vor Angst und Beben, so zwingt man sie zu trinken, 
aber wenn sie sagt: Ich will nicht trinken, — aus Angst vor dem Un- 
gesunden, so läßt man sie nicht trinken, denn sie ist bereits als untersucht 
zu betrachten). 

Wenn nun aber der Gatte während des Aktus starb! — Die Mischna 
rechnet in ihrer Kasuistik auch mit dieser Möglichkeit. Nach Hillels Schule 
brauchte die Frau dann das Wasser nicht zu trinken und hatte Recht auf 
Ketuba; nach Schammajs Schule brauchte sie nicht zu trinken, verlor aber 
ihr Recht auf Ketuba’). 

Nachdem sie das Wasser greirhiheg zeigten die Wirkungen, wieweit 
sie schuldig war oder nicht. Im ersten Fall wird die Wirkung folgender- 
maßen beschrieben: „Kaum hat sie getrunken, so wird ihr Gesicht grau- 
gelb, ihre Augen treten heraus und die Adern schwellen an, und alle sagen: 
Führt sie hinaus, führt sie hinaus, damit sie den Raum nicht verunreinige“®)! 
Wie jedes Detail im Gottesurteil in bestimmtem Verhältnis zu Einzelheiten 
in ihrem Ehebruch stehen sollte, so auch jede Einzelheit der Strafe. Auch 
mit Hinblick auf die verderbliche Wirkung des Wassers gilt, daß „man ihr 
mit demselben Maße mißt, womit sie gemessen hat“?). Als Beweis, welch 
kräftige Wirkung der Volkglaube dem betreffenden Wasser zuschrieb, sei 
folgende Anekdote angeführt): „Man berichtet: es waren einmal zwei 
Schwestern, die einander ähnlich sahen, und eine war verheiratet in einer 
andern Stadt. Der Mann der einen war eifersüchtig auf sie und wollte sie 
nötigen, das bittere Wasser zu Jerusalem zu trinken. Sie ging zu der Stadt, 
wo ihre Schwester verheiratet war. „Was führt dich hierher?“ fragte diese 
sie, Sie berichtete ihr: „Mein Mann will mich das bittere Wasser trinken 
lassen, und ich bin unrein.“ Da sagte die Schwester zu ihr: „Ich will an 
deiner Stelle hingehen und trinken.“ — „Geh!“ versetzte die andere Schwester, 
„und tue also!“ Was tat sie? Sie zog ihrer Schwester Kleider an und ging 
hin und trank das bittere Wasser und wurde rein befunden. Darauf ging 
sie wieder heim. Ihre Schwester, die Unzucht getrieben hatte, kam ihr ent- 
gegen, fiel ihr um den Hals und küßte sie. Bei diesem Kuß spürte sie den 
Geruch des bittern Wassers und starb sogleich, so daß erfüllt wurde, was 


1) Vgl. dieses rituelle Moment nach Sota Ill, 1 mit Num. 5, 25. 

2) Sota IN, 2. Josephus führt eine abweichende Meinung an (Ant. III, 11, 6), nach 
welches der ganze Aktus damit begann, daß der Priester eine Hand voll Gerstenmehl auf 
den Altar legte. 

®) Sota III, 4. 

“) Bem. R. p. 9 (zu Num. 5, 27; Wünsche, Bem. R. p. 189). 


7) Bem. R. p- 9 (Wünsche, Bem. R. S. 166). 
) Bem. R. p. 9 (zu Num. 5, 12; Wünsche a. a. O,, S. 148). 
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gesagt ist Koh. 8, 8: Kein Mensch hat Macht über den Atem (Geruch)‘), 
daß er ihn zurückhalten könne .. “. 

Merkwürdig genug nimmt sich die Mischna die Freiheit, in Wider- 
spruch mit dem Gesetz von der Suspendierung von der verderblichen 
Wirkung des Wassers zu reden®). Sie fügt nämlich hinzu, daß, wenn die 
Frau andere Verdienste, gute Werke usw. hat, so bewirkt das einen Auf- 
schub der Strafe, nach Abba Joseph b. Chanan drei Monate, d. i. die Zeit, 
die vergeht, bis man die Schwangerschaft erkennt, nach R. Eleasar b. Jiz- 
chak von Darom(a)®) neun Monate, nach andern (z. B. R. Jischmael) ein 
Jahr‘), nach wieder andern zwei und drei Jahre‘). Damit die Frauen von 
dieser Möglichkeit des Aufschubs wissen und sich danach richten könnten, 
war Ben Assaj der Meinung, daß sie im Gesetz unterwiesen werden sollen. 
R. Elieser dagegen war anderer Ansicht: „Wer seine Tochter das Gesetz 
lehrt, ist so anzusehen, als ob er sie den Liebgenuß lehre“‘). Indessen muß 
betont werden, daß nicht alle Rabbiner auf die suspendierende Macht guter 
Taten bauten. R. Schimeon b. Jochai sagt: „Kein Verdienst schützt gegen 
das bittere Wasser“). 

Aber der Zweck der Wasserprobe war nicht nur, eventuelle Schuld 
zu erweisen, sondern in gleich hohem Grade eventuelle Unschuld an den 
Tag zu legen und dadurch wieder ein gutes, vertrauenvolles Verhältnis 
zwischen den Ehegatten zuwege zu bringen. Die Wirkung des Wassers 
konnte auch an den Tag legen, daß sich „die Frau nicht hat schänden 
lassen, sondern rein ist“ (Num. 5, 28). R. Jischmael bemerkt zu diesen 
Worten: „Wer hat sie denn verunreinigt, nachdem die Schrift sie für rein 
erklärt, da es heißt: ‚und sie ist rein?‘ Aber die Schrift will dir hiermit 
sagen: da ein schlechtes Gerücht über die Frau umging, war sie aus diesem 
Grunde ihrem Manne verboten; „aber nun ist sie rein“, d. h. sie ist rein für 
den Gatten®). Die unschuldig Verdächtigte geht natürlich strafbar aus. Nur 
als eine Kuriosität muß man folgende Ansicht betrachten. Eigentümlich ge- 
nug bringt Schimeon ben Assaj vor, daß mit der in Num. 5, 31 genannten 
Ehefrau, die „ihre Missetat tragen soll“, eine mit Unrecht verdächtigte Frau 
gemeint ist. Er motiviert das so: „Da sie (obgleich unschuldig durch ihre 
unbedachte Handlungweise) sich diesen Sachen ausgesetzt (= dem be- 
treffenden Verdacht), soll sie doch nicht straflos ausgehen°®). Gewöhnlich 
dachte man, daß die Unschuldige eine segenbringende Wirkung des Wassers 
erfahren würde, so daß sie fruchtbar wurde“. Aber wenn sich die Frau 
nicht hat schänden lassen, nämlich bis jetzt, sondern rein ist, näm- 
lich für die Zukunft, da soll sie entschädigt bleiben, nämlich vom 


') Statt haruach, Wind, wird hier har&ach, Atem, Geruch, gelesen. 

®) cfr. Löw III, 101 f. 

®) cfr. über Beide Bacher, Tann. I, Note 2, auf S. 50 f., über den letzteren auch 
S. 450 ibid. 

*) Sota 20b. 

°) Sota III, 5. 

°) Sota II, 5. Diese Äußerung scheint anzudeuten, daß R. Elieser (und die Juden 
zu Jesu Zeit) es nicht für passend hielt, daß die Eltern ihre Kinder in die Geschlecht- 
verhältnisse einweihten. 

’) Bem. R. p. 9 (zu Num. 5, 15, Wünsche, Bem. R. S. 181), wo sich diese ganze 
Diskussion wiederfindet. 

®) Bem. R. p. 9 (Wünsche a. a. O. S. 187). 

®) Wünsche a. a. O, $. 174, 
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Fluch und vom Eide, und Samen empfangen. R. Elieser sagt: Sie ist 
wegen der Schmerzen (die sie ausgestanden) wert, daß ihr als Lohn Kinder 
geschenkt werden, wenn sie unfruchtbar gewesen). Aber sollen sich dann, 
sagt R. Jehoschua, alle unfruchtbaren Ehefrauen der Ausschweifung hin- 
geben, um Kinder zu empfangen, und nur die, die sich zu Hause gehalten 
hat, Schaden leiden? Was bedeutet also: Sie ist unbeschädigt und emp- 
fängt Samen? Wenn sie zuerst mit Schmerzen geboren, so gebiert sie 
fernerhin leichter; hat sie Mädchen geboren, so bekommt sie später Knaben; 
hat sie schwarze Kinder geboren, so bekommt sie später weiße; hat sie 
kleine geboren, so bekommt sie große; hat sie erst nur jedes andere Jahr 
geboren, so gebiert sie später jedes Jahr; hat sie bisher nur ein Kind zur 
Welt gebracht, so bekommt sie später zwei“?). 

Was die Wirkung des Wassers anbetrifft, so berichtet Josephus teils 
verschieden: „War ein Weib fälschlich angeklagt, so wurde sie schwanger 
und gebar zu rechten Zeit einen Sohn. Hatte sie dagegen den Mann in 
der Ehe und Gott im Hinblick auf den Eid betrogen, so starb sie eines 
schmachvollen Todes, indem das Bein (nämlich das rechte, cfr. den Inhalt 
des Eides kurz vorher) aus dem Gelenke ging und der Bauch vom 
Wasser aufschwoll“®). In der frühern Ansicht des Zitats steht er in voll- 
kommener Übereinstimmung mit der Tradition, aber in der spätern nicht®). 

Die Bibelstelle über die Sota-Probe enthält nichts darüber, ob diese 
Strafe zur Ausführung kommen soll. Daß die talmudische Kasuistik auch 
darauf ihr Augenmerk richten würde, kann man fast voraussehen. Es heißt 
in der Sota VI: „wie das Wasser dazu dient, des Weibes Schuld zu er- 
weisen, so erweist es auch des Mannes Schuld, da der Ausdruck „wenn 
das Wasser hineinkommt“, ubau hamajim, zweimal wiederholt wird (Num. 5, 
22, 24). In der Gemara zu dieser Mischna®) ist von einer Barajta die Rede, 
die R. Jischmaels Meinung wiedergeben soll und die einen weitern Beweis- 
grund dafür enthält, daß das Wasser auch den straffälligen Mann aufdeckt, 
da sonst das „und“ überflüssig dastände. Weiter lehrt R. Jose den Gali- 
läern — merkwürdigerweise — daß das Wort „indem ihr Bauch schwillt 
und ihre Lende verdorrt“ (Num. 5, 27) auf den mitschuldigen Mann hin- 
deutet, der also dieselbe Todweise erleiden soll wie die schuldige Frau. 
Hier wird ein wirkliches Wunder vorausgesetzt, da ja das verfluchung- 
bringende Wasser gar nicht mit dem Körper des Ehebrechers in Berührung 
kommt‘). 

Wir sahen früher einen Fall, wo die Schriftgelehrten das rigorose Ur- 
teil des Gesetzes milderten, daß alle Schuldigen den Tod erleiden sollten; 
wahrscheinlich gezwungen dazu durch historische Fälle, wo die strafbare 
Frau nicht sofort bei dem Urteil starb, sondern erst längere oder kürzere 
Zeit nachher. Aber in mindestens einem Fall ist das Sotagesetz streng zu 


1) Nach Sota 26a hält sich auch R. Akiba an eine buchstäbliche Auslegung von 
Num. 5, 28: Die unschuldig Verdächtigte soll Kinder zur Welt bringen. 

®) Bem. R. p. 9 (zu Num. 5, 8; Wünsche, Bem. R. S. 173). 

3) Ant. Ill, 11, 6: 9 8° sl uw aödzws Everinön, Eyabuov 1e ylvsımı al Teisopogesita 
ara iv yaoıkoa, ıpevoausen Ö& röv Avdga Zul Tois yduoıs al ov Beöv dal Tois Öoxors uer 
aloybvns xaraorospeı röv Blov, tod te ox&hovs Erneoöyros abrjj zal vijv zoıllav böEgov zaralaßövros. 

*) cfr. Sota 26a, Bem. R. p. 9; cfr. Olitzki S. 23, Note 28a, und Tachaver S. 71. 

®) cfr. Sota V (Schwab S. 277). Gleich darauf wird eine dritte Erklärung zitiert, 


von R. Jochanan (A 2). 
°) Bem. R. 9 (zu Num. 5, 22; Wünsche a. a. O. S. 186; cfr. Löw II, S. 104 f. 
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Jesu Zeit: von mehreren Schriftgelehrten wird die Strafe nunmehr nur auf 
einen gewissen speziellen Ehebruch beschränkt, nämlich, wenn die Frau 
vorher oder nachher Hurerei trieb, ob es bekannt wurde oder nicht. „Nach 
R. Meir sagt sie (das eine) Amen, weil sie nicht verunreinigt worden, und 
(das andere) Amen, damit sie es nicht werde“‘). Daß bereits R. Akiba 
dieser Ansicht huldigte, geht aus der Gemara zu dieser Mischna hervor?): 
„R. Meir behauptet nicht, daß die Wasserprobe eine augenblickliche Wirkung 
auf die Frau haben solle, wenn sie sich eines Tages verunehren läßt; aber 
das Wasser wird sich in ihr erhalten wie in einem Aufbewahrungraum, 
und es wird retroaktiv wirken, wenn sie sich später unrein macht. Der 
Ausdruck verdächtig (Num. 5, 29) zeigt, daß es ein ständiges Gesetz sein 
soll, und bedeutet, daß die Frau nicht zweimal trinken soll. Aber, sagt 
ja R. Jehuda: Nehemia, Einwohner von Sichem, hat vor R. Akiba bezeugt, 
daß die Frau zweimal trinken kann: Ich werde diese Meinung erklären, 
sagte R. Akiba: für den Verdacht ihres Gatten soll sie nur einmal die 
Wasserprobe erleiden, wenn es sich aber um einen andern Gatten handelt 
(nach dem Ableben oder der Scheidung des ersten), soll sie aufs neue 
der Wasserprobe unterworfen werden können. Nach den andern Weisen 
dagegen soll man die Frau, sei sie von einem oder mehreren Gatten ver- 
dächtigt, mehrmals der Wasserprobe unterworfen. Es genügt, als Beweis 
den Fall der Dienstmagd Karkamit®) anzuführen, die das bittere Wasser 
zwei- oder dreimal trinken mußte in Gegenwart von Schemaja und Abtalion, 
obgleich sich der Verdacht ihres Mannes nur auf einen Mitschuldigen 
richtete ®). 

Dieser letztere historische Fall gab ein wichtiges Präjudikat dafür, daß 
man auch Proselyten und freigelassene Sklavinnen der Wasserprobe unter- 
zog. Akabja b. Mahalalel, Jesu Zeitgenosse, war der Meinung, daß sie 
ihnen ebensowenig erlassen werden dürfe, wie der (Ober)priesterwitwe, 
der Geschiedenen und der Chaluza. Da die übrigen Schriftgelehrten dar- 
auf hinwiesen, daß Schemaja und Abtalion die Karkemit, eine freigelassene 
Sklavin in Jerusalem, das bittere Wasser hatten trinken lassen, sagte er zu 
ihnen: „Sie haben sie nur etwas Gleiches trinken lassen“:). Trotzdem man 
ihn mit der Stelle eines Vizewortführers in den Hohen Rat verlockte, wenn 
er diese und seine drei andern Irrlehren widerriefe, wollte er es doch nicht, 
„Lieber will ich mein Lebenlang ein Tor genannt werden, als daß ich eine 
Stunde lang vor Gott ein Übeltäter sei; man soll nicht sagen: er hat eines 
Amtes wegen widerrufen.“ Er wurde darauf in den Bann getan, und noch 
als er starb, lastete der Bann auf ihm®). 

Einer der Zwecke der Sotainstitution war, die Frauen vom Ehebruch 
abzuschrecken. Zu diesem Ende suchte man vor allem das betreffende 
Gesetz so bekannt wie möglich zu machen. Man bestimmte, daß die da- 


1) Sota II, 5. 

?) cfr. Sota II, 5 (Schwab VII, S. 253 f.). 

°) In Bem. R. p. 9 (Wünsche a.a. O. S. 175) wird sie Kurkemit genannt, ebenso 
2 _ Il, 5 nach Mischnajot IV, S. 288, Note 9. Schwab (VII, 253) dagegen: „Kar- 

amith“. 

*) Im übrigen verweise ich auf Löw III, S. 103, und die übrigen von ihm zitierten 
Stellen (Targ. Jer. Num. 5, 22, Sifre I, 15, 5b; Kidd. 27b, 28a). 

°) Edujjot V, 6. 

®) Edujjot V, 6. 
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von handelnde Bibelstelle (Num. 5, 1131) zu denen gehört, die in jeg- 
licher Sprache verlesen werden müsse, nicht nur notwendigerweise in 
Hebräisch, der „heiligen Sprache“‘). Aber man ergriff zugleich eine außer- 
ordentliche Maßregel. Die Königin Helena von Adiabene, die auch auf 
andere Weise Interesse und Teilnahme für das Judenvolk zeigte, schenkte 
um das Jahr 50 n. Chr. dem Tempel in Jerusalem eine Tafel aus Gold, auf 
die die Bibelstelle über die Sotaprobe eingraviert war), und wenn die 
Sonne schien, gingen Lichtblitze davon aus durch den Reflex der Sonne, 
so daß es an einen Sonnenaufgang erinnerte®). Wenn sie auf irgendeine 
Weise den Juden ihre Freundschaft beweisen wollte, beratschlagte sie ge- 
wiß mit den leitenden Priestern darüber, und daß ihre Gabe gerade die ge- 
nannte Tafel war, deutet nicht allein auf das Interesse, die abschreckende 
Sotainstitution zu „annoncieren“, sondern auch und gerade deshalb darauf, 
daß der (verdächtige) Ehebruch in beunruhigendem Grade zugenommen 
hatte‘). So war es ungefähr um die Mitte des 1. Jahrh. n. Chr. Und 
während dessen zweiter Hälfte wurde der sittliche Zustand in dieser Be- 
ziehung nicht besser, sondern schlimmer. Schließlich gestaltete er sich der- 
artig, daß die Sotainstitution als kraftlos und bedeutunglos aus der Praxis 
verschwinden mußte. Über deren „Abschaffung“ finden sich zwei ver- 
schiedene Angaben. Die eine findet sich in Sota IX, 9: „Da die Zahl der 
Ehebrecher zunahm, mußte man schließlich die Sotaprobe abschaffen. Es 
war R. Jochanan b. Sakkaj (Glanzperiode 70—100), der sie einstellen ließ, 
und er stützte sich dabei auf Hos. 4, 14.“ Hier wird ausdrücklich gesagt, 
daß es R. Jochanan b. Sakkaj war, der die Sotaprobe abschaffte. Die andere 
Angabe findet sich in Tosefta Sota 14 (Ed. Zuckermandel, S. 320) und lautet: 
„Da die Ehebrecher zunahmen, hörte das bittere Wasser auf.“ Hier ist es der- 
selbe Jochanan, der die Notiz mitteilt; die Abschaffung wird also nicht vor 
ihm, sondern von ihm geschehen sein. Olitzki (S. 22) trägt die spätere 
Angabe vor, behauptet somit, daß die Sotainstitution bereits vor Jochanan 
verschwand und hält die Mitteilung in Sota IX, 9 für unhistorisch, da der 
Große Rat, vor dem die Sota geführt werden sollte, nach b. Sanh. 41 zu 
Jochanans Zeit nicht existierte. Nun weiß man aber, daß das Synedrium 
noch mindestens im Anfang des großen Aufstandes im Jahre 66 n. Chr. in 
Wirksamkeit war’). Und da war Jochanan bereits ein reifer Mann, mit 
großem Einfluß‘). Ich sehe nichts, was dagegen spricht, daß die Angabe 
der Mischna historisch ist. Dazu kommt, daß die Mischna, auch in ihrer 
gegenwärtigen Form, früher als die Tosefta in ihrer gegenwärtigen Form 
redigiert wurde und bereits bei den Zeitgenossen und den nächsten Gene- 
rationen großes Ansehen genoß. 

Wie dem auch sei, die Aufhebung des Ordals wird auf die Unsittlich- 
keit der Männer zurückgeführt. Löw nimmt an, daß Jochanan es zugleich 


1) Sota VII, I. Bei den übrigen priesterlichen Handlungen mußte man die hebräische 


Sprache anwenden. Sota VII, 2. 

») Joma III, 10. 

®).cfr. Joma Ill, 10 (Schwab V, S. 198). 

4) Dies gibt u. a. Graetz (Ill, S. 407) an; aber er schreibt die Schuld dem demo- 
ralisierenden Einfluß der Römer und dem herodianischen Hause zu. Sie tragen aber 
wohl nicht die alleinige Schuld. 

:B:36-4,15,:05 4, 162571,17,71. 

%) Nach b. Sanh. 41a soll er 120 Jahre alt geworden sein; um das Jehr 100 starb er. 
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wegen der veränderten Kultusverhältnisse aufhob, und weist daraufhin, daß 
Hillel auf Grund der neuen Handel- und Kreditverhältnisse die Wirkungen 
des Jubeljahrs von dem Gutbefinden der Gläubiger abhängig machte‘). — 
Das Mittel hatte sich als unzureichend erwiesen. Es war ein tragisches 
Verhängnis, daß gerade das, dem diese Institution vorbeugen und es 
mäßigen wollte, so überhand nahm, daß das Mittel selbst schließlich ganz 
aus der Praxis verschwinden mußte; — denn in der Theorie bestand es 
fort, lange nach R. Jochanan b. Sakkaj, wie wir aus den Diskussionen der 
späteren Schriftgelehrten hierüber ersehen. Hier haben wir einen neuen 
Beweis für die Wahrheit, daß ein Volk im allgemeinen durch Gesetze oder 
äußere Maßnahmen nicht sexuell sittlich gemacht werden kann, sondern 
nur von innen heraus, nachdem der Wille, wie das in dem Begriff „Herz“ 
liegende Zentrum umgeschaffen, gereinigt und geheiligt wird. Damit will ich 
nicht gesagt haben, daß äußere Mittel völlig untauglich seien und zu ver- 
meiden wären. Viele Jahrhunderte lang hat auch die Sotainstitution zweifel- 
los eine große Bedeutung für die sexuelle Sittlichkeit gehabt. 


Von der Ehescheidung. 


Bei Behandlung der mannigfachen Fragen, die zu der Ehescheidung- 
frage gehören, will ich so verfahren, daß ich zuerst das Verhältnis der 
Halaka zu den betreffenden Satzungen in Moses’ Gesetz (Dt. 22, 19, 22, 28f 
und 24, 1—4) feststelle und dann die neuen Bestimmungen und Anschau- 
ungen, die sich nicht direkt an diese Satzungen anschließen. Im Gesetz 
war bestimmt, daß sich ein Mann, der seine Braut fälschlich beschuldigte, 
keine Jungfrau zu sein, nie von ihr scheiden durfte (Dt. 22, 19). Irgendeine 
Ausnahme wird nicht erwähnt, auch wird nicht von einem Recht der Ehe- 
frau zur Scheidung in solchem Falle gesprochen. Zu Jesu Zeit war das 
anders. Josephus deutet Dt. 22, 19 folgendermaßen: „und er hat keine 
Macht, sie zu verstoßen, wenn er keine wichtigen und widerspruch- 
losen Gründe anführen kann?). Vom Recht der fälschlich angeklagten 
Braut zur Scheidung spricht auch die Mischna nicht, wohl aber Philo. Er 
sagt, daß, wenn sich die Anklage des Bräutigams, seine Braut entbehre des 


Jungfraubeweises, als falsch herausstellt, soll der Richter aussprechen, was: 


ihm am unangenehmsten von allem sein muß: eine Bekräftigung der Ehe, 
wenn die Frau die Ehe mit ihm fortsetzen will; denn das Gesetz 
erlaubt ihr, freiwillig bei ihm zu bleiben oder ihn zu verlassen, 
gestattet dem Mann aber keinen Wunsch zu äußern, eben wegen seiner 
falschen Beschuldigung®). Diese Äußerung Philos braucht nicht im Wider- 
spruch mit Dt. 22, 19 zu stehen, welche Stelle ganz gut durch ein unaus- 
gesprochenes: „wenn die Frau ihm nicht die Erlaubnis dazu gibt“, ergänzt 
werden kann. 


') Löw II, S. 103. 

?) Ant. IV, 8, 23: umdsulav 2Eovolav Eyovros Exelvov Anortuneodau abev, all el wi 
usyakas altlas abup napdoyoı zal od Üs 060’ äv Arzsızeıw Övrndelin. — Ein solcher Grund ist 
natürlich in erster Linie Untreue der Frau. Minder wichtig vom ethischen Gesichtpunkte 
ist der Unterschied, daß Josephus die „Züchtigung“ (Dt. 22, 18) als „39 Schläge“ und die 
Höhe der Buße mit 50 Siklar angibt. 

°») Philo, De special. leg. II. 

Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 6 
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Im Deuteronomium war bestimmt, daß ein Mann, der eine (nicht ver- 
lobte) Jungfrau verführte, sich mit ihr verheiraten mußte und nie von ihr 
geschieden werden konnte (Dt. 22, 23f). Auch hier wird im Gesetz keine 
Ausnahme genannt. Die Mischna dagegen kennt solche Ausnahmen, wenn 
auch so die Unauflösbarkeit der Verbindung in gewissem Sinne betont 
wird: „Der Vergewaltiger mußte aus seinem ..... trinken!). Wird bei 
bei ihr irgendwelche Unzucht (debar erwah) gefunden oder ist sie nicht 
kompetent, um in Israel aufgenommen zu werden, so braucht er sie nicht 
zu behalten, denn es heißt (Dt. 22, 29): „Sie soll seine Gattin bleiben (d. h.) 
wenn sie eine zu ihm passende Frau ist?). Grünbaum läßt diese Mischna- 
stelle (in Ket. 39a) sich auf das Gesetz in Dt. 22, 19 beziehen, was ganz 
unrichtig ist®). So weit geht Amram nicht, aber seine Darstellung ($. 42f) 
ist unklar in diesem Punkte. Philo gibt eine in dieser Hinsicht von der 
Halaka abweichende Auffassung an, nach welcher Vergewaltiger — ebenso 
wie der Verführer — das Recht haben soll, die Vergewaltigte nach Belieben 
zu heiraten oder nicht. In ersterem Falle soll die Ehe sogleich eingegangen 
werden, und „nichts außer der Tod kann sie lösen“, So, wenn die Ver- 
gewaltigte einen Vater am Leben hat. Ist sie vaterlos, muß sie vor dem 
Richterstuhl dartun, ob sie ihn zur Ehe haben will oder nicht‘). Daß die 
Halaka zur Zeit Philos eine andere gewesen sei, ist nicht anzunehmen; 
Philo wird die Bestimmungen betreffs des Verführers und des Vergewaltigers 
miteinander vermischt haben. 

Berüchtigt ist Schammajs und Hillels verschiedene Auslegung von 
Dt. 24, 1, besonders deshalb, weil die Pharisäer Jesum in den Streit hin- 
einziehen oder wenigstens seine Meinung hören wollten (Matth. 19, 3). Ich 
will zunächst die ganze Mischna anführen, die die betreffende Auslegung, 
Gittin IX, 10, behandelt. Schammajs Schule sagt: ein Mann kann sich nicht 
von seiner Frau scheiden lassen, außer daß er etwas Unzüchtiges (debar 
erwah) bei ihr findet°), da es heißt (Dt. 24, 1) „denn er hat etwas Schänd- 
liches gefunden“. Hillels Schule dagegen sagt: wenn sie (nur) sein ge- 
kochtes (Essen) anbrennen läßt (kann er sich von ihr scheiden), denn es 
heißt: „Wenn er bei ihr etwas Schändliches (erwas dabar) gefunden‘). R. Akiba 
sagt: wenn er ein Weib gefunden hat, das schöner ist als sie, denn es heißt: 
„Und es geschieht, daß sie keine Gunst in seinen Augen findet“?). Die 
babylonische Gemara zu dieser Mischna weist darauf hin, daß die Meinung- 
verschiedenheit auf einer verschiedenen Auslegung des ki in Dt. 24, 1 be- 
ruht. Dieses Wort kann nämlich nach Resch Lakisch vier Bedeutungen 


1) Ketubot III, 4. debar erwah. 

?) Ketubot III, 5. 

°) Grünbaum, $. 11. Ich möchte darauf hinweisen‘, daß Josephus in seiner Dar- 
stellung des Gesetzes Ex. 22, 16 f. folgt (Ant. IV, 8, 23). Tachauer hat diese spätere 
Bibelstelle ganz übersehen und beschuldigt deshalb mit Unrecht Josephus einer Abweichung 
von der Bibel. 

*) De special. legibus II. 

®) Zitiert auch Sota I (Schwab VII, S. 222). 

®) Schammajs Schule legt also das Hauptgewicht auf erwah, Scham, Unzucht, und 
Hillels Schule auf dabar, etwas. 

?) Beth Schammaj omrim 16 jegoresch adam es ischtö ella im ken maza bah debar 
erwah schenemar ki maza bah erwas dabar, u Beth Hillel omrim afilu hikdicha tabschilö 
schenemar ki maza bah erwas dabar. Rabbi Akiba omer afilu maza acheres naah h&ömenah 
schen&mar wehaja im 16 timza chen beenow. 
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haben: 1. ij, wenn, 2. dilma, vielleicht, 3. ella, sondern, und 4. ha, denn. 
Schammajs Schule führte die letztere Bedeutung ein und übersetzte: „und 
es geschieht, daß sie keine Gunst vor seinen Augen findet, denn er hat 
etwas Schändliches an ihr gefunden“. Rabbi Akiba'!) dagegen nimmt die 
erstere Bedeutung an (und koordiniert die beiden verschieden aussagenden 
wenn-Sätze, die somit entstehen; die praktische Folge wird dann, daß sich 
der Mann in beiden Fällen von der Frau scheiden lassen kann)?). Die 
jerusalemitische Gemara zu derselben Mischna Gittin IX, 10 spricht von 
einer auch an anderer Stelle?) angeführten Barajta, die man im Namen der 
Schammaiter lehrt: man kannte bisher die Pflicht der Ehescheidung nur in 
den Fällen von unerlaubter Verbindung, aber sie wurde auch auf die Frau 
ausgedehnt, die mit aufgelöstem Haar oder mit an der Seite aufgerafften 
Kleidern ausgeht, so daß man den Körper sieht, oder mit bloßen Armen, 
auf Grund des Wortes (in Dt.24, 1) „wenn er bei ihr etwas Schändliches findet.“ 

Aus diesen Äußerungen geht folgendes hervor. Man faßt allgemein 
zur Zeit Jesu Dt. 24, 1 nicht als eine aus vorzeitiger Praxis stammende 
Voraussetzung auf, nicht nur als ein Gesetz, daß der Mann nicht ohne 
weiteres seine Frau verstoßen kann, und ihr erst den Scheidebrieft) geben 
mußte, sondern als ein Gesetz darüber, wann die Scheidung statt- 
finden solle. Aber in der Auslegung des Gesetzparagraphen bleiben die 

Meinungen geteilt. Schammajs Schule, im allgemeinen strenger als die 
Hillels, ist der Meinung, daß das Gesetz nur eine Ursache zur Scheidung 
erkennt, und diese sei, daß der Mann „etwas Schändliches“ an der Frau 
gefunden. Zuerst faßten die Schammaiten dies im Sinne von unerlaubter 
Verbindung auf, später aber als Unanständigkeit oder unpassendes Be- 
nehmen. Wenn eine Frau auf frischer Tat der Hurerei bezichtigt wurde, 
sollte man sie mit dem Tode bestrafen; andernfalls brauchte der Mann die 
Untreue der Frau (der Verlobten) nicht zu einer Prozeßsache zu machen, 
eventuell die Sotaprobe anstellen zu lassen, sondern er konnte sich, wie es 
Josef zu tun gedachte (Mt. 1,19), „heimlich von ihr trennen“. Wegen einer 
solchen Ursache hätte Josef auch, nach der Ansicht der Schammaiten, Maria 
vor den Richter bringen können. Daß er „fromm war und sie nicht bloß- 
stellen wollte“, daß er es vorzog, die Scheidung heimlich und nicht durch 
den Richter zu vollziehen, war seine eigene Sache. Er hatte unbestritten 
recht, sich von ihr zu trennen, ob nun heimlich oder öffentlich. — Licht- 
schein (p. 86f) schreibt der laxen Deutung seitens der Hillel-Schule ein 
edles Motiv zu: daß ein größeres Übel, nämlich Ehebruch entstehen würde, 
der im Zunehmen begriffen war. Statt seiner Frau untreu zu sein, konnte 
der Mann ihr ja lieber den Scheidebrief geben und dann mit gutem Ge- 
wissen eine andere Verbindung eingehen! Es ist indessen zu bemerken, 
daß man die Verbindung eines verheirateten Mannes mit einem unverhei- 
rateten Weibe nicht als Ehebruch im eigentlichen Sinne betrachtete; eines 

!) Gittin 90a. 

) Wünsche weist mit Recht darauf hin (Bab. Talmud I, 1, S. 189, Note). 

°) jer. Sota I, 1 (Schwab, VIII, S. 223). 

*) Zu Jesu Zeit wird Dt. 24, 1b allgemein als ein Nachsatz und Gesetz angesehen, 
daß der Scheidebrief obligatorisch ist, nicht als Fortsetzung des Vordersatzes und Volk- 
praxis (Nordin I, 50f). Dies geht aus der Art hervor, wie Jesus in Mat. 5, 31, Dt. 24,1 
zitiert: „Es ist auch gesagt, wer sich von seinem Weibe scheidet, der soll ihr geben einen 


Scheidebrief.“ (Hier nur &roor@owr; in Mt. 19, 7 und Mk. 10, 4 dagegen LXX: Aıußlor 
äroordoor). Ferner geht dies aus Mt. 19, 7 hervor (nicht ganz deutlich dagegen aus Mk. 10, 4. 
6* 
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Mannes Verbindung mit einer verheirateten Frau sah man als Ehebruch an, 
gleichviel ob der Mann verheiratet oder ledig war. Im erstern Falle brauchte 
sich der Mann nicht von seiner Frau zu trennen, um Ehebruch zu ver- 
meiden, im zweiten Fall wurde der Sache dadurch nicht abgeholfen, daß 
er es tat (sich scheiden ließ). Es bleibt nun nur eine Möglichkeit: daß der 
Mann durch das Recht, der Frau den Scheidebrief zu geben, sie, die 
Gattin, an der Hurerei verhindern konnte! Der Mann könne, wenn er 
z. B. sah, daß sie anfing, sich für einen andern Mann zu interessieren, zu- 
gunsten der Sittlichkeit, also aus edlem Motiv, um einem eventuellen Ehe- 
bruch ihrerseits vorzubeugen, ihr den Scheidebrief zu geben und sie frei 
machen. Ist diese Möglichkeit, praktisch gesehen, denkbar? Nein, wenn 
überhaupt ein Motiv für die Auslegung der Hilleliter gesucht werden soll, 
ist es wohl ganz allein der Wunsch, das Gesetz mit der zu Jesu Zeit 
herrschenden schlaffen Praxis in dieser Hinsicht in Übereinstimmung zu 
bringen. Denn daß die Moral auf diesem Gebiete wirklich schlaff war, 
geht aus den historischen Fällen von Ehescheidung hervor. Die Ansicht 
der Hillel-Schule stand den Zeitverhältnissen näher. Sie blieb auch die 
herrschende und wurde von R. Akiba (f um 135) weiter entwickelt. Er 
findet in Dt. 24, 1 zwei gesetzlich anerkannte Gründe zur Scheidung: 1. daß 
der Mann bei der Gattin etwas Schändliches findet, 2. daß sie keine Gunst 
vor seinen Augen findet. Den letztern Satz deutet er so frei, daß er dem 
Manne das Recht gibt, seine Frau zu verstoßen, wenn er ein Weib findet, 
das schöner als sie ist und ihn heiraten will. ‚Wo ist da eine Grenze für 
die Ehescheidung !)? 

Untersuchen wir nun mit diesem zeithistorischen Hintergrund Jesu 
Auslegung von Dt. 24, 1. Er lebte grade mitten in dem Streit zwischen 
Schammajs und Hillels Schulen. Die Pharisäer, die zu ihm traten, ver- 
suchten ihn (Mt. 19, 3). Ihre Frage scheint vorauszusetzen, daß sie 
Schammaiten waren, Jesu Antwort (besonders V. 9), daß sie die Ansicht 
der Hillelschule teilten. Die Jünger nahmen zweifellos keine bestimmte 
Stellung zu der Frage; ihre Worte in V. 10 scheinen zu bezeugen, daß 
ihnen, wie auch der Volkmeinung, die Ansicht der Hilleliten näher lag. 
Jesus scheidet sich in seiner Antwort von vornherein prinzipiell von den 
beiden theologischen Schulen. Diese legen das „Gesetz Mosis“ in Dt. 24, 1 
ihren Ansichten in dieser Frage zugrunde; Jesus geht noch weiter als bis 
zu Moses, er geht bis auf Gott zurück, der die Ehe gestiftet. „Was Gott 
zusammengefügt hat, soll der Mensch nicht scheiden.“ Eben weil Gott die 
Ehe gestiftet, ist sie unauflöslich. Die Interpellierenden weisen darauf hin, 
daß Moses, wie sie sagen, befahl (dvereiiaro) — in diesem Wort beruht 
ihre Ansicht, daß Dt. 24, 1 Gesetzbestimmungen enthält?) — man solle einen 
Scheidebrief geben und sich (auf diese Weise) von ihr trennen; d. h. nur 
durch Scheidebrief scheiden, wenn sich der Mann überhaupt scheiden 
lassen wollte. Sie meinen: Moses hat nicht die Unauflösbarkeit der Ehe 
befohlen, er hat vielmehr Vorschriften gegeben, wie die Scheidung zu ge- 


1) Auf der von R. Gerschom angeordneten Synode in Worms wurde im Anschluß 
an Schammajs Schule bestimmt, daß ein Mann nur dann das Recht (und die Pflicht) hatte, 
seine Frau auch gegen ihren Willen zu verstoßen, wenn der Zeuge bezeugte, daß sie sich 
gegen „Moses oder der Juden Sitte“ vergangen (cfr. Ketubot VII, 6), d. h. gewisse tadel- 
hafte und unanständige Handlungen begangen habe (cfr. Hamburger I, 906). 

?2) Nach Mk. 10, 4 wenden sie statt dessen &rxerosye „erlaubte“, an. 
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schehen hat. Kann Mosis Wort im Widerspruch mit Gottes Willen stehen? 
In seiner Antwort betont Jesus zunächst, daß Dt. 24, 1 kein „Gebot“ ent- 
hält, sondern daß Moses dort!) auf die Zeitverhältnisse Rücksicht nehmen 
mußte und. wegen der Härte des Menschenherzens?) die Ehescheidung 
tolerierte. Dieser Umstand kann also — meint unser Verfasser — nicht 
normierend sein, sondern man müsse zusehen, wie dies „von Anfang an“ 
war. Ursprünglich war die Ehe unauflösbar. Nur der Tod kann sie lösen, 
Menschen können es nicht. Sie können kein Werk auflösen, das Gott zu- 
sammengefügt hat. Lösen die Menschen die Ehe auf, so bleibt sie doch 
vor Gottes Augen bestehen; deshalb: wenn er sich mit einer andern ver- 
mählt, so begeht er Ehebruch, und wenn ein andrer Mann die Geschiedene 
heiratet, begeht er Hurerei (V. 9). Es gibt jedoch eine Ausnahme von dem, 
was in den letzteren vier Meinungen ausgesagt ist: Hurerei löst eine Ehe 
auf, indem sie die Gesundheit an der Ehe selbst zerstört®). Der Mensch 
kann durch äußere Ehescheidung die faktische Auflösung bekräftigen; nur 
der Ehebrecher löst wirklich auf, was Gott zusammengefügt hat; wenn 
Ehebruch faktisch eine Ehe auflöst, so involviert das natürlich keinen Ehe- 
bruch, wenn eine neue Ehe von dem unschuldigen Teil eingegangen wird 
(auch von dem schuldigen?). Jesus nennt also einen gültigen Grund zur 
Ehescheidung Hurerei, und wir haben alle Ursache anzunehmen, daß dies 
der einzige ist, da.er nur diesen nennt. Begeht dann derjenige Hurerei, 
der sich aus andern Gründen scheidet, nach Jesu Lehre? Nein. Jesus sagt 
nicht: Wer seine Gattin von sich trennet (außer wegen Hurerei), begeht 
Hurerei; sondern er fügt hinzu, nach Mt. 19, 9, Mk. 10, 11 und Lk. 16, 18: 
und sich mit einer andern vermählt, sowie nach Mt. 5, 32: der macht, 
daß sie die Ehe bricht. Also: Scheidung ist nicht Hurerei: wohl aber 
ist es neue Verheiratung. Derselbe Gedanke wird auch Mt. 5,.32b, 19, Ob, 
Mk. 10, 22 ausgesprochen, sowie Luk. 16, 18b. Mir scheint, als ob man in 
der Auslegung und in der Praxis diesen Zug, diesen Unterschied nicht zu 
seinem Rechte kommen läßt. Soweit ich es verstehe, handelt der nicht 
nach Gottes Absicht mit der Ehestiftung und auch nicht nach der Lehre 
Jesu, der aus einem andern Grunde als wegen Ehebruchs seine Ehe auflöst, 
aber er oder sie begehen damit nicht Hurerei. Wenn nun im Alten Testa- 
ment die Ehescheidung wegen „des Menschen Herzenshärte“ toleriert wird, 
so ist es wohl denkbar, daß die christliche Kirche (nicht nur der christliche 
Staat) im Neuen Testament ihn tolerieren mußte, da dieselbe Voraussetzung: 
„des Menschen Herzenshärte“ noch zutreffend ist. Hat aber Jesus die 
Ehe der Geschiedenen mit einem neuen Partner als Ehebruch gestempelt, 
so mußte es der Kirche unwürdig sein, eine solche Verbindung zu sank- 
tionieren, die ihr Herr und Meister ausdrücklich als sündig erklärt. Man 
sagt: Jesus ist kein Gesetzgeber. Und das ist wahr: er ist kein Gesetz- 
geber für irdische Reiche. Wohl aber für die Kirche, für das Reich 


‘) Man beachte, daß Jesus Dt. 24, 1 für ein Wort des Moses ansieht. 

) „Wegen eurer Herzenshärtigkeit“ sagt Jesus; darin liegt ein leiser, aber ernster 
Vorwurf gegen die Fragesteller und die Mitwelt: ihre Bosheit machte es, daß Mosis 
Zugeständnis auch jetzt noch gültig sei. 

’) eir. 1. Kor. 6, 16. Durch physische Vereinigung werden Mann und Frau ein 
Fleisch (Gen. 2, 24, Mt. 19, 6, Mk. 10, 8). Geht der Mann eine leibliche Verbindung mit 
einer andern Frau ein, so wird er ein Fleisch mit ihr. Da zerreißt er im Grunde die ehe- 
liche Verbindung, denn drei können nicht ein Fleisch sein. 
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Gottes, für den Christen. Ich kann mir nicht denken, daß ein Christ, der 
davon überzeugt ist, daß) Jesus die Ehe Geschiedener als Hurerei ge- 
stempelt, mit gutem Gewissen eine neue Ehe eingehen kann (anders als 
mit der andern geschiedenen Partei). Und was sagt die gesunde Vernunft 
und die Erfahrung? Eine aus irgendeinem Grunde unglückliche Ehe kann 
zur Hölle werden, getrennt zu leben ist aber keine Hölle. Prinzipiell unter- 
scheidet sich Jesus von beiden Schulen, aber in der besonderen Streitfrage 
stellt er sich auf die Seite der Schammaiten und teilt deren Ansicht, näm- 
lich die ursprüngliche. 

Welche Stellung nahm Paulus in der Debatte zwischen den Schulen 
Schammajs und Hillels ein? Er hatte das Lehrwerk der Rabbiner in Jeru- 
salem durchgenommen und zu Gamaliels des Älteren Füßen gesessen. 
Welche Ansicht er als Rabbiner hatte, weiß man nicht, aber auf Grund 
seines eigenen Zeugnisses weiß man, daß er als Apostel in dieser Frage 
keine eigene Ansicht hatte, oder vielleicht richtiger ausgedrückt, daß er als 
Apostel derselben Ansicht war wie sein Herr Jesus, 1. Kor. 7, 10. Die von 
dem Versucher nach Matthäus genannte Ausnahme erwähnt Paulus nicht. 
Auch nennt er die Ehe Geschiedener nicht Hurerei, aber er sagt ausdrück- 
lich: „aber wenn es sich geschieden hat, verbleibt es unvermählt oder 
es versöhne sich mit dem Manne“. In demselben Grad, wie Jesus den 
Standpunkt der Schammaj-Schule teilt, teilt ihn auch Paulus, obwohl er 
keine Veranlassung hat, den einzigen gültigen Scheidegrund zu nennen, 
weder in 1. Korr. oder Römer 7, 2. An der späteren Stelle spricht er ganz 
kategorisch die Unauflösbarkeit der Ehe aus: „Denn ein Weib, das unter 
dem Manne ist, dieweil der Mann lebt, ist sie verbunden an das Gesetz; 
so aber der Mann stirbt, so ist sie los von dem Gesetz, das den Mann 
betrifft“, so daß sie also keine Ehebrecherin ist, wenn sie sich mit einem 
andern Mann vermählt. 

War eine Ehe im Streit mit dem Gesetz und der Rechttradition ein- 
gegangen, so ward sie im allgemeinen als ungültig betrachtet. Man annu- 
lierte ohne weiteres, ohne Scheidebrief und ohne Ketuba. In vielen Fällen 
bestrafte man solche Verbindungen mit dem Tode des einen oder beider 
Partner, aber da die Strafe 39 Geißelschläge oder Buße war, galt die ge- 
nannte Hauptrege. Nach R. Akiba hatte Kidduschin keine rechtlichen 
Folgen bei der Ehe mit einer Frau, der es bei Geißelungstrafe verboten war 
zu ehelichen‘); er sah die Verheiratung als völlig ungültig an, durch deren 
Vollzug ein Verbot übertreten wurde®). Die Ehe mit aller Art Heiden sah 
man als verboten an®) und löste sie ohne weitere Formalitäten auf. Eine 
jüdische Frau, die bei den Heiden gefangen gehalten ward, durfte man 
nicht heiraten, wenn der Zeuge ihre Gefangenschaft bezeugte; war aber 
eine solche Ehe bereits eingegangen, bevor der Zeuge seine Aussage machen 
konnte, brauchte sie nicht von dem Manne geschieden zu werden‘), In 
einigen Fällen scheint eine Annullierung der Ehe ziemlich unnötig zu sein, 
z. B. wenn eine Frau bei der Nachricht von dem Tode ihres Mannes in 
fremdem Lande daheim eine neue Ehe eingeht und dann erfährt, daß ihr 


b. Ket. 29b. 

b. Jeb. 10b, Sanh. 53a (Schluß). 

b. Ab. Sara 36b; vgl. dagegen Dt. 7, 1—3. 
Ketubot II 6. 


’) 
?) 
°) 
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früherer Mann damals noch lebte, dann aber starb‘). Man versteht den 
Grund: die Verbindung bringt Polyandrie mit sich, aber noch scheint die 
Bestimmung auf Buchstabenglauben und Haarspalterei zu beruhen. Auf der 
aridern Seite finden sich einige Fälle, wo bereits eingegangene Ehe nicht 
zurückgeht, obgleich sie ungesetzlich war?). 

- In vielen andern Fällen wird vorgeschrieben, daß eine gültige Ehe aus 
dem einen oder andern Grunde auf gewöhnliche Weise aufgelöst werden 
soll, d. h. durch Scheidebrief. Im folgenden Fall scheint es ziemlich un- 
sicher, ob Scheidebrief nötig ist: wenn sich jemand mit einer Frau unter 
der Bedingung verlobte, daß sie durch kein Gelübde gebunden war, und 
es sich später herausstellt, daß sie doch ein Gelübde abgegeben, so gilt 
sie als nicht verlobt®), ebenso wenn die Verlobung unter der Bedingung 
geschah, daß sie keine körperlichen Gebrechen habe, und dieses sich später 
doch herausstellt‘). Bedenklicher ist folgende Bestimmung: wenn diese 
beiden Bedingungen nicht ausdrücklich gestellt worden sind, wird sie doch 
verstoßen, ohne Ketuba zu empfangen. Jedoch findet sich eine Bestimmung, 
die zum Vorteil der Frau die Bedeutung des genannten Gesetzes betreffs 
Körpergebrechen wesentlich reduziert: der Mann verliert sein Klage- und 
Scheiderecht, nicht nur wenn das Körpergebrechen sichtbar ist, sondern 
auch wenn es unter den Kleidern verborgen ist, wenn sich nämlich ein 
Badehaus am Orte befindet, wo sie durch ihre weiblichen Anverwandten 
ihren Zustand untersuchen lassen kann®). Wenn eine Priestergattin etwas 
von den Körpergebrechen hat, die einen Priester zum Priesterdienste un- 
tauglich machen (cfr. Lev. 21, 17ff. und Bekorot VII), so durfte sie die 
Ehe nicht fortsetzen. Da die Heiligkeit des Priesters sogar physisch auf- 
gefaßt wurde, nicht nur ethisch, so wurde ein physischer Umstand, an dem 
freilich keiner der Gatten schuld war, Ursache zur Auflösung des heiligen 
Bandes der Ehe. Wenig ethisch erscheint es auch, daß es die Pflicht des 
Verlobten war, durch Scheidebrief seine Verlobte zu verstoßen, wenn sie 
vergewaltigt worden war. Nach Targ. Jer. I Dt. 22, 26 muß er dies jedoch 
tun. Die Motivierung ist eigentümlich: „da der Mann sozusagen seinem 
Kameraden einen Hinterhalt legt und sie seelisch tötet“. 

In Ketubot VII, 1—5 werden eine Menge von der Frau abgegebener 
Gelübde aufgezählt, deren Bekräftigung vom Manne Scheidung mit Aus- 
zahlung der Ketuba zur Folge haben. Solche Gelübde betreffen oft Kleiriig- 
keiten, z. B. nicht mehr von einer gewissen Frucht zu genießen‘) oder eine 
gewisse Art Schmuck zu benutzen’), nicht in ihres Vaters Haus®) zu gehen, 


!) Kinder, die in dieser späteren Ehe geboren wurden, vor dem Tode des früheren 
Gatten, werden als Bastarde betrachtet (d. h. nach Akibas Ansicht, nicht nach der Halaka), 
da die Verbindung dann noch als Ehebruch angesehen wird; dagegen ist ein nach dem 
Tode des früheren Gatten geborenes Kind nicht Bastard. Jebainot X, 3. Siehe auch den 
charakteristischen Fall in Jebamot X, 1—3. 

2) Jebamot II, 6—8. 

°) Ketubot VII, 7; Kidduschin II 5. 

*) Ket. VII, 7, Kidd. II, 5. Es ändert auch nichts, wenn sie zum Arzte geht und 
geheilt wird. Ket. 74b (Anfang). 

°) Ket. VII, 8. 

®) Ket. VII, 2. 

’) Ket. VII, 3. 

°) Ket. VII, 4. Das feierliche Gelübde lautet: „Der Geschlechigenuß mit dir sei mir 
verboten, wenn ich wieder in meines Vaters Haus gehe.“ 
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kein Trauer- oder Hochzeithaus zu betreten‘). Eine Frau, die sich gegen 
„Mosis Gesetz oder jüdische Sitte“ vergeht (das Mosche wijehudis), muß 
verstoßen werden und hat keinen Anspruch auf Ketuba. Die Mischna gibt 
auch Beispiele dafür, wann sie gegen Moses sündigt: wenn sie dem Manne 
von Etwas zu essen gibt, wovon der Zehnte nicht abgegeben ist (cfr. 
Num. 18, 21 ff), wenn sie als Menstruierende mit ihm Umgang pflegt usw. 
Als Beispiel des Vergehens gegen jüdische Sitte wird angeführt: „wenn sie 
mit bloßem Kopfe ausgeht oder auf der Straße spinnt oder sich mit jedem 
Menschen unterhält“?). Diesem Beispiel nahe steht folgende Aussage 
R. Akibas: eine Frau, die auf der Straße ißt oder auf der Straße ihren Hals 
entblößt oder dort ihr Kind stillt, soll verstoßen werden, nämlich wenn die 
Frauen, die zur Nachtzeit auf der Straße sitzen und beim Mondschein 
spinnen, von ihr sprechen. R. Tarfon bringt ein andres Beispiel für Ver- 
fehlung gegen jüdische Sitte: eine laut schreiende kolanis, d. h. eine Frau, 
deren Stimme die Nachbarinnen hören, wenn sie in ihrem Hause®) spricht 
(mit ihrem Mann über ihr physisches Zusammenleben) ‘). 

Ferner mußte die Ehe aufgelöst werden, wenn die Gattin untreu war, 
entweder vor der Hochzeit, falls es nämlich der Mann vorzog, ihr den 
Scheidebrief mit Ketuba zu geben, statt sie vor den Richterstuhl zu führen 
(wo sie sterben mußte), oder nach der Hochzeit, wenn die Sota-Probe ihre 
Schuld) erwiesen hatte oder sie unter dem seelischen Eindruck des Oottes- 
urteils ihr Vergehen erkannt‘), oder ‚sie sich weigerte, sich dem Ordal zu 
unterwerfen‘). Daß nach einer längeren Zeit (10 Jahre) Kinderlosigkeit die 
Ehe gelöst werden mußte, wurde bereits früher erwähnt. 

Nur der Mann hatte das Recht, den Scheidebrief auszufer- 
tigen. Daß die Gattin das Recht zur Auflösung der Ehe hatte, sagt Jose- 
phus ausdrücklich, wo er davon spricht, daß Salome, Herodes Schwester, 
gegen das Gesetz ihrem Gatten Kostobar den Scheidebrief sandte: „Einige 
Zeit danach entstand Streit zwischen Salome und Kostobar, und Salome 
schickte sogleich ihrem Gemahl einen Scheidebrief, was gegen die 
jüdischen Gesetze war. Denn bei uns ist es wohl dem Manne ge- 
stattet, dies zu tun, aber auf keinen Fall darf eine Ehefrau, die den Mann 
aus freier Wahl aufgegeben, eine neue Ehe eingehen, wenn sie nicht vor- 
her ‘von ihrem Marne für frei erklärt worden. Salome aber kehrte sich 
nicht an dieses hebräische Gesetz, sondern handelte nach ihrem Gutdünken!“$) 
Amram nimmt’ an, daß sie so unter der Einwirkung der römischen Verhält- 


1) Ket. VII, 5. 

2) Ket. VII, 6. 

®) Ket. VII, 6. 

*) So erklärt wenigstens R. Jehuda im Namen Schemuels, Ket. 72b. Nach einer 


Barajta ist eine Frau gemeint, die bei der fleischlichen Vereinigung so laut schreit (vor 
Schmerz), daß man es in der Nachbarschaft hört. Diese Hypothese wird jedoch im Tal- 
mud (b. Ket. 72b) verworfen. 

®) Sota V. 

6) Sota 1, 5. 

?) Sota II, 6, IV, 2. 

8) Ant. XV. 7, 10: zodvov Ö& dLeidövros, Enel ovrißn Tv Zahbumv orasıdoaı zoös Tör 
Kootößagov, öuneı ur ebdvs ara yoanyarstov, ürokvousvn tov yduov, ob zara tous ’Iovdalor 
vöuovs. üvöpi usv yap EEsorı map’ Hyuiv rodro noısiv, yvvami 6’ oböt dıaywoıodelon zad abımy 
yauındivaı, u Tod nodreoov Avdoos Epiivros. od uw ı Zahn tor Eyyerij vöuov diha row En 
ZEovolas Ehousyn xrh. 
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nisse handelte. Wenn mithin eine Frau nicht den Scheidebrief geben 
konnte, so konnte sie das Zusammenleben aufheben durch desertio mali- 
ciosa. Dies deutet Josephus in diesem Zitat an, und es scheint von Hero- 
dias praktiziert worden zu sein, die sich von Herodes, dem Sohn Herodes I. 
und Mariamnes, zu Herodes Antipas begab, von Agrippa I. Töchtern Bere- 
nike, Drusika und Mariamne; von Berenike und Drusika wird das Verb 
zaraleino, von der letzteren agarrfouaı gebraucht. Aber wirklich aufheben 
konnte die Frau die Ehe nach dem Gesetz in keinem Fall. Dagegen kennt 
die juristische Tradition mehrere Fälle, wo die Frau das Recht hatte, die 
Scheidung zu verlangen, wo der Mann sich auf Wunsch der Frau von ihr 
trennen mußte und gegen seinen Willen dazu gezwungen wurde. Es hatte 
also zu Jesu Zeit die Ehefrau niemals formaliter, aber in einigen Fällen 
realiter das Recht, die Ehe aufzulösen. Solche Fälle waren z. B.: Wenn 
der Mann ein für länger als 30 Tage bindendes Gelübde abgab, daß die 
Frau nicht ihren Unterhalt von dem, was ihr zugehört, haben soll); wenn 
der Mann ‚mit Geschwüren behaftet ist oder einen Polypen: hat?), oder 
wenn er seinen Unterhalt mit dem Sammeln von Hundekot®) und dessen 
Verkauf an Gerber verdient, oder wenn er Kupferschläger ist (Arbeiter in 
Kupfergruben?)*) oder Gerber ist). Wenn aber die Frau schon vor der 
Ehe wußte, daß der Mann solchen Hautausschlag hatte oder solches Ge- 
werbe trieb, ist sie anderseits gegen ihren Willen gezwungen, in der Ehe 
auszuharren, außer wenn es sich um einen mit Geschwüren Behafteten 
handelt, „da sie ihm das Schwinden (des Fleisches oder der Kräfte) verur- 
sacht“ (mipn& schememattäs6)‘). Das letztere ist bezeichnend: die Frau 
trägt die Schuld, daß der Mann durch ehelichen Umgang geschwächt wird 
oder sich der Lebensgefahr aussetzt. Dagegen braucht sich ein Mann 
nicht von seiner Gattin zu trennen, wenn er nach der Verheiratung andre 
Körperfehler als die genannten bekam, ob größere oder kleinere‘). Die 
Frau hat das Recht, die Scheidung. zu verlangen, und der Mann die Pflicht 
einzuwilligen, wenn der:Mann ihr Gelübde ungültig machen will, nur aus 
dem Grunde, weil sie einer gewissen Person: ihre intimsten Gespräche mit- 
teilt®), oder, nach R. Jehuda: daß sie sich von dem Sperma befreit, damit 
keine Befruchtung stattfindet°). Ferner hat die Frau das Recht, die Schei- 
dung zu begehren, wenn der Mann die Ehepflicht verweigert oder noto- 
risch unfähig dazu ist!°), und nach Philos Zeugnis, wenn der Bräutigam sie 
fälschlich wegen Untreue vor der Hochzeit beschuldigt, d. h. als Verlobte!t), 


1) Ket. VII, 1 (= b. Ket. 70a). 

?) polypus, oAörovs, eigentlich vielfüßig, übelriechendes Nasengeschwür. 

°) Nach R. Jehuda muß der Ausdruck wehamekamez „der da sammelt“ durch 
„Hundeexkremente“ ergänzt werden (b. Ket. 77a), Kot, der bei der Gerberei verwandt wird. 
(Ber. 25a). Nach einer Barajta in Tos. K. A. VII, 11 ist mekamez = bursi Bvgosös Gerber. 

*) nechosches hamezoref wird in der babylonischen Gemara auf beide Weisen 
gedeutet. 

°) Das Gerberhandwerk war verachtet, da es die Berührung toter Körper mit sich 
brachte. Petrus zeigte großen Mut, viel Vorurteillosigkeit und Freisinn, daß er sich bei 
Simon in Joppe aufhielt (Apg: 9, 43). 

°) Ket. VII, 10. 

') Mek. Meschpatim 3; cfr. Amram S. 56. 

°) Unzüchtige Worte und Handlungen nach R. Schemuel, b. Ket. 72a. 

®) cfr. Ket. V, 6, b. Ket. 70a. 

0) b. Ned. 90b, Nedarim XI, 12. 

11) De special. leg. VII. 
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Zehnjährige Kinderlosigkeit gab nicht nur dem Manne, sondern auch der 
Frau das Recht zur Scheidungforderung, denn der Fehler konnte ja auch 
beim Manne liegen‘). Merkwürdigerweise bestimmte eine alte Mischna 
(gültig zur Zeit Jesu?), daß, wenn eine Frau feierlich gelobte, vom phy- 
sischen Zusammenleben abzustehen — man beachte die asketische Voraus- 
setzung! — sie dies zur Scheidung berechtigte®). Eine solche Bestimmung 
konnte natürlich leicht mißbraucht werden, und die Gefahr lag um so näher, 
als der Mann bei der Scheidung aus diesem Grunde ihr die Ketubasumme 
geben mußte. Um dem Mißbrauch vorzubeugen, bestimmte man später, 
daß der Mann (gestützt auf Num. 30, 7—9) das Recht hat, ihr Gelübde zu 
lösen sowie dies ihn selbst betraf®). Später hatte dann die Frau kein 
Recht zur Scheidung mehr; wenn aber der Mann einwilligte, brauchte er 
keine Ketuba zu bezahlen‘). — Wenn sich eine Priesterfrau als verunreinigt 
erklärte?), und damit als unberufen, länger mit einem Priester zusammen- 
zuleben, mußte sich der Mann auf ihr bloßes Wort hin von ihr scheiden; 
damit sie aber nicht lüge, nötigte man sie alsdann, ihre Behauptung zu be- 
weisen‘). — Wenn der Mann seiner Frau den absolut nötigen Lebensunter- 
halt verweigerte, hatte sie das Recht, die Scheidung und Ketuba zu for- 
dern”), ebenso wenn ein Richter sich weigerte, seiner Frau einen Unterhalt 
zu gewähren, der seinem Stande entsprach®). Wenn eine Frau wünschte, 
aus einem fremden Lande nach Palästina oder nach Jerusalem von einem 
andern Ort im heiligen Lande zu verziehen, und der Mann weigerte sich, 
ihr zu folgen und sie ziehen ließ, so mußte er der Frau den Scheidebrief 
geben; ebenso wenn der Mann von Jerusalem oder aus Palästina zu ver- 
ziehen wünschte. 

Betreffs all dieser Fälle eines Rechtes der Frau aif Scheidung ist nun 
zu bemerken, daß die Frau die Ehe nicht lösen konnte; auch in diesem 
Fall gehörte das Recht formaliter dem Manne zu, und in der rabbinischen 
Literatur wird mit Nachdruck betont, daß der Mann völlige Handlungfrei- 
heit besaß. Man sagte zu Jochanan b. Nuri: „Der Mann, der sich scheiden 
läßt, ist nicht mit der Frau, die sich scheiden läßt, zu vergleichen; denn 
die Frau kann sich sowohl mit ihrem Einverständnis wie gegen 
ihr Einverständnis, aber der Mann kann sich nur mit seinem 
freien Willen scheiden lassen“°). Und dies letztere galt auch, wenn 
der Frau gehörige Großjährigkeit zur Seite stand und den Mann zur Schei- 
dung auffordert. Nun hatte sie Macht, wenn nichts anderes auf die 
Gattin einwirkte, ihn zu 39 Geißelhieben zu verurteilen!%). Aber wenn er 
aus Furcht vor dieser Strafe gehorchte und der Frau den begehrten Scheide- 


1) b. Jeb. ö5b. 

?) Nedarim XI, 12. 

®) Nedarim XI, 12. 

4) b. Ket. 63b. 

s) Z. B. dadurch, daß sie vergewaltigt wurde. Der Priester R. Sacharja soll jedoch 
mit seiner Frau weiter gelebt haben, freilich ohne ehelichen Verkehr. Er wies seiner Frau 
ein besonderes Haus auf seinem Hofe als Wohnung an. 

#) Nedarim XI, 12. 

’) b. Ket. 63a. 

®) b. Ket. 77a. 

®) Jebamot XIX, 1 (Schluß). 

1%) Arakin V, 6. 
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brief gab, konnte man nicht sagen, daß er aus freiem Willen handelte‘). 
Wie kann man das richterliche Recht zur Bestrafung des Widerspenstigen 
mit der Betonung von dessen völliger Handlungfreiheit vereinigen? Man 
raisonnierte so: des Mannes Weigerung, dem Gesetz zu gehorchen und 
ihr den Scheidebrief zu geben, beweist, daß er nicht frei ist, daß er von 
einer bösen Neigung getrieben wird; dadurch, daß wir ihn strafen, helfen 
wir ihm, davon frei zu werden?); wenn er genügend bestraft ist, wird ihn 
seirte böse Neigung verlassen, und er wird frei handeln können und ihr 
den Scheidebrief dem Gesetze gemäß geben). 

Nach Mk. 10, 12 sagt Jesus: „Und so sich ein Weib scheidet von 
ihrem Manne und freiet einen andern, die bricht ihre Ehe.“ Diese Worte 
kommen in den Evangelien nur an dieser Stelle vor. Die Parallelstellen 
Mt. 5, 32, 19, 9 und Luk. 16, 18 haben sie nicht. Daß Jesus sie wirklich 
ausgesprochen, braucht man doch nicht zu bezweifeln, ebensowenig wie 
die historische Zuverlässigkeit des Markusevangeliums, um so weniger als 
Paulus gerade diese Worte des Herrn in 1. Kor. 7, 10 zitiert. Jesus setzt 
hier voraus, daß sich eine Frau von ihrem Manne trennt. Wie ist das zu 
verstehen, da, wie eben aufgezeigt, nur der Mann das Recht hatte, die Ehe 
durch Scheidung aufzulösen? Entweder muß man annehmen, daß der Herr 
solche historische Fälle vor Augen hatte wie der oben erwähnte der Salome 
im Verhältnis zu Kostobar, oder eher daß er an solche Fälle denkt, wie 
die erwähnten, wo die Gattin zwar nicht formaliter, aber realiter das Recht 
hatte, sich von ihrem Manne zu scheiden. Im letztern Falle würde Jesus 
den Ausdruck „sich von ihrem Manne trennt (dnoAdon öv ävödga adriis) ge- 
braucht haben, indem er mehr auf die Sache als auf die Form gesehen. — 
Dies erklärt auch, daß Paulus 1. Kor. 7, 10f sagt: daß das Weib sich nicht 
scheide von dem Manne; so sie sich aber scheidet...“ Denn dies sind 
nicht Pauli eigene Worte, sondern er führt hier ein Gebot des Herrn an, 
und zwar das in Mk. 10, 12 wiedergegebene. Wenn das nicht der Fall wäre, 
wenn Paulus selbst es wäre, der diese Worte ursprünglich sagt, die er hier 
den Korinthern schreibt, so läge Grund vor, anzunehmen, daß er voraus- 
setzt, die Frau bringe die Ehescheidung zustande, sei es daß er die Ver- 
hältnisse seiner Leser in Betracht zog, die Heiden waren und in Griechen- 
land lebten, wo die Frau das gesetzliche Recht zur Ehescheidung hatte, in- 
dem sie der Obrigkeit ein motiviertes Gesuch um Scheidung einreichte®). 

Die Geschichte hat uns mehrere Fälle leichtsinniger Ehescheidung zu 
Jesu Zeit zu erzählen. Von Salome, Herodias, Berenike, Drusika und 
Mariamne war bereits die Rede. R. Akibas Ansicht, daß sich ein Mann 
von seiner Frau trennen konnte, um eine schönere zu heiraten, praktizierte 
man lange vor seiner Zeit. Als sich der Tetrarch Archelaus in seines ver- 
storbenen Bruders Gattin Glafyra verliebte, trug er kein Bedenken, sich von 
seiner Gemahlin Mariamne zu trennen und Glafyra zu heiraten). Josephus 


') Gittin IX, 8. 

?) b. Jeb. 106a. 

®) B. Batra 48a; cfr. Amram, S. 57—60. 

*) Nach Bergel, S. 28. — Es sei noch erwähnt, daß auf der von R. Gerschom an- 
geordneten Synode um 1025 bestimmt wurde, daß die Scheidung nur dann zustande 
kommen konnte, wenn beide Teile sie wünschen, sofern sich nämlich die Frau nicht 
gegen „Mosis und Israels Gesetz“ verging. 

°) Ant. XVII, 13, 4. 
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hegte in Theorie und Praxis die lockere Auffassung der Hillel-Schule, Er 
gibt den zu Jesu Zeit als Gesetz betrachteten Ausspruch von der Schei- 
dung in Dt. 24, 1 mit folgenden Worten wieder: „Wer aus irgendeinem 
Grunde — und solcher findet der Mensch viele — sich von seiner 
Frau trennen will, mit der er zusammenwohnt, soll ihr schriftlich versichern, 
daß er nicht mehr mit ihr zusammenkommen will‘), Und wenn er von 
dem Gesetze spricht, daß ein Priester keine Geschiedene heiraten durfte, 
fügt er absichtlich hinzu „aus irgendeinem Grunde geschiedene“?). 
Seine eigene eheliche Verbindung war nichts weniger als fest. Von seiner 
dritten Gattin, die er in Alexandria®) 69 v. Chr. heiratete, trennte er sich 
noch zur Zeit Vespasians, trotzdem sie ihm drei Söhne geboren; den Grund 
gibt er selbst an: „da ihre Sitten mir nicht gefielen“+). 

Aus Obigem wird man gewiß den Eindruck gewonnen haben, daß 
das eheliche Band bei den Juden zur Zeit Jesu locker war. Ich glaube auch, 
daß das der Fall war. Stern sucht nachzuweisen ($S. 41—45), daß die 
Lockerheit in Sachen der Ehescheidung nur im Gesetz und den rechtlichen 
Traditionen bestand, aber nicht auf dem Gebiet der Moral, in der Theorie, 
aber nicht in der Praxis. Ich habe aus der Lektüre der rabbinischen Lite- 
ratur und Josephs Schriften den Gesamteindruck gewonnen, daß sich diese 
Lockerheit auf dem moralischen Gebiete wohl vorfand, und Theorie und 
Praxis Hand in Hand gingen; und gerade einen schwachen Punkt in der 
öffentlichen und privaten Moral bedeutet. Wie leicht ein Mann einerseits 
die Ehescheidung beschließen, andererseits den Entschluß wieder aufgeben 
konnte, geht aus folgendem Gleichnis hervor, das den Zusammenhang 
zwischen Hos. 1, 9 und. 21 veranschaulicht: „Ein ‚König, der über seine 
Gemahlin erzürnt war, schickte nach einem Schreiber, der einen Scheide- 
brief für sie schreiben sollte; aber als der Schreiber kam, hatte er sich mit 
ihr versöhnt. Da dachte der König: ist es möglich, daß dieser Schreiber 
unverrichteter Sache wieder gehen soll? Und er sprach zu ihm: Geh und 
schreibe, daß ich ihre Ketuba verdopple! In diesem Sinne folgen die bei- 
den genannten Verse aufeinander“), 

Der Eindruck der Zeitliteratur ist kein ungeteilter, wenn auch über- 
wiegend der obengenannte. Verschiedene Institutionen und Bestimmungen 
finden sich, die der leichtsinnigen Scheidung vorbeugen wollen. Hierher 
gehört vor allem die Ketubainstitution. Denselben Zweck hatte die Be- 
stimmung, daß der Mann gewöhnlich bei der Scheidung der Frau die Mit- 
gift zurücklassen mußte, woran er nur das Nutzungrecht hatte. Dies er- 
hellt z. B. aus folgender (Geschichte vom Galiläer R. Jose, die ich vollständig 
wiedergebe, da sie einen lehrreichen Einblick in die häuslichen Verhältnisse 
der Juden um das Jahr 100.n. Chr. gibt. „Dieser hatte ein böses Weib; 
sie war seiner Schwester Tochter®), und sie behandelte ihren Mann ver- 


3) Ant. IV, 8, 23: yuraımds Ö8 Ts ovvomodans Bovidusvos dualevydnvan ad’ doönnoroüv 
altlas (nollai 8’ äv rois dvdochnors romadraı ylyoıwro), yoduuacı ur megl tod unöfrore ovveldsiv 
loyvoıkiodw. 

2) Ant. Ill, 12, 2: Tüs z@v mooreoov üvdoiv Ep’ als Önnorodv alrlaıs Anmkkayusvas 
yausiv abrovs nexwhvxe. 

») Vita $ 75. 

4) Vita $ 76: u) dosoxdusvos abrjs rols Mdeoıw. 

5) Sifre, Balak p. 31ff, 47a, b (nach Winter-Wünsche I, S. 406f.) 

°) Die Ehe mit einer Nichte hielt man nicht als Blutschande. _cfr. Nordin, S. 24, 


Note 7 und $. 134. 
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ächtlich in Gegenwart seiner Schüler. Da sagte man zu ihm: Scheide dich 
doch von diesem bösen Weibe, sie macht dir keine Ehre: Er antwortete: 
Ja, aber sie hat eine große Mitgift mitgebracht, und die kann ich 
ihr nicht zurückgeben. Einst saß R. Jose zusammen mit R. Eleasar ben 
Asarja, und sie wiederholten das Gehörte. Als sie geendigt, sagte R. Jose 
zu R. Eleasar: Höre nicht mehr auf meinen Vortrag, wir wollen nach Hause 
gehen und essen. R. Eleasar war einverstanden. Als R. Jose nach Hause 
kam, senkte seine Frau ihr Angesicht zur Erde (aus Mißachtung) und ging 
hinaus. R. Jose guckte in den Kochtopf und fragte sie: Ist da etwas zu 
essen im Topf? Ja, erwiderte sie, Gemüse ist drin. Als er in den Topf 
sah, fand er, daß ein gemästetes Huhn darin war. Nun verstand R. Eleasar, 
was er gehört hatte. Darauf setzten sie sich nieder und aßen. Da sagte 
R. Eleasar zu R. Jose: Sagte deine Frau nicht, daß Gemüse im Topf sei? 
Es ist ja ein Huhn drin. R. Jose entgegnete: Ja, das ist ein Wunder). 
Als sie die Mahlzeit beendet, sagte R. Eleasar zu R. Jose: Schicke dein 
Weib weg, denn sie macht dir keine Ehre. R. Jose sagte: Ja, aber sie 
hat mir eine große Mitgift zugebracht, und ich habe nichts, sie 
ihr zurückzugeben, wenn ich sie wegschicke. R. Eleasar entgegnete: 
Wir (Jünger) wollen dir die Mitgift schaffen, damit du sie los wirst. Sie 
schossen die Mitgift zusammen, und R. Jose verstieß das Weib. Darauf 
führten ihm die Jünger eine bessere Frau zu“?2). Wenn nun die Auszahlung 
der Mitgift die Scheidung für R. Jose undenkbar machte, so mußte dieser 
Umstand mindestens ebensoviel für Solche bedeutet haben, die keinen so 
triftigen Grund zur Ehescheidung hatten wie er. Ein anderer Umstand, 
der die Scheidung erschwerte, war, wenn der Mann Kinder mit seiner 
Frau hatte. Als Beispiel sei folgender Midrasch zu Hoseas Historie an- 
geführt. Nachdem Hoseas Gattin ihm zwei Söhne und eine Tochter ge- 
boren, sagte Gott zu ihm: „Hättest du nicht von deinem Lehrer Moses 
lernen sollen, der sich, als ich mit ihm zu sprechen begann, von seinem 
Weibe trennte®)? Trenne auch du dich von deinem Weibe, trenne dich!“ 
Er entgegnete: Herr der Welt! Ich habe Kinder von ihr, und so kann 
ich sie nicht wegschicken und mich von ihr scheiden‘). Aber dieser Um- 
stand bedeutete nicht ebensoviel für andere; sonst würde es nicht so viele 
Ehescheidungen gegeben haben. Josephus trennte sich von seiner dritten 
Frau, „obgleich sie ihm Mutter von drei Söhnen wurde, von denen freilich 
zwei starben“). 

Wenn ein Mann die Ausstellung des Scheidebriefs vom Gericht ver- 
langte, sollte sein Gesuch nicht ohne weiteres gewährt werden, sondern die 
Richter sollten erst versuchen, ihn von seinem Vorsatz abzubringen, indem 
man ihm seinen und seiner Kinder guten Ruf vorhielt. Wenn diese Vor- 
stellungen fruchteten, konnte das Gericht ihn von seinem Gelübde, die Frau 
zu verstoßen, entbinden°). 


‘) Dies kann entweder ironisch aufgefaßt werden, oder Jose will mit einer Notlüge 
die Lüge seiner Frau verdecken, damit andere Leute nichts von der Bosheit seiner Frau 
gegen ihn erführen. 

?) Ber. R. p. 17 (zu Gen. 2, 18; Wünsche, Ber. R. p. 74f. 

’) Diese Scheidung bestand jedoch nur in sexueller Enthaltsamkeit. 

“) b. Pes. 87a. 

’) Vita 76: zgı@v naldo» ysroudvnv untoa, &v ol uev 860 drelebrnoav. 

°) Nedarim IX, 9. 
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Außerdem finden sich verschiedene Aussprüche, die eine MiBß- 
billigung der Ehescheidungen enthalten. „R. Elieser‘) hat gesagt: 
Wer sich von seiner ersten Frau scheidet, über den vergießt selbst der 
Altar Tränen, wie es geschrieben steht (Mat. 2, 13f) „und ihr tut auch das, 
daß vor dem Altar des Herrn eitel Tränen und Weinen und Seufzen ist, 
daß ich nicht mehr mag das Speiseopfer ansehen, noch etwas Angenehmes 
von euren Händen empfahn“, ukesib®). Nun sagt ihr: Wieso? Ja, der Herr 
war ja Zeuge zwischen dir und deiner Jugend Gattin, gegen die du nun 
treulos gewesen, trotzdem sie dein Gemahl, deine echte Gattin ist“). 
R. Elieser b. Jakob‘) hat gesagt: „Der Mann heiratet nicht seine Frau mit 
der Absicht, sich von ihr zu trennen — da es heißt (Prov. 3, 29): Trachte 
nichts Böses wider deinen Freund, der auf Treue bei dir wohnt“), Die 
schärfste Mißbilligung der Ehescheidung kommt in folgendem Ausspruch 
eines Rab. Schaman bar Abba vor: „Komm und sieh, wie schwere 
(Sünde) Ehescheidungen (sind), denn König David war es erlaubt, mit einer 
Unvermählten (Abisag)‘) zusammen zu wohnen, aber es war ihm nicht 
erlaubt, sich zu scheiden“?). 

Wenn zwei Gatten voneinander geschieden wurden, mußte jedes 
Band zwischen ihnen zerrissen sein. Folgende Äußerung ist charakteristisch: 
„Ein Mann soll weder äußerlich noch innerlich über den Tod einer Ge- 
schiedenen trauern, selbst wenn er Kinder von ihr hat“®). Vor allem mußte 
jeglicher fleischlichen Vereinigung zwischen ihnen vorgebeugt werden. Gab 
ein Mann seiner Frau bedingungweise den Scheidebrief — auch das kam 
vor — (z. B. bei gefährlicher Krankheit, um sie von der Leviratpflicht zu 
befreien), so darf er nicht mit ihr allein sein, sondern sie nur im Beisein 
von Zeugen treffen, wären diese auch nur Sklaven oder Sklavinnen. Aber 
die Magd der Frau taugt nicht zur Zeugin, da es bekannt ist, daß sich die 
Ehefrauen nicht immer genieren, in deren Gegenwart den ehelichen Umgang 
zu pflegen®). Man hat gelehrt: ein Todkranker darf nicht allein mit seiner 
Gattin bleiben, wenn er ihr den Scheidebrief gab!%). Wenn ein Mann so 
lange Zeit mit seiner geschiedenen Frau allein war, daß während dessen 
der Koitus geschehen konnte, so wurde es vom Gesetz angesehen, als 
hätte er fleischlichen Umgang mit ihr gehabt, und ein neuer Scheidebrief 
war nötig. Nach Schammajs Schule genügte der alte Scheidebrief für die 
neue Trennung, aber nach Hillels Schule wurde ein neuer Scheidebrief ge- 
fordert!!). Wenn ein Mann, der seine Frau verstieß, die Nacht in demselben 
Gasthaus verbringt wie sie, braucht er sich nach Bet-Schammaj nicht aufs 


) Elieser—Wünsche (Bab. Talmud II, 3, S. 39) hat fälschlich „Eleasar‘. 

”) Zusatz zum Grundtext. 

®) b. Sanh. 22a (gegen Mitte), b. Gitt. 90b. 

4) cfr. Bacher, Tann I, S. 71. 

5) b. Jeb. 37b. 

©) I Reg 1, 2f. 

?) b. Sanh. 22a (Mitte). Abisag zur Gattin nehmen konnte David nicht, da er, nach 
den Rabbinern bereits 8 Frauen hatte und diese Zahl das Maximum für Könige war, nach 
Dt. 12,17. 

®) Semakot IV, 4. 

®) Gittin VII, 4, b. Gitt. 73a, b. Ket. 27b. 

1%) Gitt. VII, 4 (Schwab IX, S. 52). 
11) Gitt. VII, 4 und Edujjot IV, 7. 
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neue von ihr scheiden zu lassen, nach Bet-Hillel mußte er es‘). Nach 
Schammajs Schule durfte sich die verstoßene Gattin nicht an demselben 
Orte oder in der Nachbarschaft aufhalten, wie der Mann. Ein Hof inner- 
halb derselben kleinen Stadt rechnete als Nachbarschaft. Derjenige Partner, 
der das Gehöft besitzt, kann bleiben. Sind beide die Besitzer, so muß im 
allgemeinen die Frau weichen. „Dieses Gesetz findet jedoch nur Anwen- 
dung, wenn die Heimführung als Gattin bereits stattgefunden; mit Bezug 
auf Priesterfrauen dagegen auch schon, wenn die Heimführung noch nicht 
erfolgt war. Die Verlobten in Judäa sind denselben Gesetzen unter- 
worfen wie die verheirateten Frauen?). 


Von der Ehe Geschiedener. 


Nach der allgemeinen jüdischen Anschauung hatten Geschiedene das 
volle und unbestrittene Recht, eine neue Ehe miteinander zu schließen. Da- 
für spricht Paulus in Übereinstimmung mit der jüdischen Meinung, wo er 
die zweite Alternative stellt, daß sich die Gatten miteinander versöhnen 
können (1. Kor. 7, 11). Da es an einer Stelle®) heißt, daß „viele auch zu 
denen (die unerträglich für den Verstand sind) diejenigen zählen, die ein- 
mal (und noch einmal)*) sich von ihrer Gattin trennen und sie dann zu- 
rückkehren lassen“, darf wohl diese Denkungart bei „vielen“ nicht an- 
gesehen werden, als sei sie gegen die Zurückführung an und für sich ge- 
richtet, sondern eher den Umstand, daß man die Ehe leichtsinnig auflöst, 
in dem Gedanken, daß man später, je nachdem man es passend findet, die 
Frau wieder mit sich vereinigen kann. In einigen Fällen von Scheidung 
forderte jedoch mindestens mancher Schriftgelehrte, daß der Gatte keine 
neue Ehe mit der Geschiedenen einging, z. B. wenn die Frau wegen Ehe- 
bruchverdachtes verstoßen war, da sie sich zur Einlösung gewisser Gelübde 
verpflichtete’); ferner nach R. Elieser, wenn er sein Eigentum religiösen 
Zwecken widmete, da Zurückführung ihn leicht verleiten konnte, das Ge- 
gebene zurückzunehmen‘), und nach R. Schimeon b. Gamliel: wenn ein 
anderer Mann Bürge für die Ketuba seiner Frau ist’). Ein zu den Aus- 
nahmen gehöriger Spezialfall ist folgender: „Dies gilt als Halaka: eine Frau, 
deren Ehescheidung auf Eheweigerung (m&un) folgte, darf ihren früheren 
Mann nicht heiraten; (dagegen darf eine Frau, deren Eheweigerung nach 
der Ehescheidung folgte, ihren früheren Mann wieder ehelichen®). Eine 
andere Ausnahme, die Verlobte betrifft, ist folgender Fall, auf den R. Jisch- 
mael Dt. 24, 1—4 anwendet: „Zu einer Verlobten, die von ihrem Bräuti- 


‘) Gitt. VIII, 9 und Edujjot IV, 7. Schwab (XX, S. 65) übersetzt fälschlich: 
Hillel und Schammaj, statt richtig: „Hillels Schule“, „Schammajs Schule“. 

’) b. Ket. 27b—28a, Gitt. VIII, 9 (Schwab 14, S. 66f), Semakot II, 13 (woraus 
das Zitat entnommen, außer den gesperrten Worten, die aus der jer. Gemara sind. 

°) b. Pes. 113b. 


2 ‘%) Goldschmidt (II, S. 719) verwirft den Zusatz: uschenijah der neueren Edi- 
onen. 


5) Gittin IV, 7. 


‘) Arakin IV; cfr. Jehoschuas abweichende Ansicht in Arakin VI, 2. 
‘) B. Batra X, 9, 


U, % b. Jeb. 108b; efr. die gute Erklärung bei Wünsche, Bab. Talmud II: 1, S. 36, 
ote 2. 
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gam verstoßen ist, darf der Bräutigam, gleichviel ob der Bruch mit oder 
ohne ihren Willen geschehen ist, nicht zurückkehren. So nach R. Jisch- 
mael. Denn R. Jischmael hat gesagt: weshalb? Siehe den Bibelvers 
(Dt. 24, 4a): „So kann sie ihr erster Mann, der sie ausließ, nicht wiederum 
nehmen, daß sie sein Weib sei, nachdem sie unrein ist“ Wodurch aber 
ist sie unrein geworden? Unsere Lehrer haben gesagt: ist sie geschwängert 
worden mit Zwang, so sei ihr vergeben; ist es aber mit ihrem freien Willen 
geschehen, so sei sie ihm verboten !).“ 

In einem Falle hatte bereits das Gesetz Moses (Dt. 24, 1—4) die Ver- 
einigung Geschiedener verboten, nämlich wenn die geschiedene Frau nach 
der Scheidung eine Ehe mit einem andern Mann einging und auch von 
dem geschieden wurde. Dieses Gesetzverbot galt auch zu Jesu Zeit: 
„Wenn jemand seine geschiedene Frau wieder nehmen will, so ist sie, 
wenn sie mit einem andern Manne verheiratet war, ihrem ersten Manne 
verboten und mußte von ihm Chaliza®?) nehmen“. Wenn sich jemand trotz 
dieses Verbots wieder mit ihr vermählte, so mußte er sich von ihr schei- 
den, und Kinder aus solcher Verbindung betrachtete man nach R. Akiba 
als Bastarde. Aber die Weisen (und die Halaka) sind milder und erklären, 
daß ein solches Kind kein Bastard sei®). 

Aber die Bestimmung in Dt. 24, 1—4 wird nicht nur in ihrer ur- 
sprünglichen Form beibehalten, sondern zugleich frei ausgebildet in ein 
paar andern Bestimmungen. Chakamim gestattete einem Mann, der seine 
Gattin auf Grund ihrer deutlichen Unfruchtbarkeit verstieß, sie wie- 
der zu heiraten, wenn sie eine neue Ehe gelöst hatte, in der sie Kinder 
geboren‘). Ferner deutete man das Gesetz durch argumentum e silentio 
so, daß da das Oesetz in Dt. 24, 2—3 von ehelicher Verbindung sprach, 
der Mann seine geschiedene Frau aufs neue heiraten kann, wenn sie 
während der Scheidung illegitime Verbindung mit einem andern Mann hatte’). 
Den moralischen Gedanken, der für den Gesetzgeber in Dt. 24, 1ff bestimmend 
war, verstand man nicht oder wollte ihn nicht verstehen. 

Ein Geschiedener hatte volles Recht zum Eingehen einer neuen Ehe’), 
Darin legte man die größte Bedeutung der Ehescheidung. Deren Richtig- 
keit wurde auch im Scheidebrief betont. „Die Hauptformel des Scheide- 
briefes ist: „Du bist frei, dich mit jeglichem Mann zu vereinigen.“ Nach 
R. Jehuda lautet das Aktenstück: „Siehe, hier ist für dich ein Scheidebrief 
von mir, ein Ehescheidungdokument, ein Freizettel, wodurch du frei bist, 
dich zu vermählen, mit wem du willst“®). Die Scheidung vom Gatten ent- 


1) Derek Erez R., Kap. 1. 
2) Ibidem. 
5) Jebamot IV, 12. Nach der Gemara in b. Jeb. 44b stützten sich die Weisen hier- 


bei auf folgendes Raisonnement: in Dt. 24, 4 wird das Weib ein „Greuel“ genannt, und 
nach der Regel „Die Nennung des; einen schließt das andere aus“, betrachtete man das 
Kind deshalb nicht als ein Greuel (= Bastard). 

“ Gittin IV, 8, R. Jehuda ließ dies nicht zu. — Man kann ja, wenn man will, diesen 
Grund zur Scheidung unter die in Dt. 24, 1 erwähnten Voraussetzungen für das Gesetz 
rubrizieren. 

°) Sota II, 6. 

°%) cfr. Nordin 1, S. 51f, Note 6 auf S. 50 und Amram S. 85. 

7 Nämlich, nachdem 3 Monate nach der Scheidung verflossen, damit im Fall von 
Schwangerschaft kein Zweifel an der Vaterschaft aufkommen konnte. (Jebamot IV, 10). 

8) Gittin IX, 3. 


enthält eo ipso das Recht, eine Ehe mit einen andern einzugehen. Gegen 
diese Gleichstellung opponiert Jesus. Die Ehescheidung (an sich) nennt 
er nicht Hurerei, wohl aber die Ehe Geschiedener (außer in einem Fall) 
cfr. Mt. 5, 32, 19, 9, Mk. 10, 11f, Luk. 16, 18. Und Jesus steht in seiner 
Zeit nicht allein mit der ethisch ungleichen Beurteilung dieser beiden Sachen. 
Akiba ging, wie wir sahen, so weit, daß er gestattete, sich von seiner 
Gattin zu scheiden, wenn man eine schönere Frau sah (und sie heiraten 
wollte), aber er war kein Freund davon, daß sich jemand mit der geschie- 
denen Gattin verheiratete. Unter den fünf Regeln, die R. Akiba im Ge- 
fängnis Schimeon b. Jochay gab, war auch die: „Koche nicht in einem 
Topfe, worin dein Kamerad gekocht hat.“ Noch unpassender fand es 
Akiba, daß ein geschiedener Mann eine geschiedene Frau heiratete, „denn 
dann sind vier Sinnarten im Bett“‘). Ein deutlicher Unterschied besteht 
zwischen den Aussprüchen Jesu und Akibas. Jesus spricht sich sowohl 
gegen die Ehe beider geschiedenen Teile aus, Akiba nur gegen die der 
geschiedenen Frau; Jesus opponiert aus ethischer Absicht gegen die Ehe 
Geschiedener und stempelt sie als Sünde, als Sünde gegen das 7. Gebot; 
Akiba spricht sich, wie es scheint, dagegen aus, teils aus Utilitätrücksichten, 
teils wegen des abstoßenden Gedankens, in intimste Verbindung mit einer 
Frau zu treten, zu der bereits ein anderer noch lebender Mann in sexuellem 
Verhältnis stand. Ethisch betrachtet steht Jesu Ausspruch auf einem weit 


höheren Standpunkt als die edelste Aussage anderer Rabbinen in dieser 
Frage. 


Eine zweite (dritte usw.) Ehe. 


Das außerordentliche Gewicht, das man auf die Fortpflanzung legte 
bewirkte, daß man es für Juden nahezu als Pflicht betrachtete, während der 
ganzen Zeit, wo man zeugungfähig war, in der Ehe zu leben, deshalb 
auch eine neue Ehe einzugehen, wenn die vorige durch Todfall oder Schei- 
dung aufhörte, während man noch zur Vermehrung des Geschlechts bei- 
tragen konnte. R. Jehoschua z.B. sagt: Hat jemand in der Jugend gehei- 
ratet, so heirate er auch im Alter; hat er Kinder bekommen: in seiner 
Jugend, so wird er auch im Alter ‘welche bekommen, da es heißt (Koh. 11, 6) 
„Streue deinen Samen am Morgen, und auch am Abend laß deine Hand 
nicht ruhen, denn du weißt nicht, was glücken wird, das Frühere oder das 
Spätere oder Beides gleich wohl“2).. Besonders angebracht erschien eine 
Wiederverheiratung, wenn das Kind aus der vorigen Ehe starb. Eine 
Redenart, die für etwa 300 n. Chr. angeführt wird, die aber auch wohl für 
viel früher gegolten hat, lautet: „Wenn du auch 60 Kinder erzeugt, was 
nützen sie dir (wenn sie zu deinen Lebzeiten sterben)? Nimm dir noch 
eine Frau und zeuge mit ihr einen andern Sohn, der besser ist als die 60!“®) 
Aber selbst wenn die Kinder aus der früheren Ehe leben, ist eine Neuehe 
Gott wohlgefällig. Die letzte der fünf Regeln, die R. Akiba im Gefängnis 
dem ihn besuchenden Schimeon b. Jochaj gab, sagt dies, falls nämlich 
Goldschmidts Übersetzung (II S. 714) der mehrdeutigen Stelle richtig ist: 


') b. Pes. 112a (Schluß). 

®) b. Jeb. 62b. 

®) R. Batra 91a. 

Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 7 
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„Eine Gott wohlgefällige Handlung bei reinem Körper ist, wenn man eine 
Frau nimmt, selbst wenn man Kinder hat“‘). Gemeinsam für alle diese 
Aussprüche ist, daß sie dem Manne die neue Ehe empfehlen. Dagegen 
habe ich nicht einen einzigen Ausspruch gefunden, der für die Wiederver- 
heiratung von Witwen spricht. 

Im Gegenteil kann man eine Strömung zur Wertschätzung des Wit- 
wenstandes bemerken. Es wird deutlich zum Ruhme Judiths gesagt, daß 
sie, die doch in jungen Jahren Witwe wurde, Heiratanträge abwies und 
„sie nahm keinen Mann nach ihres ersten Mannes, Manasse, Tode. Und 
sie ward sehr alt und blieb in ihres Mannes Hause, bis sie 105 Jahre alt 
ward“®). Das bekannteste Beispiel ist die Prophetin Hanna, Phanuels Tochter, 
aus Asros Stamme, die „hatte gelebt mit ihrem Manne sieben Jahre nach 
ihrer Jungfrauschaft, und war nun eine Witwe bei 84 Jahren, die kam immer 
vom Tempel, dienete Gott mit Fasten und Beten Tag und Nacht“®). Ihr 
langer Witwenstand wird deutlich zu ihrem Ruhme erwähnt. Für Fein- 
fühligere lag etwas Abstoßendes darin, daß sich eine Frau, die in einer 
glücklichen und mit Kindern gesegneten Ehe gelebt hatte, ein- oder mehrere- 
male wieder verheiratete. Diese Auffassung erhält einen merkwürdigen 
Ausdruck in einem Traum, den Glafyra nach ihrer Wiedervermählung mit 
Archelaus träumte: „Ihr dünkte, daß (ihr erster Mann) Alexander neben ihr 
stand; darüber freute sie sich sehr, so daß sie ihn herzlich umarmte. Er 
aber beklagt sich über sie und sprach so zu ihr: ‚Glafyra, du bestätigst 
das Sprichwort, daß man den Frauen nicht trauen soll, da du, als Jungfrau 
mir verlobt und vermählt, mir Kinder geboren und dennoch meine Liebe 
vergessen, einen andern (Jubas) geheiratet, und nicht genug mit dieser 
Schmach, dich einem: dritten Manne hingegeben, indem du dich mit 
Schimpf und Schande abermals in meine Familie gedrängt und dem Arche- 
laus, meinem Bruder, die Hand gereicht. Aber ich will trotzdem meine 
Liebe zu dir nicht vergessen, und dich von deinem Wahn befreien und 
dich wieder zu der Meinen machen, wie du es einst gewesen‘. Nachdem 
sie diesen Traum ihren Freundinnen erzählt, starb sie einige Tage darauf“). 
Wenn Akibas Regel erwähnt wird, daß man keine geschiedene Frau hei- 
raten soll, wird hinzugefügt: „Und wenn du willst, sage ich, daß dies auch 
von der Witwe gilt, da nicht alle Finger) gleich sind“%). Da Paulus 
1. Kor. 7, 10 das Verbleiben im Witwenstande empfiehlt, steht er also in 
völliger Übereinstimmung nicht nur mit der römischen, sondern auch mit 
der jüdischen Anschauungweise‘). Dennoch finden sich Aussprüche, die 
die Wiederverheiratung der Witwe empfehlen. Ein Beispiel ist folgendes: 


ı) b. Pes. 112b (nahe Anfang). Der Schluß lautet: mizwa weguf tahör nöse ischah 
welö bänim. Wünsche übersetzt (Bab. Talmud I, $. 234): „Eine gesetzliche Vorschrift 
(= Koitus) und ein reiner Körper ehelichen eine Frau, und er soll Kinder bekommen“: 
Bacher (Tann. I, S. 280): „Der handelt verdienstvoll und hat einen reichen Genuß, der 
eine Frau nimmt und bezweckt, damit Kinder (zu zeugen); Hamburger (Il, S. 43): 
‚Ein Gebot Gottes und ein reiner Körper, das ist eine Ehe mit Kindern“, 

®) Judith, 16, 27, 28. 

®) Luk. 2, 36, 37. 

*) Ant, XVII, 13, 14. - 

5) ezbaoth, Euphemismus (wie in b. Nidda 44b). 

°) b. Pes. 112b. Wünsches Zitierung (Bab. Tal. I, S. 294) „fol. 112a“ ist nicht 
ganz korrekt. 

?) cfr. meine Schrift „Paulus und die sexuelle Frage“, S. 46 f. 
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„Lieber ‚soll eine Witwe einen Mann heiraten, der unter ihr steht (in sozialer 
Hinsicht), als Witwe bleiben“:). — Nicht eher als drei Monate nach dem 
Tode des Mannes darf sich eine Witwe wieder verheiraten?). 


Von der Leviratehe (jibbum) und Chaliza. 


Bei den Samaritanern wandte man das Leviratgesetz (Dt. 25, 5 f.) 
nicht auf wirkliche Witwen, sondern nur auf Verlobte an, weil sie das 
Wort hachuza „sondern“ in Dt. 25, 5 deuteten — sondern die eheliche 
Verbindung, wodurch das Gesetz nur auf Verlobte deutet°). Die Levirat- 
ehe im gewöhnlichen Sinne erschien ihnen als Blutschande nach Lev. 18, 
16, 20, 21. Die jüdischen Schriftgelehrten legten dieser Irrlehre so große 
Bedeutung bei, daß sie auf Grund deren den Juden und Proselyten ver- 
boten, sich mit Samaritern zu vermählen‘). Schammajs Schule hatte jedoch 
auch keine rechttreue Auffassung des Ausdrucks „sondern“; sie bezogen es 
auf „des Verstorbenen Weib“ und schlossen so°): Der Levir soll des Ver- 
storbenen Beischläferin heiraten, selbst wenn die Frau ihm wegen Ver- 
wandtschaft verboten ist®). Ein späterer Anhänger dieser Ansicht, R. Jokob, 
wird verdächtigt, der Samariterlehre zu huldigen nur auf Grund der Gleich- 
heit zwischen den beiden Auslegungen — so groß, meinte man, sei sie. 
Aber nach Geiger beschränkten auch die Sadduzäer und die ältere 
Halaka die Geltung der Leviratehe nur auf des verstorbenen Bruders Ver- 
lobte. Der Kuriosität halber sei hier ein Beispiel angeführt, nämlich die 
Frage der Sadduzäer an Jesus nach Mt. 22, 23 ff, Mt.12, 18 ff. und Luk. 20, 
27 ff. Geiger gibt zu, daß der erste Blick auf diesen Bericht den Gegen- 
satz anzudeuten scheint, hebt aber hervor, daß der Hohn, der in der Frage 
der Sadduzäer liegt, nicht nur die Auferstehung, sondern auch die phari- 
säische Auffassung des Leviratgesetzes betrifft. 

Die Sadduzäer sagen gewöhnlich: Bei unserer Anwendung des Levirat- 
gesetzes, nach welcher es auf das verlobte Weib (die Braut) eingeschränkt 
ist, ist überhaupt — abgesehen davon, daß ein Todfall nur sehr selten in 
der Zwischenzeit zwischen der formellen Verlobung und dem geschlecht- 
lichen Umgange eintritt, besonders mehreremale hintereinander mit Hinsicht 
auf ein und dieselbe Frau — des Weibes Verhalten zu ihrem letzten Manne, 
der den geschlechtlichen Umgang mit ihr ausführte, bedeutend intimer als 
zu den früheren, die sich mit ihr nur verlobten und nicht in leiblicher Ver- 
einigung lebten. Vorausgesetzt, daß es eine Auferstehung gibt — etwas 
was wir verneinen — sollte doch, wenn das Weib wieder mit allen Brüdern 
zusammenlebte, sie natürlich des letzteren Frau sein, der ebenso wie im 


!) Jeb. 118b (nach Klugmann $. 47). 

?) Ket. 60b. 

°) b. Kidd. 75b (Schwab VIII, S. 261). cfr. Geiger, Urschrift, S. 234 f. und J. Z. 1, 
21. Geiger meint (J. Z. 1, 19—27), daß die Abweichung der Samariter von den Juden 
die Fortsetzung einer alten Ungleichheit zwischen dem Josephostamm und dem Judastamm 
ist, da der letztere die Leviratehe beobachtet hätte (cfr. Gen. 38, Rut 3, 9 ff., Dt. 25, 5—10)» 
nicht aber der Stamm Joseph (cfr. Num. 27, 1—11, Jos. 17, 3 f., 1. Chr. 7, 15). 

*) b. Kidd. 75b. 

°) cfr. Jeb. I, 4 (Schwab VII, S. 17). 

°) cfr. Jeb. I, 4 (Eddujot IV, 8). 
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ersten Leben mit ihr geschlechtlichen Umgang ausführt. Wenn nun, wie 
die Pharisäer (zu denen die Sadduzäer Jesus rechneten) meinten, Levirat- 
ehegemeinschaft eintreten sollte, auch wenn der Verstorbene bei Lebzeiten 
mit der Witwe ehelich vereint war, würden ihr alle sieben auf dieselbe 
Weise zugehören und dann wäre es schwer zu sagen, wem sie in einem 
anderen Leben zugehören sollte!). So weit könnte ich möglicherweise mit 
Geiger übereinstimmen, trotzdem ich nicht verstehen kann, warum die 
Sadduzäer (Samariter und Kareer), die ja den Pentateuch annehmen und 
eine buchstäbliche Exegese hatten, die Leviratehepflichten einschränken 
konnten, um nur für Verlobte zu gelten, die den geschlechtlichen Umgang 
nicht ausgeübt hatten. Wenn sich aber Geiger später auf eine alte Haggada 
beruft?), nach der Tamar noch immer Jungfrau war als Juda sie schwän- 
gerte, trotzdem beide, Er und Onan mit ihr eheliche „Onanie“ ausübten 
(cfr. Gen. 38), so kann ich ihm nicht länger folgen. — Das letzte ist wahr, 
aber nicht der Schlußsatz, wie Geiger hieraus entnimmt, nämlich, daß Tamar 
auch als Jungfrau starb. Ist der Schlußsatz falsch, dann ist auch die darauf 
gestützte Ansicht falsch, daß diese Haggada an den Tag legen sollte, daß 
die Leviratpflicht nur hinsichtlich eines verlobten Weibes gilt, deren Ver- 
lobter ohne Erben starb. Geiger beruft sich auf einen Bericht in Jeb. 34b 
sowie Ber. R. p. 85. In der späteren Stelle heißt es (zu Gen. 38, 7) °): „Aber 
er, Judas Erstgeborener murrte dem Herrn, denn er pflügte auf dem Felde 
(Euphemismus) (Anmerkung des Übersetzers. Kann im Schwedischen auch 
heißen „er jätete im Garten“. und leerte den Düngerhaufen aus.) Und von 
Onan, der sich nach Jeb. 34b derselben Sache schuldig macht wie er, heißt 
es gleich hinterher: „Aber nachdem Onan wußte, daß die Nachkommen 
nicht seine eigenen bleiben sollen!“ Warum nicht? Er ermüdete innen 
und schaute außen (ein euphemistischer Ausdruck). Bereits nach Gen. 38, 
6 und 8 war Tamar Ers Hausfrau, nicht die Braut. Diese Stellen scheinen 
mir das Gegenteil zu beweisen, d. h. daß Leviratpflicht für die Hausfrau 
eintritt, nicht für die Braut, deren Mann kinderlos starb. Überhaupt kann 
ich nicht finden, daß Geigers Ansicht die richtige ist, daß die Sadduzäer 
nach den älteren Halakas die Leviratehegemeinschaft einschränken, und sie 
nur für des verstorbenen Bruders Braut gilt. Eine schwangere Witwe 
ist nicht dem Leviratgesetze unterworfen. Wenn jemand eine Ehe mit 
einer Blutverwandten eingeht und es sich später zeigt, daß das Weib be- 
reits vom ersten Manne schwanger war, und sie gebärt ein lebendes (kajjama) 
Kind, so mußte, der diese Levira übernimmt, sie verlassen und beide mußten 
ein Sühnopfer darbringen‘), weil die Verbindung Blutschande war, die 
eigentlich mit der Vernichtung bestraft wird °). 

Eine Witwe, die eine Tochter geboren, ist nicht dem Levirat- 
gesetz unterworfen. Anfangs war dies nicht so (cfr. Nordin S. 53, Note 5). 
Einige Gesetzlehrer wollen freilich ben in Dt. 25, 5 streng als „Sohn“ aus- 
legen (nicht Kind im allgemeinen) und Onkelos übersetzt: „und er keinen 


Du). 20. 

2) Geiger korrigiert selbst in J. Z. II, S..20 den Ausdruck, den er in J. Z. I, 30 an- 
wendet in „die alte Halachah“, 

®) Wünsche, Ber. R. S. 419. 

*) Jebamot IV, 2. 

®) Keritot I, cfr. 12. 
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Sohn hinterläßt“. Aber nach der gewöhnlichen Auslegung tritt keine Levirat- 
pflicht ein, wenn der Verstorbene wirkliche Nachkommen hinterließ). 

Im. Alten Testament war das Motiv zur Leviratinstitution, daß dem 
Verstorbenen durch seine Witwe Samen erweckt werden sollte. Dasselbe 
Motiv herrscht auch zu Jesu Zeit, obgleich es Josephus nicht nennt, sondern 
an Stelle dessen drei andere: 1. das Interesse des Staats, daß die Familie 
nicht aussterbe; 2. das Interesse der Familie, daß das Vermögen in der 
Familie bleibe; und 3. das Interesse der Witwe, ihre Lage zu verbessern 
durch die Ehe mit dem Schwager?:).. Für den einzelnen Mann wird das 
Motiv zum Eingehen der Leviratehe religiöser Natur gewesen sein, d.h. 
Ehrfurcht vor dem Gesetzgebot und der Wunsch, des Bruders Haus in 
Israel aufzubauen. Dies wird stark betont. Ein späterer Tannait, Abba 
Schaul ging sogar soweit, es für Sünde zu erklären, die Leviratehe aus 
Neigung einzugehen: „Wer eine Jebama heiratet, entweder weil sie schön ist 
oder weil er sie zur Frau haben will, oder aus einem andern (als dem 
religiösen) Grunde, handelt, als ob er Blutschande triebe, und es dünkt 
mir wahrscheinlich, daß (das Kind), das er mit ihr zeugt, ein Bastard ist“t). 
Der Levie soll also ganz und gar aus Pflicht handeln, so daß er eine un- 
sittliche Handlung begeht, wenn Pflicht und ‘natürliche Neigung bei ihm 
zusammenfallen, 

Bereits früher wurde darauf hingewiesen, daß sexuelles Zusammen- 
sein die gesetzliche Form für das Eingehen der Leviratehe ist. Verlobung 
kommt hier nicht in Frage. Doch hielt man es als geziemend, daß das 
eheliche Zusammenleben aus einem „(Ehe)zuspruch“ mamar hervorging°). 
„Hat er ihr mamar gehalten und dann mit ihr Umgang gepflogen, siehe, 
so ist es nach dem Gebot (gehandelt)“‘). Daß der Koitus in diesem Falle 
juristisch und moralisch gleichbedeutend mit Ehe ist, wird in folgendem 
Ausspruch deutlich betont: „Wer mit seiner Schwägerin (jebama) geschlecht- 
lich verkehrt, sei es nur aus, Mißverständnis oder in der Aufregung, sei 
es gezwungen oder freiwillig, ..... . gleichviel ob er sie dabei nur entblößt 
oder (den Koitus) vollendet — er ehelicht sie dadurch’); ebenso besteht 
kein Unterschied zwischen (natürlichem) Geschlechtumgang und (unnatür- 
lichem) Geschlechtumgang“®). — Hatte man seiner Jebama den Scheidebrief 
gegeben, so hatte der Koitus nicht mit ihr, falls nicht der Chalizaakt ‚statt- 
fand, die, Wirkung, daß er ihr einen neuen Scheidebrief geben und den Chaliza- 
akt vollziehen lassen mußte, um wieder von der Chalizapflicht (simah) völlig 
entbunden zu sein. Nach der Ausstellung beider Scheidebriefe und der 


!) b. Jeb. 22b. 

?) Ant. IV,8,23: zoöro y&o zal zois Önuoolors Avortehnosı yırdusvor, tüv olsay obx dxhsı- 
aövrov xal Toy yonudımv tois ovyyerdoı usvörrow, zal tais yuvarl zovpıouöv olosı Ts ovupopäs, 
70% Eyyıora ıöv nooriowv dvdoiv ovvorzoboaus. 

‘) b. Jeb. 109a und 39b; cfr. Jeb. I (Schwab VI, s. 2f); cfr. den Zusammen- 
hang dort. 

®) Nach Löw III, S. 277, Note 1, wo sich eine Menge Zitierungen finden, ist das 
Wort auf hoemir in Dt. 26, 17, 18 zurückzuführen. 

%) Jeb. V, 2. 

‘) R. Jischmael sagt ausdrücklich, daß, wenn es sich um. illegitime Verbindung 
handelt, der begonnene Geschlechtakt juridisch und ethisch als vollendet gilt, fr. Jeb. VI, 2 
(Schwab VII, S. 88). 

*) Jeb. VI, 1. 
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Chaliza hat der Koitus des Levirs mit der Jebama keine unmittelbare 
Rechtwirkung'*). 

Zur Patriarchenzeit war die Leviratehe obligatorisch im vorkommen- 
den Fall, in alttestamentlich späterer Zeit konnte sich der Schwager davon 
befreien durch den etwas erniedrigenden Chalizaakt, die Schuhtragung, 
Dt. 25, 7—9. Zur Zeit Jesu und der Apostel kam jibbum noch vor ?), ja 
war vielleicht sogar das Allgemeine. Dann aber begann jibbum seltener 
vorzukommen, und der Chalizaakt wurde das gewöhnliche Verfahren im vor- 
kommenden Fall. Vom sittlichen Gesichtpunkt aus mußte man dies als einen 
Fortschritt betrachten. Die Mischna schildert die Entwicklung, von ca. 200 
n. Chr., mit folgenden Worten: Früher ging die Leviratpflicht dem Chaliza- 
gebot vor, da man mit jibbum den Zweck verband, das göttliche Gesetz 
zu erfüllen; aber nun, da mar damit nicht mehr diesen Zweck verbindet, 
geht das Chalizagebot dem Gebot der Leviratehe vor®). Jibbum stellte man 
theoretisch und praktisch niedriger als Chaliza, Jibbum wurde die Aus- 
nahme, Chaliza zur Regel*). Das Leviratgesetz schrieb vor, daß, „wenn der 
Mann nicht seine Schwägerin heiraten will... . sollen die Ältesten der 
Stadt, wo er wohnt, ihn zu sich rufen und mit ihm reden (damit er die 
Witwe heirate)“). ‘In der Mischna dagegen heißt es: „sie geben ihm den 
Rat, der für ihn am passendsten ist“%. Und in der babylonischen und 
jerusalemischen Gemara zu dieser Mischna wird dies näher ausgeführt, z. B. 
so: „Ist er jung und sie alt, oder er alt und sie jung, so sagen sie zu ihm: 
weshalb willst du eine so alte, weshalb willst du eine so junge Frau haben? 
Suche dir eine, die für dich paßt und bereite dir keinen Streit in deinem Hause“)! 
Und die jerusalemische Gemara fügt hinzu: „Wenn er gewillt ist und sie sich 
weigert, soll man der letztern folgen.“ Als allgemeine Regel legt man großes 
Gewicht auf dieses Hindernis zum Eingehen des Jibbum. Wenn Sch wager 
und Schwägerin geneigt sind, sich zu vereinigen, was soll dann als Regel 
gelten? Die Frage legte man R. Jose vor, der der Meinung war, daß die 
Frau in diesem Fall den Chalizaakt vollziehen wollte), Man sieht, daß 
die Sympathien der Chalizaalternative zuneigten. „Eine Chaliza der Levir- 
schwägerin®) wird zu den in Lev. 18, 4 genannten chukkosaj gerechnet, 
d. h. den Vorschriften, gegen die Satan und das weltlich gesinnte Volk 
Einwendungen erheben“, die da solche Verordnungen Gottes sind, nach 
deren Gründen man nicht forschen soll!%). — Im Zusammenhang damit, daß 
Chaliza im vorkommenden Fall das Allgemeinere blieb, steht es, daß es 
seinen für den Leviren schimpflichen Charakter verlor. Zu Jesu 
Zeit geschah, wie es scheint, die Verspottung noch nach dem Gesetz in 


1) Jeb. V, 3. Ich nenne nur diese beiden Beispiele unter den vielen Möglichkeiten, 
die in Jebamot V, 2—6 aufgestellt werden. 

») Die Sadduzäer griffen natürlich ihr Beispiel in Mt. 22, 13ff nicht völlig aus der 
Luft. (Wechsler in J. Z. I, S. 260). 

®) Bekorot I, 7, b. Jeb. 39b, Ket. 64a; cfr. Wechsler in J. Z. I, S. 260. 

4) cfr. Geiger in J. Z. I, S. 32 und Wechsler über S. 259. 

5) Dt. 5, 7, 8. 

%) Jebamot XII, 6. 

N) b. Jeb. 101b; cfr. Jeb. 44a. 

®) Jer. Jeb. XI, 6 (Schwab VII, S. 175). cfr. Geiger J. Z. I, S.33, besondere Note. 

%) chalizas jebama; Wünsche (Bab. Talm. I, S. 374 übersetzt mit Unrecht: das 
Schuhausziehen, die Leviratehe. - 

0) b. Joma 67b. cfr. Bacher, Tann. I, S. 42 und Note 1, 3, 4 üb. 


das Angesicht des Levirs. (XX übersetzt: zara odownov (eigentlich nach 
dem Angesicht hin). Josephus hat den deutlichen Ausdruck: &s 16 n060- 
wzov'). Nach Onkelos Targum zu Dt. 25, 9 hat: utheruk beanpöhi („und 
spotten ihm ins Angesicht“). Aber nach der jüngern Halaka, deren erster 
Repräsentant R. Akiba ist, geschieht die Verspottung vor dem Angesichte 
des. Leviren?). Ja, wenn sie die Schuhe auszieht und (die Formel®) aus- 
spricht, aber nicht den Spott (lö rakeka)‘), so sagt R. Elieser, daß der 
Chalizaakt gültig sei. Von Akibas Standpunkt aus, nach dem die Ver- 
spottung vor, nicht in des Leviren Angesicht geschehen sollte, ist es für 
ihn selbst nur ein sehr kurzer Schritt zu dem Standpunkt, daß überhaupt 
keine Verspottung zu geschehen brauchte. Aber dann war auch jede Remi- 
niszenz des schimpflichen Charakters ausgelöscht. Bemerkt werden muß, daß 
sich ein Unterschied zwischen dem ältern und dem jüngern Standpunkt nur 
im Lager der Pharisäer findet; die Sadduzäer huldigten alle Zeit der ältern 
Halaka>). — Im Zusammenhang damit, daß das Chaliza vorkommenden- 
Falls das Allgemeinere blieb, steht ferner der Umstand, daß der Akt mehr 
und mehr seinen öffentlichen und juridischen Charakter verlor. 
Einen solchen Charakter hatte das Schuhausziehen nach dem Gesetz; es 
sollte vor den Ältesten geschehen (Dt. 25, 9). Dieser Charakter wird bei- 
behalten und entwickelt in der ältern Halaka zu Jesu Zeit. Nach San- 
hedrin I, 3 soll das Chaliza vor dem Dreimännergericht stattfinden‘). 
„Einmal geschah es (jedoch), daß jemand seiner Schwägerin Chaliza er- 
teilte, während er mit ihr zusammen allein im Gefängnis war, und als die 
Sache vor R. Akiba kam, erklärte er es für gültig“”). Falls dies eine be- 
sondere Ausnahme war und ein exzeptionelles Verhalten voraussetzte, zeigt 
sich R. Akiba hier auf der Grenze zur jüngern Halaka stehend, wonach 
der Chalizaakt ein mehr privates Gepräge trägt®). 

Ich sagte, daß Chaliza zu Jesu Zeit allmählich über Jibbum den Sieg 
davontrug. Es muß betont werden, daß sich dies so bei den Juden in 
Palästina verhielt. In Babylonien und Persien, wo die Juden den alten 
Brauch länger beibehalten zu haben scheinen, war die Leviratehe vorherr- 
schend, nicht nur zu Jesu Zeit, sondern auch zur Zeit der Amoräer (200 
bis 500 n. Chr.), wenigstens in der Theorie. Bezeichnend ist, daß man 
sich in Babylon lange Zeit, von R. Akibas Tagen bis zu den letzten Amo- 
räern, keines Chalizadokuments bediente; erst vom Schluß der Amoräer- 


2) Ant. Ill, 8, 23, ebenso Ant. V, 9,4 (zu Ruth 4, 79. Tachauer ($. 39) ver- 
wechselt den Unterschied zwischen der ältern und der jüngern Halaka betreffs der Ver- 
spottung, weshalb er fälschlich behauptet, daß Josephus im Widerstreit mit der Tradition 
seiner Zeit gestanden. 

®) cfr. Geiger J. Z. II, S. 28 und S. 95. 

°) Eine ältere, kürzere Formel ist in Pos. Jeb. K. 12, Schluß (zit. und übers. von 
Geiger J. Z. II, S. 96); eine jüngere, ausführlichere in jer. Mo&d-Katon III, 3 (Schwab 
VI, S. 327. Wortlaut und lateinische Übersetzung bei Selden, S. 71); cfr. Sanh. I, 2 
(Schwab X, S. 236) und andeutungweise in jer. Jeb. XII, 6 (Schwab VII, S. 176). 

“) Übers. in Mischnajot III, S. 64 'hat hier fälschlich: „aber den Schuh nicht aus- 
gezogen“, 

°) efr. Geiger ib. Cohen, S. 192. Daß die Sadduzäer in: diesem Punkte eine 
andere Ansicht hatten als die (jüngern) Pharisäer, wird von Graetz 4, Ill, S. 693 bemerkt. 


°) Das ist also das Gericht, das in Jebamot XI, 6 mit dem Worte „Gericht“ ge- 
meint ist. 


”) Jebamot XII, 5. 
®) cfr. Geiger J. Z. II, S. 92. 
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periode wird das Dokument deutlich erwähnt unter dem Namen gita di 
chaliza in Talmud Babli, Jeb. 39b und 106a'). Wenn die Frage: Jibbum 
oder Chaliza bei den palästinischen Amoräern ventiliert wird, gibt man 
regelmäßig dem Chaliza den Vorzug?); Jose Oar R. Bun glaubte, daß die 
Mischna die Leviratehe geradezu verbot und Chaliza forderte®). In der 
nachtalmudischen Literatur spürt man ein gewisses Schwanken, wie weit 
Jibbum oder Chaliza vorzuziehen seit), Betreffs der spätern Entwicklung 
beider Institutionen bei den gesetztreuen Juden verweise ich auf Löw II, 
S. 75—78. Ich will hier nur erwähnen, daß die Leviratehe praktisch ge- 
sehen für das Westland durch R. Genschoms (960—1028) Synodalbeschluß 
aufgehoben wurde, daß die Zeremonie des Schuhausziehens bei den in 
Frage kommenden Fällen angewendet werden sollte), daß die Leviratehe 
noch bei den Juden Nordafrikas gebräuchlich ist°), daß man in der übrigen 
jüdischen Welt der Leviratehe dadurch vorgebeugt, daß die Brüder des 
Bräutigams vor der Trauung die Braut schriftlich zum eventuellen Vollzug 
des Chalizaversprechens’) verpflichteten, und daß in unserer Zeit bei den 
Juden eine Strömung vorhanden ist, auch Chaliza aufzuheben, die jetzt 
faktisch ein unnötiger Aktus  ist®), 


Von der Kouschheitforderung. 


In meiner Darstellung des sexuell-sittlichen Zustandes bei den Juden 
zu Jesu Zeit bin ich von außen nach innen gegangen, von der Peripherie 
nach dem Zentrum. Ich bin bei meiner vorliegenden Arbeit von der Auf- 
fassung des physischen Geschlechtlebens (Kap. 1) ausgegangen, habe dann 
die Anschauungen über ein Grenzgebiet zwischen dem natürlich und dem 
ethisch bestimmten Leben untersucht (Kap. 3), nämlich den Geschlechttrieb, 
dann über die Äußerungen der sexuellen Sittlichkeit in Zucht und Anstand 
gesprochen (Kap. 4), und über diese Äußerungen in Wort und Schrift 
(Kap. 5). Dann habe ich die sexuelle Sittlicheit in ihrem Verhältnis zu 
äußern Handlungen, im Gegensatz zu abnormer Befriedigung des Ge- 
schlechttriebes untersucht (Kap. 6), gegen Prostitution (Kap. 7) und gegen 
gewöhnliche Unzucht zwischen Unvermählten (Kap. 8). Weiter (Kap. 9) 
habe ich die verschiedenen die Ehe betreffenden Fragen erörtert. Aber be- 
schränkt sich die sexuelle Sittlichkeit in der jüdischen Anschauung nur auf 
Äußeres? Nein, es finden sich viele Anführungen, die beweisen, daß 
wenigstens die edlern Seelen von sich und andern sexuelle Reinheit des 
Herzens, des Denkens und Wollens forderten. 


1) Geiger J. Z. II, S. 97.1 

®) jer. Jeb. XII, 6, Schluß (Schwab III, S. 177f). cfr. Geiger J. Z. 34 und Wechsler 
114)..22.1, 5.7203: 

°) Bem. R. p. 9. Wünsche, $. 155. 

4) cfr. Schwab VII, S. 345. 

®) Lichtschein S. 151. 

®) Schröder S. 672. 

°) Lichtschein S. 151f. 

®) Lichtschein S. 152. 
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Von der Bedeutung der Herzensreinheit. 


Der Verfasser der Grundschrift zu dem Zwölf-Patriarchentestament, 
der ein frommer Jude gewesen zu sein scheint, zeigt eine für seine Zeit 
merkwürdig feinfühlige sexuelle Ethik. Von Joseph sagt er in Rubens Text 
Kap. 4, daß „er selbst seine Gedanken von Unzucht reinigte“, und weiter- 
hin (Kap. 6) läßt er Joseph zu seinen Kindern sagen: „Wenn ihr rein sein 
wollt in Gedanken, so hütet die Sinne vor jedem Weibe! Aber auch diesen 
(den Weibern) befehlt, sich nicht mit Männern zu verbinden, auf daß auch 
sie rein von Gemüt seien. Denn die Unzucht hat weder Verstand noch 
Frömmigkeit in sich und alle Art von Eifer ist in ihren Begierden“. An 
einer andern Stelle dort treffen wir einen klaren und positiven Ausspruch 
darüber, daß es bei der sexuellen Sittlichkeit vor allem auf das Herz an- 
kommt: „Wer ein reines Gemüt in der Liebe hat, sieht auf kein Weib der 
Unzucht wegen‘); denn sein Herz ist nicht befleckt®), da der Geist Gottes 
auf ihm ruht. Denn so wie sich die Sonne nicht befleckt, wenn sie auf 
den Schmutz scheint ..... so wird auch der reine Sinn nicht von dem 
Schmutz der Welt befleckt.“ Dieses schöne Wort erinnert an Pauli Wort 
„dem Reinen ist alles rein“ oder, da das Bild noch mehr enthält, an eine 
duftende Blume oder an ein reinherziges, unschuldiges Weib, deren ganzes 
Wesen, schon ohne Worte, Reinheit predigt. — Ein späterer Tannait, R. Pin- 
chas b. Jaire empfiehlt, seine Fantasie von sexuellem Inhalt rein zu halten, 
freilich mehr zu hygienischem als ethischem Zweck: „Der Mann soll am 
Tage keinen sinnlichen Gedanken Raum geben, damit er des Nachts keine 
Unreinheit (Pollution) habe.“ 

Wenn das sinnliche Träumen die Veranlassung zur nächtlichen Pol- 
lution ist, die in Targ. Jer. I, Dt. 23, 11 hirhur genannt wird, so scheint 
man hier bedeutend über das Ziel hinausgeschossen zu haben. Einen Be- 
weis, wie tief die sinnliche Reinheitforderung gefaßt werden konnte, gibt 
folgende Hagada, die vielleicht bereits der Midrasch des ersten Jahrhunderts 
n. Chr. angehört. Nachdem die Israeliten die beim Siege der Midianiter er- 
beuteten goldnen Geschmeide als Versöhnungopfer dem Herrn darbrachten, 
sagte Moses zu Israel: „Kommt ihr, um zu eurer frühern Verderbnis zurück- 
zukehren?“ (cfr. Num. 25). Sie antworteten: „Nein, niemand von uns wird 
fehlen“). Moses sagte: Wenn dem so ist, wozu bedarf es dann eines 
Versöhnungmittels? Sie antworteten: „Von aller sündigen (Unzucht)- 
handlung sind wir frei, aber die sündigen (Unzucht)gedanken sind wir 
nicht losgeworden“). Denselben Gedanken, das Anhaften der unreinen 
Fantasie, drückt Rab in folgendem Worte aus, das von R. Amram berichtet 
wird: Vor drei Werksünder (ab&roth) ist kein Mensch täglich sicher in un- 
züchtigen Gedanken (hirhur abera), Gedankenlosigkeit' beim Gebet und 
Verleumdung®). Bereits hirhur-Vorstellung ist Sünde, oder richtiger gesagt: 
Werksünde ist bereits Sünde als hirhur. Diese Fantasiesünde wird durch 


1) cfr. 

?) cfr. Mt. 15, 19. 

°) cfr. Chull. 37b 16 hirharti bejom usw. 
*) cfr. dieselben Worte in Num. 31, 49. 
°) Kalla 18a. 

°%) B. Batra 164b (Schluß). 
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Brandopfer gesühnt‘). Sie ist in ihren Folgen schlimmer als die Sünde 
selbst; R. Nachman hat gesagt: „sündige Fantasiebilder sind schädlicher als 
die Sünde selbst“?), 


Parallelen zu Math. 5, 28. 


Bereits früher hatte ich Gelegenheit, in anderm Zusammenhange eine 
schöne Parallele zu Math. 5, 28 zu erwähnen. Wir hörten dort, daß 
R. Elieser im vollsten Ernst schon den Gedanken an ein anderes Weib in 
der Stunde der fleischlichen Vereinigung als vollendeten Ehebruch auffaßt. 
In diesem Zusammenhang will ich auf einige andere Aussprüche hinweisen, 
die in derselben Richtung. „Unsere Rabbiner haben gesagt: wenn eine 
Ehefrau mit ihrem Manne Umgang pflegt, während ihr Herz an einen 
andern denkt, den sie auf dem Wege sah, so ist das ein Ehebruch, der 
größer ist als jeder andere, da es heißt (Hes. 16, 32): „Du: Ehebrecherin! 
Statt des Mannes, den du hast, lässest du andere zu.“ — Jesu Worte in 
Mt. 5, 28 brauchen nicht gedeutet zu werden, als meine er nur Unverheiratete, 
denn das Wort uoxeiw bedeutet eigentlich „Ehebruch begehen“ (im eigent- 
lichen Sinne). In Isaschars Testament findet sich hingegen ein Ausspruch, 
der deutlich besagt, daß auch Unverheiratete Unzucht ausüben können, in- 
dem sie nach Weibern schauen: „Ich betrieb keine Unzucht durch das 
Aufheben meiner Augen“®). Hier wird’ der allgemeine Ausdruck für 
Unzucht angewendet, sei es Ehebruch oder Liederlichkeit (&röovevoa). Daß 
das Ansehen eines Weibes „ihrer zu begehren“  ebensowohl Unzucht ist, 
wie illegitimer Umgang mit ihr, wird ferner ausdrücklich in folgendem ge- 
sagt: „Warum werden hier weiter (Num. 31, 50) tabaoth (= Ringe) genannt? 
Um zu (iehren, daß) jeder, der ein Weib in (unkeuscher) Absicht ansieht, 
mit dem gleichzustellen ist, der sie (zu unzüchtigen Zwecken) besucht +)“. — 
„In Übereinstimmung hiermit haben die Weisen gesagt: Wer eines Weibes 
kleinen Finger berührt, gilt gleich dem, der ihre Scham berührte, Ebenso: 
Wer nach eines Weibes Ferse sieht, bekommt Kinder mit Körpergebrechen, 
lahme, blinde, stumme, taube“). — Die Rabbiner lehrten: Wer das Geld 
aus seiner Hand in die Hand des Weibes zählt, um die Ketuba zu be- 
zahlen, der soll, selbst wenn er Gesetzlehre und gute Werke besitzt wie 
unser Lehrer Moses, nicht vor der Hölle verschont bleiben, denn es heißt 
(Prov. 11, 21): Den Bösen hilft es nichts, wenn sie auch alle Hände zu- 
sammentäten“‘). ‘Von Aussprüchen Späterer beachte z. B. R. Chijas Aus- 
legung von Jes. 33,15’) und R. Measja mit Bezug auf diese Bibelstelle 
(und Jes. 33, 17)°). 

Nach all diesen Äußerungen fragt man sich natürlich: in ‚welchem 
Verhältnis stehen sie zu Jesu Aussage? Hier gibt es drei Möglichkeiten. 


3). jer, Joma VIII, 45b, Targ. Jer. I, Lev. 6, 2. 

2) b. Joma 29a. Raschi erklärt, daß hier die Folgen der Unzucht gemeint sind. 

%) Isasch. Text. Kap. 7. 

4) cfr. Mt. 5, 28. 

®) Kalla 18a. 

®) b. Berak 61a, Ernb. 18b, Kalla 18a. 

7) B. Baton 57b. 

®) Vaj. R. p. 23 (Wünsche, Vaj. R., S. 160), (Wünsche, Deb. R., S. 156), Derek 


Erez R., Kap. 1. 
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Entweder hat Jesus die Lehre von den Rabbinern oder die Rabbiner haben 
sie von Jesus oder Jesus und die Rabbiner sind unabhängig voneinander 
zu derselben Ansicht gekommen. Prüft man das Alter der obigen Aus- 
sprüche, so findet man, daß sie alle jünger sind als Jesus. Jesus hat also 
von niemand seine Lehre in diesem Punkt entnommen. Es wäre aber noch 
möglich, daß: er seine Anschauung aus ‚anderer Quelle geschöpft hätte. 
Aber auch das ist nicht anzunehmen — selbst wenn sich eine solche 
Quelle fände — denn Jesus setzt seine Worte in Mt. 5, 28 als relativen 
Gegensatz oder Steigerung nicht bloß zum Buchstaben des Gesetzes, 
sondern — in Gemäßheit mit dem ganzen Stücke Mt. 5, 21-48 — als 
eine neue Lehre auch im Verhältnis zu seiner eigenen Zeit. Erörtern wir 
die andere Möglichkeit: die Rabbiner haben von Jesu gelernt, die genannten 
Aussprüche stammen aus Mt. 5, 28. Die Möglichkeit kann nicht geleugnet 
werden, aber glaubhaft ist es nicht. Denn wir haben historische Zeugen, 
daß die Juden höchst mißtrauisch waren gegen alles, was christlich war 
und von Jesus gesprochen. Wir sahen, daß der berühmte R. Elieser ein 
böses Gewissen hatte, weil er an einem Ausspruch Jesu Gefallen gefunden, 
so daß er seine Gefangenschaft als Strafe für diese „Ketzerei“ ansah (Nor- 
din I, S. 161—163). Es kann ja sein, daß Jesu Wort in Mt. 5, 28, das 
von einer großen Menschenschar gehört und später schriftlich verbreitet 
worden war, auch auf das jüdische Denken eingewirkt hat. Den Juden, 
die nicht an Jesum glaubten, war Jesus ein Irrlehrer, ein: falscher Prophet. 
Wenn nun schon ein Lehrer wie Hillel faktisch einen großen Eindruck auf 
das geistige Leben der Juden machte, ist es dann undenkbar, daß er, der 
„mit Macht lehrte und nicht wie die Schriftgelehrten“, eine Spur von sich 
im Judentum zurückgelassen haben sollte? Diese lehrreiche Frage: Jesu 
Bedeutung für das spätere Judentum, hat meines Wissens noch keine 
Untersuchung gefunden, die gewiß zu manchem bemerkenswerten Ergebnis 
führen dürfte. Aber ich glaube, daß Jesus und die nächstfolgenden Juden 
unabhängig voneinander zu derselben sexuell-sittlichen Anschauung kamen, 
daß Mt. 5, 28 und die obigen Äußerungen keinen andern historischen Zu- 
sammenhang haben, als daß sie auf demselben Boden erwuchsen. Wir 
finden Parallelen zu Mt. 5, 28 bei Völkern, die noch keine Berührung mit 
dem Christentum hatten. Bei den Azteken gibt es eine Lehre: „Wer auf- 
merksam nach einem Weibe sieht, treibt Hurerei mit seinen. Augen“). Sollte 
sich da nicht dieselbe Anschauung finden bei den Spitzen des Judentums, 
dessen Religion die höchste ist nächst dem Christentum, und dessen Moral 
die höchste ist, nächst der christlichen? Im Alten Testament kann Hiob 31,1 
als eine Andeutung zu Mt. 5, 28 betrachtet werden, ebenso das zehnte Ge- 
bot; in Hiob 24, 15 sieht Schimeon b. Lakisch eine Andeutung, daß man 
auch mit. einem Blick die Ehe brechen kann. Die nächste Parallele zu Mt. 5,28 
im Neuen Testament, 2. Petri 2, 14°), kann ebensogut der Ausspruch eines 
Juden wie eines Judenchristen sein und erinnert sehr an. einen Ausdruck 
in dem etwa 150 Jahre früher geschriebenen Psalm Salomos 4, 5: „mit 
seinen Augen spricht er zu jedem Weib in sündigem Einverständnis.“ Der 
Unterschied wäre der, daß Jesus eher als die jüdischen Rabbiner die hohe 
ethische Anschauung aussprach, daß er eher als. die Rabbiner die Konse- 


1) Müller, S. 182. 
?) dpdaiuods Eyovres ueorobs torzaildos. 
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quenz aus der Forderung des Alten Testaments auf sexuelle Sittlichkeit 
zog. Um das Resultat zusammenzufassen: die erste Alternative ist meiner 
Meinung nach unannehmbar, die zweite ist denkbar, die dritte glaubhaft. 


Von der Unkeuschheit und den Keuschheit fördernden Mitteln. 


‚Nachdem wir nun gesehen, wie die sexuelle Sittlichkeit im Verhältnis 
zu verschiedenen Seiten des menschlichen Lebens hervortritt und wir zu der 
innersten und höchsten Forderung der Herzensreinheit gelangt sind, wollen 
wir uns von diesem Punkte aus umsehen und untersuchen, was die Juden 
zu Jesu Zeit von den Bundgenossen der Unzucht und den Mitteln zur 
Förderung der Keuschheit lehrten. Zu den ersteren zählten die Juden mit 
Recht starke Getränke. 


Der Wein ein „Diener der Unzucht“. 


Bezeichnend ist bereits, daß der Baum im Paradiese, von dessen Frucht 
Adam und Eva trotz Gottes Verbot aßen, nach mindestens einer jüdischen 
Hagada ein Weinstock war, besonders wenn man bedenkt, daß die Hagada 
die fleischliche Vereinigung als ein Moment beim Sündenfall auffaßt. Der 
Wein soll also schon zu der ersten Sünde beigetragen haben. Diese Hagada 
findet sich wieder in Abrahams Apokalypse, Kap. 23°), und in dem slavi- 
schen Baruchbuch, Kap. 6 (Anfang). An der ersten Stelle heißt es u. a.: 
„diese Frucht sah aus wie eine Weintraube“. An der andern Stelle: „Und 
ich, Baruch, sagte zum Engel: Zeige mir den Baum, durch den Adam ver- 
führt, und Eva aus dem Paradies getrieben wurde.“ Und der Engel sagte 
zu mir: „Höre, o Baruch, das erste ist der Weinstock, das andere ist 
die sündige Begier, die der Satan in Adam und Eva erweckte. Deshalb hat 
Gott den Weinstock verflucht, da Satanael ihn gepflanzt.“ — Es war jedoch 
nicht die allein vorherrschende Ansicht, daß dieser Baum der Weinstock 
gewesen. In Henochs Buch 32, 3—6 wird der Baum anders beschrieben: 
„Dieser Baum gleicht im Wuchs einer Föhre; sein Laub gleicht dem des 
Johannesbrotbaums, seine Frucht ist wie die Weintraube, und schmeckt 
sehr gut“ (v.4). Nach einer andern Hagada zu Jesu Zeit war der Baum ein 
Feigenbaum?). Zu dieser Ansicht bekennt sich R. Nehemja, während 
R. Meir die Weinstocktheorie vertritt und R. Jehuda sagt: weiß war die 
verbotene Frucht®). In Pesikta 142b (nach Weber, S. 220) heißt es, daß 
der Heilige mit Absicht die Art des Baumes nicht näher angeben will, um 
keine Schande über Adam zu bringen. 

Der Wein ist der Bundgenosse der Unzucht, da er, im Übermaß 
getrunken, den Geschlechttrieb zu unnatürlicher Höhe aufreizt und den 
Menschen der Besinnung und der ruhigen Überlegung beraubt. Die aus- 
führlichste Aussage in dieser Richtung ist Judas Test., Kap. 14, das viele 
bemerkenswerte Gedanken enthält, eine kräftige Nüchternheitpredigt im 


1) Ginzberg (MGW]J 1899, S. 123, Note 1, zitiert unrichtig, Kap. 22. 


®) Apok. Mosis, Kap. 21 (Anfang). 
®) b. Berak 40a; cfr. Sanh. 70a, b; welcher, nebenbei gesagt, eine talmudische Hcupt- 


stelle in der Nüchternheitfrage ist; cfr. Ginzberg in MGW] 1899, S. 122—125. 


Ad 


Interesse der sexuellen Sittlichkeit: „Und nun, meine Kinder, betrinkt euch 
nicht im Wein! Denn der Wein raubt Verstand und Überlegung, erweckt 
glühende Begierden und führt die Augen in Verwirrung. Denn der Geist 
der Unzucht') hat den Wein zum Diener für sinnliche Lüste, denn auch 
diese beiden berauben den Menschen seiner Kraft. Wenn jemand Wein 
trinkt, bis er trunken wird, so reizt er durch schmutzige Gedanken den 
Sinn zur Unzucht und erhitzt den Leib zum Geschlechtgenuß, und wenn 
das Ziel seiner Begierde zur Hand ist, tut er die Sünde und schämt sich 
nicht. So ist der Wein, meine Kinder, daß der Trunkene sich vor nichts 
fürchtet. Denn seht, selbst mich hat er verführt, so daß ich mich nicht 
schämte vor den Leuten in der Stadt. Denn vor aller Augen ging ich ab- 
seits zu Tamar?) und beging eine große Sünde und deckte meiner Söhne 
Unreinheitdecke auf®). Nachdem ich Wein getrunken, hatte ich keine Scheu 
vor Gottes Gebot, sondern nahm ein kanaanitisches Weib). Deshalb, meine 
Kinder, bedarf der, so da Wein trinkt, der Einsicht. Und dies ist die Ein- 
sicht beim Weintrinken, daß man trinkt, solange man Schamgefühl hat. 
Wenn man aber diese Grenze überschreitet, so wird der Verstand erhitzt 
und der Geist des Irrtums erwacht. Und dieser bewirkt, daß der Trunkene 
schmutzige Reden führt und gottlos handelt und sich nicht schämt, sondern 
sich gar der Schande berühmt und meint, es sei etwas gar Schönes.“ Be- 
reits aus diesem Ausspruch geht hervor, daß der Verfasser nicht gerade 
völlige Enthaltsamkeit von starken Getränken fordert, sondern Mäßigkeit. 
Dasselbe geht auch aus einem andern Ausspruch hervor: „Beobachtet also, 
meine Kinder, des Weines Grenzen. Denn in ihm sind vier böse Geister: 
Begierde, sinnliche Lust, Unmäßigkeit, schändlicher Gewinn. Wenn ihr 
Wein trinkt mit Freude, erfüllt von Scham; und Gottesfurcht, so sollt ihr 
leben. Wenn ihr aber ohne Scham trinkt und die Gottesfurcht entweicht, 
so entsteht Trunkenheit, und hiervon kommt Schamlosigkeit“‘). Die Ein- 
sicht von dem reizenden Einfluß des Alkohols auf den Geschlechttrieb liegt 
auch den beiden folgenden hagadischen Midraschen zugrunde. Die ammoni- 
tischen und moabitischen Weiber boten den Israeliten Wein zur Aufreizung 
der sexuellen Lust, und zwar mit Erfolg an (cfr. Num.25)°). „Uria ward vom 
König David zu Gast geladen und berauschte sich dabei, da ihm der König 
mit Absicht zutrank. Aber nichtsdestoweniger schlief er diese Nacht 
wieder vor des Königs Tür und hatte kein Begehr nach seiner Gattin“?), 

Nach der Schilderung des verbotenen Baums im Paradies wird in den 
griechischen und slavischen Baruchbüchern die Frage aufgeworfen, warum 
der Weinstock noch so allgemein angebaut wird, da er doch die äußere 
Veranlassung zum Sündenfall gewesen und von Gott verflucht worden sei. 
Und dann folgt in beiden die Geschichte, wie Noah nach der Sintflut den 
fortgeschwemmten Weinstock findet und nach 40tägigem Gebet Gottes Er- 
laubnis zur Wiederpflanzung erhält. Diese für beide Baruchapokalypsen 


’) Derselbe Ausdruck in Rub. Test., Kap. 3 und Levis Test., Kap. 9. 

°) cir. Judas Test,, Kap. 12 (zum Unterschied von Gen. 38). 

°) Derselbe euphemistische Ausdruck wie in Dt. 22, 30; 27, 20. 

‘) efr. Gen. 38, 2, und Judas Test., Kap. 11 und 13. 

°) Judas Test,, Kap. 16. 

®) Winter-Wünsche I, S. 408. 

”) Ant. VII, 7,1. Dies ist jedoch nur eine nähere Ausführung dessen, was II. Sam. 
11, 13 bereits angedeutet ist. 
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gemeinsamen Stücke können sehr wohl jüdischen Ursprungs sein‘); in der 
griechischen Ausgabe kommt christlicher Einfluß hinzu, da der Wein beim 
Abendmahl zum „Blute Gottes“ wird®). Aber dann folgen in beiden Schriften 
Ermahnungen zur Nüchternheit um der Keuschheit willen, die der jüdische 
Verfasser den Engel an Baruch richten läßt. In der slavischen Baruch- 
apokalypse heißt es: „Hüte dich, Baruch! Der Weinstock birgt Böses wie 
Satanael — durch den Wein geschieht Raub und Unzucht, Diebstahl und 
Ungerechtigkeit“®), in der griechischen Ausgabe: „So wisse nun, o Baruch, 
daß, wie Adam durch dieses Gewächs Gottes Verdauung davontrug und 
der göttlichen Herrlichkeit entkleidet ward, so begehen auch die heutigen 
Menschen, wenn sie im Übermaß Wein trinken, der aus demselben Ge- 
wächse gewonnen wird, Übertretungen, schlimmere als Adam, entfernen 
sich von der göttlichen Herrlichkeit und überliefern sich selbst dem ewigen 
Feuer. Denn nichts Gutes kommt von diesen. Denn die, so im Übermaß 
trinken, tuen folgendes: es erbarmte sich nicht der Bruder über den Bruder, 
nicht der Vater über den Sohn, nicht das Kind über seine Eltern, ja, es 
kommt vom Weintrinken alles (Böse), wie Todschlag, Ehebruch, Buhlerei, 
Meineid, Diebstahl und dergleichen. Dagegen kommt durch den Wein 
nichts Gutes zustande.“ 

Eine Barajta lehrt, das Stück über das Nasirgelübde möge nach dem 
Stück über den Ehebruchverdacht gesetzt werden (cfr. Num. 5 und 6), da- 
mit diese Zusammenstellung bewirke, daß der Anblick einer ehebruch- 
verdächtigen Frau und ihrer Schande einen: zu dem Entschluß bringen soll, 
sich dem Weine fern zu halten, der den Menschen so leicht zur Unzucht 
bringen kannt). In Bemidbar Rabba par. 10 wird der Zusammenhang 
zwecks Trunksucht und Unzucht stark: betont, und der dort°) mehrmals 
wiederholte Ausdruck „Wein erzeugt Ausschweifung“ scheint fast ein altes 
Sprichwort zu sein. Ein Späterer, R. Ami, legt Prov. 23, 31 so aus, daß 
er die Gefährlichkeit des Weines für die sexuelle Siitlichkeit betont: „Wenn 
jemand seine Augen auf den Becher richtet, so fürchtet er sich vor keinem 
Inzest“‘). Wegen ihrer größern Sinnlichkeit mußte ein Weib besonders 
vorsichtig im Gebrauch starker Getränke sein’). 


Andere „Diener der Unzucht“. 


Unzüchtige Rede führt zu unzüchtiger Handlung. R. Akiba 
sagte: „Scherz und Leichtfertigkeit führen zur Unzucht“®). Es ist deshalb 
des Menschen sittliche Pflicht, seine Ohren vor unanständigen Worten zu 
verschließen selbst ‚im buchstäblichen Sinne. — In Jischmaels Schule 


‘) James nimmt dagegen (nach Kautzsch II, 451, Note 6), daß hier christlicher 
Einfluß vorliege. 

?) cfr. den bemerkenswerten Ausdruck zö alua oö ©soö in Apq. 20, 28. 

°) Slav. Bar., Kap. 6 (Gött. Nachr, 1896, S. 97f). 

*) b. Sota 2a. In Berak. 63a wird dieser Ausspruch Rabbi zugeschrieben, 

°) z. B. S. 212, S. 210 und 216 in Wünsches Übersetzung. 

%) b. Joma 74b—75a. 

?) Nordin I, S. 153. 

®) Sechök wekalus rosch margilin leerwah. Pirbe Abot III, 13 (nach Strack, 
P. Ab,, S. 38; aber nach Wünsche (Bab. Talm. II, S. 453): III, 17, nach Mischnajot IV, 
S. 342: III, 14). 
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lehrte man, daß das Ohr deshalb mit einer Ohrmuschel versehen ist, da- 
mit man damit den Gehörgang verschließen könne, wenn man etwas Un- 
anständiges hört‘). Und ein späterer Tannit, Bar Kappara, las in Dt. 23, 14 
statt al aseneka („über deine Waffenrüstung“?), al asneka („über deine 
Ohren“) und bekam so die Lesart: wenn jemand etwas Unanständiges hört: 
soll er seinen Finger ins Ohr stecken ®). 

Den demoralisierenden Einfluß törichter Kameraden betont 
man erstaunlich wenig als Bundgenossen der Unzucht. Um so richtiger 
ist es da, daß dies im siebenten Gebot angedeutet wird, wie dies in Targ. 
Jer. I zu Ex. 20, 14 paraphrasiert ist: du sollst nicht Ehebrechen: mein Volk, 
Söhne Israels, ihr sollt keine Ehebrecher sein und kein Genosse der Ehe- 
brecher, und es soll das Volk Israel nicht wie eine Versammlung von Ehe- 
brechern erscheinen, auf daß eure Söhne nicht aufstehen sollen nach euch 
und wieder Ehebrecher werden . . .). 

Übereinstimmend mit der ganzen Anschauungweise betreffs der Stellung 
der Frau ist die Ansicht, daß das Zusammensein der Geschlechter 
die Unzucht fördert, daß Männer und Frauen deshalb so abgesondert 
wie möglich voneinander leben sollen. Hierzu sei bemerkt, daß man diesen 
äußern Anstand absichtlich deshalb beobachtete, das ein freier und un- 
gezwungener Verkehr zwischen den Geschlechtern zur Unzucht veranlassen 
sollte. „Man lehrte: „Unterhalte dich mit keiner Frau, denn schließlich wirst 
du Ehebruch mit ihr begehen“). „Sei nicht allein zusammen mit einer 
verheirateten Frau“). Auch die Frau soll des Mannes Gesellschaft meiden: 
„Aber befehlet auch ihnen (= den Frauen), sich nicht mit Männern zu ver- 
binden’), auf daß sie reinen Sinnes seien.“ Natürlich auch von unserm 
Standpunkt aus ist es, daß man in Gefängnissen Männer und Frauen ab- 
gesondert gehalten hat. Folgende Aussprüche, deren Alter nicht festgestellt 
werden kann, bezeugen, daß dies die Juden nicht immer beobachteten, daß 
man jedoch die Beobachtung als lobenswert ansah. R. Beroka von Be 
Choso& wohnte in der Straße Be-Lapat und (der Prophet) Elijah pflegte 
ihn dort zu besuchen. Einst fragte er (Eliah) ihn: „Gibt es jemanden in 
dieser Gasse, der der jenseitigen Welt teilhaftig ist?“ Dieser entgegnete: 
Nein. Inzwischen beobachteten sie einen Mann, der schwarze Schuhe trug 
und keine Quasten®) an seinen Kleidern hatte. Da sagte (Elia): Dieser 
Mann ist des Jenseits teilhaftig. Darauf ging er (Beroka) zu ihm’ und fragte 
ihn: Was ist deine Beschäftigung? Er antwortete: Gehe jetzt und komm 
morgen wieder. Am folgenden Tage fragte er ihn: Was ist deine Be- 
schäftigung? Er entgegnete: Ich bin Gefängnisvogt und sperre Männer für 
sich ein und Frauen für sich und stelle mein Bett zwischen diese und jene, 
damit sie keine Gelegenheit zur Sünde haben. Wenn ich sehe, daß _ein 


') b. Ket. 5b. 

”) b. Ket. 5a, b. 

°) Lö tinaf ami bn& Jisrael, 16 tehewun gijurin lo chaberin welö schutefin im giju- 
rim welö jischom& biknischtehon de Jisra&l am gijurin delö jekumun bnekön min basrekön 
wejilfun lechod hinun lemehewe im gijurin. 

*) b. Ned. 10a. 

*) Rubens Test., Kap. 3. 

‘) ovrsdlo bedeutet auch „sich paaren“; aber diese Bedeutung paßt nicht hier her 
denn sonst mußte der Verfasser Asket sein, was er nicht ist. 

’) Rubens Test., Kap. 6. 

*) Zizis, Wollfranzen, N. T.: x»odoxeda. Siehe darüber z. B. Schürer II®, S. 484. 
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Nicht-Jude sein Auge auf eine Tochter Israels wirft, so setze ich mein 
Leben aufs Spiel und rette sie. Eines Tags war bei uns ein verlobtes 
Mädchen, auf das ein Nichtjude sein Auge warf; da nahm ich Hefe von 
Rotwein und begoß damit ihr ‚Kleid und sagte: Sie ist Distana‘). Und 
weiter sagte er, daß er nicht wie ein Jude gekleidet ginge, um Ver- 
dächtige zu erwischen, und daß er gestern gerade auf dem Wege zu den 
Rabbinern gewesen sei, um mit ihnen über einen Anschlag zu reden, und 
deshalb habe er ihn auf den folgenden Tag bestellt :). 

Die weibliche Schönheit erwies sich bei den Juden zu Jesu Zeit 
mehr als eine Verlockung zur Unzuchtsünde, dann als ein Gegenstand 
ästhetischen Genusses. Dagegen will ich nicht sagen, daß sie keinen Blick 
für das Schöne hatten, auch bei dem Weibe®). Aber ernste und recht- 
schaffene Männer wagten nicht, das Schöne in dieser Form zu bewundern. 
Für sinnliche Naturen konnten sich jedoch leicht unreine Vorstellungen in 
den ästhetischen Genuß eindrängen. R. Gamliel (I oder 11?) nahm sich die 
Freiheit, einstmals auf dem Tempelberge nach einem schönen heidnischen 
Weibe zu schauen, wobei er die beim Anblick schöner Naturgegenstände 
vorgeschriebene Benediktion aussprach; aber die Nachwelt war bemüht, 
diesen Vorgang in ein solches Licht zu stellen, daß kein unsittlicher Schatten 
auf den Meister fiel‘). — Als R. Akiba des sündhaften Rufus Gattin sah, 
spottete, lachte und weinte er. Er spottete, da sie aus dem übelriechenden 
(Sperma)-Tropfen hervorgegangen; er lachte, weil sie sich einst dem Juden- 
tum zuwenden und sich mit ihm vermählen würde, und er weinte, weil 
diese Schönheit dereinst in Staub zerfallen würde’). „Daraus sehen wir“, 
fügt der Talmud hinzu, „daß die beiden Lehrer die Schönheit eines heid- 
nischen Weibes bewundert haben“‘). Aber es wird auch folgende Reflexion 
angestellt: aus Dt. 23, 9 folgt, „daß ein Mann nicht nach einem schönen 
Weibe sehen soll, sogar wenn sie unverheiratet ist, auch nicht nach einer 
schönen verheirateten Frau, sogar wenn sie häßlich ist, ebensowenig nach 
eines Weibes bunten Kleidern, auch nicht nach einem Esel und einer 
Eselin, Eber und Schwein oder nach Vögeln im Augenblick der Paarung, 
selbst wenn du so viele Augen hättest wie der Todengel“”). Dieses ältere 
Stück wird dann u. a. von R. Schemuel kommentiert: „Sogar wenn die 
Kleider an der Wand hängen, ist es verboten, danach zu schauen“, und 
ausdrücklich wird gesagt: „Die Schrift verbietet, nach den Weibern zu 
sehen“s).. — Auch der Verfasser des Zwölf-Patriarchentestaments betrachtet 
die weibliche Schönheit hauptsächlich als einen Fallstrick für die Unzucht, 
vor dem man sich hüten muß.‘ '„Achtet nicht auf den Blick eines Weibes 
und befaßt euch nicht mit weiblichen Beschäftigungen“°). „Richtet eure 


1) Levy übersetzt das Wort nur mit „Teil, Portion, Gabe“. Wünsche (Bab. Talm. 1, 
451): „gemiedene“, Goldschmidt (Ill, 485): „Menstruierende“, 

?) b. Taanit 22a. 

®) cfr. die zahlreichen Beispiele, die das Gegenteil beweisen, welche Klugmann, 


S. 78, anführt. 

*) jer. Berak IX, 2 (Schwab I, 156f), b. Ab. Sara 20a; cfr. Bacher, Tann. I, S. 91, 
Note 2. 

°) b. Ab. Sara 20a (gegen Schluß). 

°) Ab. Sara 20b. 

”) b. Ab. Sara 20a, b. 

») ib. 20b. 

®»). Rubens Test., Kap. 3. 


— 13 — 


Aufmerksamkeit nicht auf das Vorhaben der Weiber“'). Er läßt Isaschar 
in seiner Lobpreisung des Einfältigen u. a. sagen: Er läßt des Weibes 
Schönheit nicht auf sich einwirken, damit sie ihm nicht den Kopf verdrehe 
und seine Urteilkraft beschmutze?). Und Juda läßt er sagen: Ich befehle 
euch nun, meine Kinder, nicht das Geld zu lieben und nicht nach der 
Schönheit der Weiber zu sehen. Denn durch (die Begierde nach) Geld 
und Schönheit wurde ich auf Irrwegen zu der Kanaaniterin Bessue?) ge- 
führt. Denn ich weiß, daß mein Geschlecht durch diese zwei Dinge ins 
Elend geraten wird‘) — Einen kurzen und prägnanten Ausdruck für den 
vorliegenden Gedanken gibt ein späterer Tannait, R. Achaj b. Joschia in 
folgender Sentenz: „Wer nach den Weibern sieht, verfällt schließlich in 
Sünde“). Der Mann sollte deshalb das Aussehen einer Frau nicht 
näher untersuchen. Nach einem talmudischen Bericht‘) sollte sich Jesus 
einer tadelnswerten Weiberbetrachtung schuldig gemacht haben, wofür er 
von seinem Lehrer, Jehoschua b. Perachja, verbannt worden sei. Laible 
(S.41—44) hat jedoch nachgewiesen, daß die Einschmuggelung des Namens 
Jesus in die Version im Talmud Babli auf einer Verunstaltung einer alten 
Tradition mit historischem Kern beruht. An den zwei Stellen im Talmud 
jJeruschalmi, wo die Anekdote steht”), wird nicht der Name Jesus genannt. 
Das ist ein späterer Zusatz. Der Bericht ist von großem Interesse. In 
b. Sarıh. 107b (um die Mitte) lautet die Version so: — — — Als König 
Jannaj (104—78 v. Chr.) die Rabbiner ums Leben bringen ließ (um 87) 
gegen R. Jehoschua b. Perachja und Jesus nach Alexandria in Ä.gypten. 
Als wieder Frieden war, sandte Schimeon b. Schetoch an ihn einen Brief 
des Inhalts: ‚Von mir, Jerusalem, der heiligen Stadt, zu dir, Alexandria in 
Ägypten, meiner Schwester. Mein Gemahl wohnt in dir, aber ich habe 
keine Wohnung.‘ Da brach (Jehoschua) auf. In einer. Herberge erwies 
man ihm besondere Ehre. Da sagte Jehoschua: ‚Wie schön ist diese Her- 
berge®)‘! Darauf Jener (Jesus): ‚Rabbi, sie hat kleine, schmale Augen.‘ Der 
andere: ‚Gottloser, kümmerst du dich um so was” Er ließ 400 Hömer 
schaffen und tat ihn in den Bann. — In jer. Chaq II) dagegen lautet die 
Stelle so: Die Einwohner Jerusalems wollten das Nasiamt dem Jehuda b. 
Tabbay (ca. 90—70 v. Chr.) anvertrauen, aber dieser war nach Alexandria 
verzogen. Da schrieben die Jerusalemiter: Jerusalem, das große an Alexan- 
dria, das kleine. Wie lange soll mein Gemahl bei euch bleiben, indessen 
ich verlassen wohne? jehuda verließ die Stadt, um sich auf ein Fahrzeug 
zu begeben. ‚Was war das‘, sagte er, ‚was Deborah, der Wirtin fehlte, die 
uns bei sich aufnahm 1%)” — ‚Rabbi‘, entgegnete einer seiner Lehrjünger, ‚sie 
war einäugig.‘ — „Da begehst du einen doppelten Fehler“, sagte Jehuda. 
„Zuerst, daß du mich verdächtigst, ich hätte sie auf ihre Schönheit an- 


2) ib., Kap. 4 (Anfang). 

”) Isaschars Test., Kap. 4. 

*) Neubildung von Bat-Sua, „Suas Tochter“ in Gen. 38, 2. 

*) Judas Test., Kap. 17. 

°) b. Ned. 20a. 

°) Sanh. 107b, Sota 47a. 

’) efr. Chaq. II? (Schwab VI, S. 278) und Sanh. VI, 8 (nach Laible, S. 40f). 
®) aksanja bedeutet außer Herberge auch Gastgeberin. 

®) So weit findet sich Grundtext und Übersetzung bei Derenbou rg, S. 102, Note 3, 
10) — 006 16 &mövunoa. ih Mat. 5, 28. 

Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 8 
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gesehen, und dann ist es ein Beweis, daß du sie begehrlich betrachtet. 
Oder: „Ich habe nicht gesagt, daß es sich ‚um eine hübsche Frau handelt, 
und ich habe von ihr nur im Vorbeigehen gesprochen. Seinen erregten 
Zustand sehend, entfernten sich die Lehrjünger.“ Es leidet keinen Zweifel, 
daß die spätere Version, ‚die sogar den Namen der Wirtin weiß, den ur- 
sprünglichen Vorgang treuer widerspiegelt als die mit einem schweren 
Anachronismus von ca. 100 Jahren behaftete Version im Talmud Babli. 
Für uns bleibt folgende ‚wichtige Fakta: R. Jehoschua b. Perachja oder 
(wahrscheinlicher) Jehuda b. Tabbaj hat mit Verdruß den Verdacht zurück- 
gewiesen, daß er mit ästhetischem Interesse auf eine Gastgeberin gesehen, 
und hat. seine Lehrjünger scharf zurechtgewiesen, weil diese allzu genau 
das Aussehen einer Frau studiert. — 

Die Frau ihrerseits, wollte sorgfältig vermeiden, ihre natür- 
lichen Reize zu erhöhen, um nicht durch Schmuck die Aufmerksamkeit 
auf sich zu lenken. Der Verfasser des Patriarchen-Testaments läßt Ruben 
zu seinen Kindern sagen: „Befehlet euren Frauen und Töchtern, nicht ihr 
Haupt und ihr Antlitz zu schmücken; denn jedes Weib, das hierdurch listig 
handelt, verwirkt die ewige Strafe“'). Für ihren Mann durfte die Frau sich 
schmücken, in seiner Abwesenheit mußte sie in reizloser Kleidung gehen; 
eine unverheiratete durfte sich überhaupt nicht putzen. Zum Beweis dessen 
will ich eine Anekdote und einen Ausspruch. anführen. ‚In der Stadt Imi 
war einst ein frommer Mann, der eine schöne und fromme Gattin hatte. 
In seiner Abwesenheit trug sie schmutzige Kleider, um nicht die Aufmerk- 
samkeit der Männer auf sich zu lenken; wenn er aber daheim war,. kleidete 
sie sich schmuck, damit er nach keiner andern Frau sehe als. nach ihr?). 
Die Äußerung ist von Rabban Gamliel: „Wer ein Handwerk gelernt hat, 
ist wie eine Frau, die einen Gatten hat; ob sie sich nun schmückt oder 
nicht, so ist sie nicht (frechen) Blicken ausgesetzt; schmückt sie sich nicht, 
so ist es ein Fluch für sie. Aber der, der kein: Handwerk gelernt hat, ist 
mit einer Frau zu vergleichen, die keinen Mann hat, ob sie sich schmückt 
oder nicht, ist sie (frechen) ‚Blicken ausgesetzt; schmückt sie sich, so ist 
es ein Fluch für sie“ ®). - Dieser Ausspruch zeigt auch, daß die verheirateten 
Frauen bei den Juden zu Jesu Zeit weniger dreisten "Blicken ‚ausgesetzt 
waren, als unverheiratete. 

Weiter sah man, mit Recht, als einen Bundgenossen der Unkeuschheit 
die Unbeschäftigtheit an: (cfr. ‚unser Sprichwort: Müßiggang ist aller 
Laster Anfang). Nachdem in der Mischna die sieben Arbeiten aufgezählt 
sind, .die eine Frau für ihren Mann ausführen mußte (mahlen, backen‘), 
waschen, kochen, säugen, Bett machen und in Wolle arbeiten), wird hinzu- 
gefügt, daß eine Magd im Hause sie von den drei erstgenannten Tätig- 
keiten befreie, zwei Mägde auch von der vierten und fünften, drei Mägde 
auch von der sechsten, und wenn sie vier Mägde ins Haus bringt, kann 
sie im Lehnstuhl sitzen (die Hände in den Schoß legen). Aber R. Elieser 
widerspricht dem letztern Punkt und erklärt: „Und wenn. sie auch hundert 


1) Rub. Test., Kap. 6. 

2) jer. Taanit I, 4, fol.5b (Schwab VI, S. 148 und Winter-Wünsche. I, S. 206). 

») Tos. Kidd. I (Winter-Wünsche I, S. 166). 

*) Nach der Tradition war es eines der zehn Forderungen Esras, daß die Frau früh 
am Morgen Brot backen sollte, damit Vorrat für die ‚Armen da sei (b. Kamma 82a). 
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Mägde hat, kann er sie doch zwingen, in Wolle zu arbeiten, denn Müßig- 
gang führt zur Unzucht“)). ei 

Gewisse Handwerke betrachtete man als sehr gefährlich für die 
sexuelle Sittlichkeit. Das waren vor allem solche, die ihre Inhaber in Be- 
rührung mit Weibern brachten. Gefährliche Handwerke trieben nach den 
Rabbinern Schleiermacher, Leineweber, Schneider?), Gewürzkrämer, Weber, 
Barbiere, Walker®), Goldschmiede, Kammmacher, Aderlasser, Bader und 
Gerber‘). Über den Aderlasser heißt es u. a, daß er ein böses Auge hat, 
daß er der Unzucht, Räuberei und Blutvergiftung verdächtig ist. Ganz 
natürlich, sagt ein späterer Tannait, R. Jehuda: „Wer seine Beschäftigung 
unter Weibern hat, mit dem sei nicht allein. - Auch soll niemand seinen 
Sohn ein Handwerk lehren, das unter Weibern betrieben wird“). Aus 
sexuell-sittlichen Gründen wurde es unpassend gefunden, daß der Lehrer- 
beruf von unverheirateten Männern und von Frauen ausgeübt wurde‘®). 
R. Elieser sagt: „Wenn man seine Gattin nicht bei sich hat, darf man nicht 
das Lehramt ausüben“). : 

Ferner wurden Prahlerei und Übermut als die sichersten Wege zum 
sexuellen Sündenfall angesehen („Hochmut kommt vor dem Fall“). In Judas 
Testament (Kap. 13) läßt der Verfasser Juda sagen: Da ich bestritt, daß 
das Antlitz einer schönen Frau mich gefangen nähme, so schmähte. ich 
meinen Bruder wegen: Balla, meines Vaters Gattin, und:.der Geist der Leiden- 
schaft und der, Unzucht erhob sich wider mich, bis ich zusammentraf mit 
Bessue und mit Tamar, die mit meinen Söhnen verlobt waren. Akiba — so 
erzählt eine Legende — sprach sich einst verächtlich über die Sünder aus®). 
Eines Tages zeigte sich ihm Satan’) in Gestalt eines Weibes auf dem 
Wipfel einer Palme. R. Akiba. wollte hinaufklettern. Aber auf. halbem 
Wege legte sich seine Begierde. Da sagte Satan: Wäre nicht im Himmel 
über dich ausgerufen worden. Gebet acht auf .R. Akiba und seinen Ge- 
horsam't), so hätte ich nicht zwei Heller für dein Blut geben mögen !%). 
Auch der Frömmste sollte sich nicht dünken, hoch über der Möglichkeit 
zu stehen, Unkeuschheit zu ‚begehen. Als R. Zeira die Meinung verant- 
worten soll, die er Ketubot |, 8 beigelegt, daß Unzucht auch unter solchen 
Menschen. vorkommt, die zu Predigern berufen sind, zitiert-er eine, wie es 
scheint, alte Sentenz: „Auch den .Frommsten soll man nicht einen Aufseher 
(exrgonos) gegen Unzucht nennen“!?), 

Wenn die erotische Leidenschaft eine gewisse Höhe erreicht hat, kann 


‘) schehabatala, mebia lijede sima, Ketubot V, 5. 

°) Tos. Kidd. V (Winter-Wünsche I, S. 168). 

®) ib. und .b. Kidd. 82a. 

*) b. Kidd. 82a. 

®) Kidd. IV, 14; zit. Tos. Kidd. V (Wünsche I, 168). 

*) Schwab (IX, 287) übersetzt: „Nul celibataire, homme ou femme, tie devra exercer 
la profession de -Vinstituteur,“ Aber der Grundtext lautet: Lö jilmod adam rawak soferim 
welö tilmad ischa soferim. Also nicht einmal eine verheiratete Frau darf Lehrerin sein, 

') Kidd. IV, 13; cfr. Löw III, 19, Note 1. 

« °) So taten auch die Pharisäer und Schriftgelehrten nach dem Alten Testament. 

°) cir. 1 Kor. 7, 5 und Nordin I, 93. 

1%) cfr. Hiob 1, 6-8, 2, 1—3, 

“) b. Kidd. 81a. Kurz vorher wird eine ähnliche Anekdote von R. Meir berichtet. 
‘Stern, S. 8ff gibt sie all zu frei wieder. 

) jer. Ket. I, 8 (Schwab VIII, 17). 
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alles Mögliche, ‚auch das an sich Unschuldige, aufreizend wirken. Be- 
zeichnend ist folgendes, das man zur Zeit Jesu über Potiphars Gattin ‚be- 
richtete. ; Als sie droht, sich. das Leben zu nehmen, wenn Josef ihrem 
Wunsch, nicht willfahre, sucht er ‚sie davon abzubringen, indem er darauf 
hinweist, daß ihre Nebenfrau ‚alsdann- ihre Kinder erschlagen und ihr An- 
gedenken von der Erde ausrotten werde. Die Frau deutet seine Worte so, 
als ob er sie dennoch liebte. Hieran knüpft der Verfasser des Zwölf- 
patriarchentestaments die richtige psychologische Reflexion: „Wenn jemand 
der Leidenschaft einer bösen Begierde anheimfällt, und den spätern wie 
den erstern dient, so entsteht, wenn er auch etwas Gutes über die Leiden- 
schaft hört, eine Anreizung, um damit die böse Lust zu nähren“!). 


Die Einsicht von den verderblichen Folgen und Strafen der 
Unzucht — ein Bundgenosse der Keuschheit. 


Im Kampf um die sexuell sittliche Reinheit galt es vor allem, alles zu 
vermeiden, was, wie oben erörtert, zur Unkeuschheit führt. Aber die Juden 
sprechen auch von positiven Hilfmitteln. Und dieser sollte man sich mit 
Sorgfalt bedienen, denn der Kampf war schwer. Die Juden waren, wie 
alle Orientalen, im allgemeinen ein Volk mit starker Sinnlichkeit. Dies muß 
man in Betracht ziehen, wenn man ihren sittlichen Zustand beurteilen will. 
Sie wußten, wie schwer der Kampf sei. „Wir haben die Lehre: Wer in 
Versuchung fällt und geht gerettet daraus hervor, dem geschieht ein Wunder“ ?). 
Und Ben Soma beantwortet die Frage: „Wer ist mächtig?“ so: „Wer seine 
Begier bezwingt, nach Prov. 16, 32“°). Zu den fraglichen Mitteln gehört 
die Einsicht in die verderblichen, körperlichen und seelischen Folgen der 
Unzucht sowie die zeitlichen und ewigen Strafen für das Individuum und 
das Geschlecht. 

Für den ursächlichen Zusammenhang zwischen Unsittlichkeit 
und irdischen Heimsuchungen hatten die Juden zu Jesu Zeit einen 
scharfen Blick. In dieser Hinsicht war die Geschichte ihre Lehrerin. Die 
Sündflut kam über die Menschheit wegen der Hurerei der „Wächter“ mit 
den Menschentöchtern*), und das Gericht über Sodom und Gomorrha wegen 
deren sittlichen Verderbnis. Nach Abrahams Abschiedworten an seine Kin- 
der und Kindeskinder in dem Jubiläumbuch geschah das Gericht über die 
Riesen und über die Sodomiter wegen Hurerei und Unreinheit auf beiden 
Seiten. Und gerade im Hinblick auf diesen Kausalitätzusammenhang warnt 
Abraham sie vor der Unzucht. „Ihr aber hütet euch vor aller Hurerei und 
Unreinheit und aller Sündenbefleckung, auf daß euer Name nicht dem Spott 
verfalle und euer Leben und eure Söhne nicht durch das Schwert verderbt 
werden und verflucht wie Sodom oder alle eure Nachkommen wie Gomorrhas 
Kinder“). — Suchte ein Unglück das Land heim, so fand man die Ursache 
in sittlichem Vergehen. Die Ursache zu einer Teuerung suchte man einst 


') Josefs Test., Kap. 7 (Schluß). 

?) b.Kidd. 40a (Anfang). 

%),P. Abot IV 1;.cfr. Weber‘, S. 239. 
%) Jub. 7, 208. 

5) Jub. 20®f. 
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darin, daß ein Vater und sein Sohn am: Versöhnungtage ein verlobtes 
Mädchen geschwängert, also ein dreifaches Sittenverbrechen. Man führte 
sie vors Gericht und steinigte sie, und die Teuerung hörte auf!). All dieses 
[> kürzere Lebenzeit und eine Menge in Jub. 23, 13 aufgezählter Plagen 
und Leiden] soll über das böse Geschlecht kommen, das auf Erden sündigt?). 
Erdbeben hat nach R. Acha seine Ursache im Vorkommen unnatürlicher 
Unzucht®). David sagte: „Vier Sünden erzeugen Regenmangel: Abgötterei, 
Unzucht, Blutvergießen und Nichteinlösung eines öffentlich gegebenen Ge- 
lübdes, Almosen zu geben“). Ja, für die ganze Welt bringt die Unsittlich- 
keit schädliche Folgen mit sich). Sieben Arten von Strafen kommen in die 
Welt wegen sieben Hauptübertretungen .... Verdammung kommt in die 
Welt wegen Abgötterei, Unzucht (giluj arojoth), Blutvergießen und wegen 
[Nichtbeobachtung] des Sabbathjahres®). „Die Weisen sagen: „Buhlerei und 
Zauberei haben alles verdorben“?). 

Der Verfasser des Patriarchentestaments verweilt mehr bei den Folgen 
der Unzucht für das Individuum, sowohl für Körper wie Seele, und läßt 
Ruben, Simeon und Juda zur Warnung vor Unsittlichkeit’ gerade diese vor- 
halten. Ruben sagt zu seinen Nachkommen: „Deshalb, meine Kinder, be- 
wahret alles, was ich euch auftrage; dann: werdet ihr nicht mehr sündigen. 
(Denn ein Fallstrick für die Seele ist die Sünde, die durch Unzucht ge- 
schieht). Denn diese Sünde trennt euch von Gott°) und führt zum Götzen- 
dienst°). Denn sie verwirrt den Verstand und führt den Jüngling vor der 
Zeit ins Totenreich. Auch hat die Unzucht viele verstört. Denn ob jemand 
auch ein Greis oder von hoher Geburt sei, so macht sie ihn doch zum 
Spott und Hohn bei Beliar und den Menschenkindern ... Da Joseph der 
bösen Begier widerstand, deshalb rettete meiner Väter Gott ihn vor jedem 
offenbaren und verborgenen Tod“1%), Simeon sagt: Und hütet euch, daß ihr 
nicht Unzucht treibet. Denn sie ist die Mutter alles Bösen, da sie von 
Gott scheidet und zu Beliar führt. Ich habe nämlich in einer Abschrift 
des Henoch-Buchs gesehen, daß eure Söhne mit euch umkommen werden 
durch Unzucht!!), und gegen Levi werden sie übel handeln mit dem 
Schwert!?). Und Juda sagt: Wer Unzucht übt, empfindet nichts, werin er 
gestraft wird, und er scheut keinen Schimpf.. Und selbst wenn er König 
ist — so er Unzucht treibt, geht er entblößt des Königtums verlustig, da 


!) Leider-habe ich vergessen, anzumerken, woher ieh die Notiz genommen. 

2) Jub. 23, 14. 

®) jer. Ber. IX, 2.(Schwab I, 159). 

*) jer. Kidd., IV, 1 (Schwab, 14, 278). In jer. Taanit III, 3 (Schwab VI, 167) wird 
der Ausspruch weder David noch einem auderen genannten Autor zugeschrieben. 
dur 2 Die Worte in: Parenthese nur in einer Handschrift vom ‚14. Jahrhundert, in 
or 

°) P. Abot, V 9a (Wünsche, Bab. Talm. II, 3, S. 461: V, 11). 

'Y)'Sota, IX, 13. 

®) cfr. Mt. 5, 8. 

°) cfr. Num. 25, 1f. und die hierher gehörende Tre Midrasch. 

1) Rub. Test., Kap. 4. 

4) Das Zitat findet sich nicht im Henochbuch, übensawenig wie die übrigen Stellen, 
die der Verfasser daraus zitiert. Aber der Verfasser kann natürlich nicht, ohne aus der 
Rolle zu fallen, aus den kanonischen Schriften des Alten Testament zitieren, da sie sich 
zur Patriarchenzeit nicht vorfanden; cfr. Schürer III®, 204. 

12) Simeons Test., Kap. 5. 
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er ein Sklave der Unzucht wird, wie auch ich entblößt wurde“). Und an 
einer andern Stelle motiviert Juda seine Warnung vor. Unzucht (und Geld- 
gier) so: „Dies wendet ab. von Gott und, verblendet (die Seele und lehrt 
Übermut und hindert, daß einer sich des andern erbarme“2)... Wie es scheint, 
gibt es für den Verfasser.des Patriarchentestamentes viele und mannigfache 
Folgen der Unsittlichkeit. Man kann sie so zusammenfassen: Trennung 
von Gott, vorzeitiger leiblicher Tod, herabgesetzte Urteilkraft, Schwund des 
Schamgefühls, — Der leibliche Tod wird als die Folge von Ehebruch ge- 
dacht, nach der Formulierung, die ‚das 7. Gebot in Targ. Jer. I, Ex. 20, 14 
hat:, „infolge von Hurerei kommt der Tod in die Welt“). Und in Targ. 
Jer. I, Deut. 5, 20 wird dieser Tod :als..die Pest bezeichnet. Man glaubte, 
der Gedanke daran, daß Gott die Hurerei mit: dem Tode bestraft, habe bei Josef 
mitgewirkt, der Versuchung zu widerstehen. ‚(Er ‚dachte daran), daß für ihn 
(wenn er Hurerei beging) die Todstrafe festgesetzt sei im Himmel’ von Oott 
und daß. seine Sünden aufgezeichnet würden in dem Buche, das für alle 
Zeit und Ewigkeit vor Gott liegt“*). — Die Strafe für Unzucht kommt‘ nicht 
nur. in dieser Welt, sondern auch und. vor ‚allem. ‚im, Jenseits; zur. Voll- 
streckung, „Vier Dinge sind es, für, die der Mensch in dieser Welt und 
auch in jener. bestraft wird: Abgötterei, Unzucht, Blutvergießen und: Ver- 
leumdung“). „Für folgende Taten, wird der’Mensch schon hier auf Erden 
gestraft, während ihn die, Hauptstrafe im Jenseits erwartet: „Götzendienst, 
Unkeuschheit und :Mord“‘). ‚Ewige Pein’ als Strafe. für Unzucht wird auch 
in. Targ.-Jer. I, Gen. 38, 22 erwähnt. — 'Als Beweis, daß der Gedanke an 
die ewigen ‚Strafen wirklich das Begehen von Unzuchthandlungen zu ver- 
hindern vermochte, will. ich. zwei Anekdoten anführen. ; Eine  ‚Matrone 
forderte einst R. Zadok auf, mit-ihr Unzucht zu treiben, „Mein Herz ist 
schwach“, sagte er. „Hast du nichts Eßbares?“ —.„O ja, aber es ist un- 
rein“. — „Was bedeutet das? Wer so etwas tut, muß auch so etwas 
essen“. ' Sie. heizte den Ofen und ‚legte (das Unreine) hinein. Da stieg 
Zadok in den Ofen.  Verwundert fragte die Frau: „Was ist das?“ Er ent- 
gegnete: „Wer so etwas tut, kommt in, das Höllenfeuer.“ Da sagte die 
Frau: „Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich‘ dich nicht belästigt“). — 
Die andre Anekdote ist von viel späterem: Datum, aber ich zitiere sie doch 
wegen eines hübschen Moments darin, „Einst wurden. ‚einige weibliche 
Gefangene zu des frommen Amrams Hause in Nehardaa geführt. Er befahl 
(um sich alle Möglichkeit zur Sünde abzuschneiden), daß man die Treppe 
wegnehmen solle, die zu ihnen hinaufführte. Eines Tags ging eine von 
ihnen an der Luke vorbei. Da fiel das Licht hinein durch eirie Öffnung 
(so daß Amram sie sah). Da nahm Amram die Treppe, die zehn Mann 
nicht tragen konnten, trug sie allein dorthin und stieg hinauf. Als er mitten 
auf der Treppe war (und die Stimme des Gewissens zu sprechen begann) 
rief er mit lauter Stimme: „Es brennt bei Amram!“ Die Rabbiner eilten 
herzu und sagten zu ihm (da sie kein Feuer sahen): „Du scherzest mit 


2) Judas Test., Kap. 15 (cfr. Kautzsch, II, 475, Note). 
®) Judas Test., Kap. 18. 

#) bechöbej 'gijura motha nafik al alma. 

*) Jubil. 39, 6°. 

®) Tos. Pea I, 1 (nach Gfrörer II, S. 92). 

*) Tos. Pea I, (Winter-Wünsche I, 148). 

7 b. Kidd. 40a. 
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uns!“ Er aber entgegnete: „Es ist besser, daß man euch wegen Amrams 
in dieser Welt verspottet, als daß ihr in jener Welt um seinetwillen ver- 
spottet werdet“). Offenbar war es der Gedanke an jene Welt, der ihn 
mitten auf der Treppe zurückhielt. 


Übrige Hilfmittel im Kampf um sexuell-sittliche Reinheit. 


Bereits in anderem: Zusammenhange erwähnte ich. verschiedene Hilf- 
mittel im Dienst der Keuschheit, nämlich das Studium des Gesetzes, 
Widerstand im Anfang, Wachen über die Sinneindrücke, An- 
wendung des Namens Gottes (Nordin I, 94—96), frühe Heirat 
(Nordin I, 173). Das Gesetz oder das Wort Gottes sah man als eine Hilfe 
gegen unreine Fantasie an. Charanja, der Vorsteher der.Priesterschaft, sagte: 
Wer die Gesetzlehre in sein Herz aufnimmt, der wird frei von der Fantasie (?), 
die. Krieg, Hungernot, Torheit, Unzucht, böse Triebe und das Joch unter 
Menschenmacht verursachen, wie es im Psalmenbuch geschrieben steht von 
David, ‚Israels König, daß Gottes Gebot das. Herz erfreut und die Augen 
hell ‚macht (Ps. 19, 9); wer aber das. Wort des Gesetzes nicht in sich auf- 
nimmt, dem wird alles dies die: Fantasie beunruhigen, wie es geschrieben 
steht in Dt. durch unseren Lehrer Moses. (Dt..28, 47)2). — Frühzeitige 
Ehe wird auch in Levis Testament als ein Mittel empfohlen, der ‚Lieder- 
lichkeit vorzubeugen. Nachdem der Verfasser ‚Isak den: Levi verwarnt hat, 
läßt er ihn fortfahren: „Nimm- dir deshalb, während du jung. bist, eine 
Gattin, die tadelfrei und unbefleckt und nicht von ausländischem: oder heid- 
nischem Geschlecht ist“®). Dasselbe Mittel. wird: in Targ. Jer. I, Ler. 19, 29 
empfohlen, mit dem Beisatz: ..... „und versäumet nicht, eure Töchter zu ver- 
mählen, kurz vor ihrer Reife, Pr daß sie nicht-Unzucht; treiben und. lieder- 
lich werden“. Überhaupt erachtete man die Ehe als eine Schutzwehr gegen 
Unzucht. Die Lehrer der Kinder mußten deshalb verheiratet sein‘). R. Jehuda 
meinte, daß die Versuchung zur Sodomie und Päderastie für einen Un- 
verheirateten größer sei, und daß zwei unverheiratete Männer nicht; zu- 
sammen unter, einer. Decke liegen dürfen, — . was die Gelehrten jedoch für 
zulässig erklärten). 

Der Gedanke an. Gott war auch bei den Juden zu Jesu Zeit eine 
Hilfe zum: Bestehen ‚unzüchtiger Versuchung. Nach dem Jubiläumbuch half 
dieser Gedanke auch Josef gegen Potiphars Gattin. „Aber er gab sich ihr 
nicht hin und dachte an. Gott und.die Worte, die sein Vater Jakob. zu 
lehren pflegte aus Abrahams Wort, daß sich niemand mit einem Weibe 
abgeben dürfe, die einen Mann hat... .°). Und Josef dachte an diese Worte 
und gab sich nicht mit ihr ab. Und sie bat ihn ein Jahr lang; aber er 
weigerte sich und gehorchte nicht“’).., Den Wandel in der Furcht des 


!) b. Kidd. 81a. 

*) Ab. di R. Natan, Kap. 20. Angeführt nach Bacher Tann. 1, 56f: 

’) Levis Test., Kap. 9. 

*) Kidd., IV, 13. 

°) Kidd., IV, 14. Letzteres dürfte wohl beweisen, das Sodomie und Päderastie nach 
der allgemeinen Auffassung zu den Seltenheiten gehörte. 

°) Jub. 20, 3—6. 

”) Jub. 39, 6a, 7, 8. 


Herrn betrachtete der Verfasser des 12 Patriarchentestaments als ein Schutz- 
mittel gegen Unzucht, das er u. a. Ruben seine Nachkommen empfehlen 
läßt: .... „wandelt in Einfalt und in der Furcht des Herrn“). 

Fasten zählte man zu allen Zeiten zu den asketischen Mitteln, wo- 
durch im Streit gegen das Fleisch die Seele den Körper zu ihrem unter- 
tänigen Diener macht. Und es ist ja unbestreitbar, daß ebenso wie Wohl- 
leben die Wollust fördert, knappe Kost gegen sinnliche Verlockungen wider- 
standfähiger macht. : Das war. auch den Juden zur Zeit Jesu bekannt. In 
Josefs Testament heißt es von Josef, als er von Photimars (— Potiphars) 
Frau verlockt wurde: Ich gedachte meines Vaters Jakobs Wort und ging in 
die Kammer und betete zum Herrn und fastete während dieser sieben Jahre 
und schien den Ägyptern im Überfluß zu leben; denn wer um Gottes 
Willen fastet, bekommt ein behagliches Aussehen. Und wenn er mir Wein 
gab, trank ich ihn nicht, und drei Tage (in der Woche?) nahm ich mein 
Mahl und gab es den Armen und Kranken“). „Und sie schwieg stille 
und begehrte, daß ich ihre Lüste befriedige. Und ich fastete und betete 
noch mehr, auf daß der Herr mich vor ihr errette“°). Der Herr war also 
der beste und einzige Helfer; aber der in Versuchung stehende Mensch 
mußte selbst die ihm von Gott gestellte Hilfe anwenden; der Mensch 
mußte sich deren bedienen, auf daß der Herr ihm helfen könne. Und als 
Potiphars Frau nicht abließ, ihn zu verlocken, fuhr er fort (zu loben und) 
zu fasten. Mit einem Rückblick auf seinen siegreichen Kampf sagt er auf 
dem Sterbebett zu seinen Kindern: „Ihr seht also, meine Kinder, welch 
große Dinge Geduld, samt Beten und Fasten, vermag“t). 

Bereits in dieser Äußerung in Josefs Testament wird das Gebet als 
Mittel im Dienst der Keuschheit genannt. Hierzu sei noch folgender Aus- 
spruch in derselben Schrift angeführt: „Ich beugte die Knie vor Gott den 
ganzen Tag und die ganze Nacht obendrein; gegen Morgen stand ich auf 
unter Tränen und bat um Erlösung von der Ägypterin“5). ‘Aber auch die 
Rabbiner empfehlen das Gebet in diesem Sinne. Wer in ein Badehaus trat 
— Badehäuser werden an vielen Stellen der rabbinischen Literatur als sitt- 
lich gefährliche Orte erwähnt, weshalb auch Keuschheit beim Baden be- 
sonders gerühmt wird®) — der sollte beten: Möge es dir angenehm sein, 
o Ewiger, mein Gott, daß du mich vor diesem und ähnlichem bewahrst, 
und daß mir nichts Schändliches und Sündiges widerfahre . . .“’). — Wer 
schlafen ging, sollte, nachdem er Dt. 6, 4—10 hergesagt, u. a. um Gottes 
Schutz bitten gegen Wollustreiz und böse Gedanken, und um ein flecken- 
loses Bett. Und morgens, wenn man das Gesicht wusch, sollte man u. a. 
Gott bitten, daß man seinen Trieb ihm gehorsam mache und an guten 


Trieben und guter Gesellschaft festhalte®). 
Ein Ausdruck, der oft gebraucht wird, wenn man von Hilfmitteln im 


2) Rub. Test., Kap. 4. 

?) Josefs Test., Kap. 3. 

®) ib., Kap. 4. 

*) Jos. Test., Kap. 10 (Anfang). 

°) ib., Kap. 8. 

%. Nach Hamburger, 1,146 (Art: Badeanstalten) in Derek Erez Sutta, Kap. 7 und 
Derek Rabba, Kap. 10. 

N) b. Berak 60a. 

®) b. Berak 60b. 
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Keuschheitkampfe redet, ist dieser: bete und arbeite. Bei den Juden zu 
Jesu Zeit galt auch die Arbeit als ein solches Mittel. In Rubens Testament 
wird physische und psychische Arbeit in diesem Sinne empfohlen. „Arbeitet 
euch müde und streifet umher in der Welt der Wissenschaft, bis der Herr 
euch einen Gefährten gibt, den er selbst will, auf daß ihr nicht leidet wie 
ich. Noch zu unseres Vaters Lebzeit hatte ich keine Freude in Jakobs An- 
gesicht zu blicken oder mit einem meiner Brüder zu reden, aus Scham. 
Und noch jetzt quält mich mein Gewissen um meiner Sünde Willen.“ 
(cfr. Gen. 35, 22)'). In Isaschars Testament wird auf ermüdende Arbeit als 
ein Mittel gegen sinnliche Fantasien hingewiesen. „Ich (= Isaschar) hatte 
keine wollüstigen Fantasien, denn durch die Ermüdung überwältigte mich 
der Schlaf, und mein Vater freut sich über meine Einfalt*“). 


Schlusswort. 


Im ganzen genommen zeigt die sexuelle Ethik der Juden zu Jesu Zeit 
ein gesundes und edles Gepräge, besonders wenn man es in der Beleuch- 
tung des Zeitalters betrachte. Aber wenn man von dem kasuistischen 
Zuge absieht, der uns weniger anspricht, hält sie im wesentlichen die Probe 
aus gegen unsere sittliche Auffassung, und manches darin dürfte uns lehr- 
reich und nachahmenswert erscheinen. Die hier dargestellte sexuelle Ethik 
trägt jedoch einen so deutlichen nationalen und alttestamentlichen Cha- 
rakter, daß die christliche Weltreligion, der neutestamentliche Bund, sie 
nicht ohne weiteres zu ihrem Eigentum machen konnte. Ein neues Ge- 
bäude mußte auch auf dem Gebiete der Sexualethik auf dem alten Grunde 
aufgebaut werden, aber vieles von dem alten Material erwies sich als un- 
brauchbar für die neuen Baumeister, Jesus und die Apostel. Daher rührt 
die Gleichheit, die sich — neben aller Ungleichheit — zwischen der jüdischen 
Sexualethik zu Jesu Zeit und der neutestamentlichen vorfindet. 


Schluß. 


1) Rub. Test., Kap. 4. 
?) Isaschars Test., Kap. 3. 
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I. 


Lieder der Sinnlichkeit. 


In Nassau gesammelt und mit einer Einleitung versehen von 
Otto Stückrath. 


Einleitung. „Lieder der Sinnlichkeit“ nenne ich die nachstehend 
gedruckten, im Zeitraume von nahezu zehn Jahren in Nassau dem Volk- 
munde entnommenen Lieder. Stammt ein Teil der Texte auch aus hand- 
schriftlichen Sammlungen, so: kann ich doch versichern, daß alle mit- 
geteilten Lieder heute noch lebendig sind; daß. ich hier vielfach die Samm- 
lung des Johann Philipp Brühl aus Hennethal zu Hilfe zog, hat seinen 
Grund darin, daß Brühl die Texte in nahezu klassischer Vollständigkeit 
aufgezeichnet hat. Eine Aufzählung von Lesarten habe ich ausdrücklich 
vermieden, führte aber statt dessen, wo es mir nötig erschien, diese oder 
jene Variante an. Die unter den Texten aufgeführten Ortnamen geben nur 
die Daten der Aufzeichnung. Es soll nicht damit gesagt sein, daß man 
das betreffende Lied nur an einem einzigen Orte singt. Für sämtliche 
Texte kann man nämlich behaupten, daß sie im größten Teile des Sammel- 
gebietes bekannt sind und in vielen Varianten ein mehr oder weniger 
apokryphes Dasein führen. 

Für die Aufnahme der Lieder war mir ein Kriterium von besonderer 
Wichtigkeit: nur solche Lieder nahm ich auf, die von den Sängern selbst 
als etwas über das Maß der Sinnlichkeit und Derbheit mancher Volklieder 
Hinausgehende gekennzeichnet wurden. Sie unter den Titel „erotische 
Lieder“ zu bringen, konnte ich mich nicht entschließen, da in dem Falle 
eine Anzahl Texte hätten ausgeschieden werden müssen. Die von mir 
getroffene Einteilung entspricht einerseits dem Inhalte, andrerseits dem 
Gebrauch. Die unter der ersten, zweiten, dritten und fünften Gruppe 
stehenden Lieder sind zum größten Teil Sologesänge, während die unter 
vier mitgeteilten im Chore erklingen. 

Das Wichtigste beim Sammeln der Lieder erschien mir das Achten 
auf alle die Begleitumstände zu sein, die Lieder dieses Charakters gewisser- 
maßen auslösen. Besonders Oberauroff, in dem ich vier Jahre lang den 
Volkgesang bis in seine kleinsten Details verfolgen konnte, bot mir Ge- 
legenheit zu Beobachtungen auf diesem Gebiete. ‘War irgendeine besondere 
Gelegenheit (Tanz, Kirmes usw.), die Veranlassung gab, daß junge und alte 
Leute beiderlei Geschlechts sich im Wirtshause oder in einem Privathause 
zusammenfanden, so konnte man bis kurz vor Mitternacht höchstens von 
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einem Trunkenen einmal ein loses Schlenkerlied hören, das aber zum Ver- 
stummen von denselben Menschenkindern gebracht wurde, die eine halbe 
oder ganze Stunde später aus voller Kehle ihr grobsinnliches Lied sangen. 
Um Mitternacht nämlich begleitete jeder Bursche sein Mädchen nach Hause, 
d. h. in Auroff soviel wie: er wohnte ihr an irgendeinem verschwiegenen 
Plätzchen bei. Dann kamen die Burschen zurück. Die jetzt noch im Wirts- 
haus befindliche Gesellschaft setzte sich zusammen aus älteren Junggesellen 
und Witwern, aus Männern, die als „Schnookemächer“ (Spaßmacher) einigen 
Ruf hatten und aus Burschen, die über die „Hundsfott“ hinausgewachsen 
waren. Allzu Jugendliche duldete man nicht. „Gih hamm, sost koacht dei 
Modder devoo’!“ erging die Weisung. Und zeigte sich einer bockbeinig, 
oder er fragte gar: „Woas daa?“, so erhielt er außer der Antwort: „Spatze- 
sopp un Futtlappegemuis!“ auch noch eine Tracht Prügel. ‘Halten konnten 
sich ganz junge Burschen nur dann, wenn sie die Alten an Schamlosigkeit 
übertrafen. Nun:'saß die Gesellschaft beisammen und. unterhielt ‚sich „voo’ 
Futt und Bohne“, d. h. man erzählte Geschichten, deren Thema ein mög- 
lichst derb sexuelles war. Das ging eine Zeitlang. Dann war der Erzähl- 
stoff (übrigens fast immer derselbe!) erschöpft. Man kam; beim Liede an. 
Als Ankündigung der musikalischen Darbietungen habe ich wohl .hundert- 
mal den Reim ‚gehört: | 


Jetzt singen wir das schöne Lied, 
Wo merr die stinkige Finger bei kriet: (kriegt) 
Fick mich von hinten! 


Als Einleitung dienten Chorlieder oder doch: solche Sololieder, die es zu- 
ließen, daß der Chor den Refrain wiederholte. Sehr. häufig war eine Art 
Rundgesang zu vernehmen, ‚bestehend ‚aus lose aneinandergereihten, teils 
gesungenen, teils gesprochenen Vierzeilern, denen man, am Schluß in heulen- 
den Intervallen ein „Hulladihulla“ anhängte. . Schon bei diesem Singen 
konnte man. bald herausfinden, wo die Hauptträger ‚dieser Art von Poesie 
saßen. Es waren vor allen Dingen die Alten, die über einen reichen Schatz 
solcher Lieder verfügten. Jeder von ihnen hatte ein Sololied, „sein“ Lied, 
das er nach vielem Drängen gerne zum Vortrag. brachte. Es hätte Verdruß 
erregt, wenn sich ein Anderer das „Leib- un: Moagestickelche“ angeeignet 
und es gesungen hätte. ed ilunid 

Es kam, wie ‚schon erwähnt, auch..vor, daß ein vorzeitig Trunkener 
ein zu frühes Auftauchen der sinnlichen'Lieder hervorrief. Dann flüchteten 
die Mädchen, falls es nicht gelang, bald. die. Zucht wieder herzustellen, 
eiligst heim. In Männerkreisen. benutzte man diese Gewohnheit wohl auch, 
um die Personen weiblichen Geschlechts. direkt zu vertreiben. Wenn man 
also.die „Weibsleut“ los. sein. wollte, so- stimmte man ein recht grobes Lied 
an. Der Erfolg war immer ein ganzer.; Nun reizte,es mich, nachzuprüfen, 
ob denn .die Mädchen aus. reiner Schamhaftigkeit ‚die Orte verließen, wo 
derartige. Gesänge ertönten und machte. die ganz erstaunliche Entdeckung, 
daß eine große Anzahl von Mädchen: die Texte gerade dieser Lieder mit 
großer ‚Sorgfalt in. Notizbüchern aufzeichnete, daß Mädchen, wenn sie 
„Parrerschdöchter unner uns“ waren, leise und mit Gefühl die Texte sangen. 
Das ist psychologisch äußerst beachtenswert, denn soviel ich daraus er- 
sehe, ist das Hängen am Konventionellen von so gewaltigem Einfluß, daß 
man die sinnliche Lust zugunsten der Konvention zurückdrängt, allerdings 
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nur, um ihr bei Gelegenheit desto freier die Zügel schießen zu lassen. Und 
das ist der Fall, wenn ein öffentlicher Schimpf, den das Zuhören im Wirts- 
hause sicher zur Folge hätte, nicht zu befürchten ist. Ich konnte mich nie 
des Eitidrückes erwehren, daß’ das derbsinnliche Lied das Abebben eines 
sexuellen Genusses dokumentiert. 33 

Die 'Oberauröffer Beobachtungen fanden ihre Bestätigung durch zahl- 
reiche Wahrnehmungen im Hochtaunus, nur daß dort die Mädchen weniger 
prüde waren: sie gingen nicht heim, wenn es „schön“ wurde, sondern häufig 
ging von ihnen die’Anregung aus, daß nun doch einmal ein paar „saftige 
Stickelcher uffs Tapet* kämen. Hier erfuhr ich die vollständigsten Texte 
von verheirateten Frauen. Die Mädchen sagten mir, obwohl sie dabei 
waren, mir wohl auch die erste Strophe 'vorsangen, keine Texte. „Brauchst 
su schenierlich ze sei, stickst jo doach nackig im Hemp!“ sagte eine Frau 
in Dorfweil zu ihrer achtzehnjährigen Tochter, als sie sich zierte. Und 
dann erhielt ich aus dem Munde der Frau den gewünschten Text. „Woas 
is daa’ do debei? Doas is ganz schii’, mer muß es nur emol metgemoacht 
hoo’!* 

Wie ganz anders der Westerwald.‘ Da waren die Träger der derb- 
sinnlichen Lieder lediglich Junggesellen und Männer. Und wenn auch die 
Frauen die Texte vielleicht wußten, gesagt hätten sie mir die auf keinen 
Fall. Zwar war es auch hier Brauch, daß man die Mädchen und Frauen 
mit zotigen Gesprächen und Gesängen aus der Männerstube vertrieb; 
aber daß Mädchen mitgesungen hätten, nein, das ist mir nie begegnet. 
Damit will ich nun nicht etwa sagen, daß die weibliche Jugend des Wester- 
waldes sittlich — von einem bestimmten Moralstandpunkte aus — höher 
zu werten sei als die des Taunus. WVerturteile will und kann ich keine 
abgeben, aber das will ich sagen: die naiveren und strengeren sexuellen 
Anschauungen der Westerwälder lassen einen feinen Takt selten vermissen; 
sie treten in viel zarteren Formen in Erscheinung. Wenn auch das ge- 
schlechtliche Leben im großen und ganzen genau so verläuft wie auf dem 
Taunus, so hat es doch etwas, das ich verschwiegene Keuschheit nennen 
möchte, d. h. es zerrt die geschlechtlichen Vorgänge nicht ohne Zwang vor 
das Forum der Öffentlichkeit. Ein Prahlen mit gewissen Erfolgen bei Mäd- 
chen und Frauen wie man es im Taunus bei jungen Burschen und Männern, 
sobald man ihr Vertrauen gewonnen hat, bis zum Überdruß kennen lernt, 
ist mir auf dem Westerwald fast nie begegnet. Ich möchte als Grund da- 
für die seit Jahrhunderten freiere Verfassung des Westerwaldes aufführen, 
die auch auf die rein sinnlichen Triebe in veredelndem Sinne gewirkt hat, 
während sich der Taunusbewohner mit seiner ungeschliffenen Sinnlichkeit 
oft genug gebärdet, wie jene Leibeigenen, von denen in Görsroth im Taunus 
die Sage geht, daß sie einst dem Herzog von Nassau schrieben: „Im ganzen 
Dorf ist nur eine Futt, da müssen wir alle draufrumhockeln“ und dann die 
Bitte aussprachen, der Herzog möchte doch die „abgelegten Schneppen“ 
hinschicken. 

Einer besonderen Erläuterung bedürfen nun nur noch die Tanzlieder 
und die, deren Wirkung auf einem Reimspiel beruht. Die Tanzlieder werden 
fast nur von den männlichen Personen gesungen. Die weibliche Jugend 
(ältere Frauen hört man selten singen) verhält sich passiv oder singt, wo 
es angängig, einen harmlosen Text, den ich hier nicht beigebe, da er viel- 
fach nur aus einem im hellen Diskant gesungenen „Lalala“ besteht. Es 
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hört sich nicht übel an, wenn die Mädchen die Zoten der Burschen zu 
übertönen versuchen. Die in der dritten Gruppe gegebenen Lieder sind an 
und für, sich. völlig harmloser Natur, haben aber die Tendenz, gröbste 
Sinnlichkeit zu wecken, man ‚stimmt sie 'zu ‚diesem; Zwecke an, und sie 
haben deshalb hier ihren Platz gefunden. 

Die Wanderung dieser Lieder begünstigen vielfach reisende Hand- 
werkburschen, wie auch sie vor allem es sind, die neue Texte einschleppen. 
Dann bringen die in der Stadt arbeitenden Tagelöhner, die Landgänger, 
Hausierer usw. manchen Stadtschmarren mit und verpflanzen ihn aufs 
Land, wo er vielleicht grobianisiert wird, aber an Schönheit meist nichts 
einbüßt. 

Gegen den Fremden hält man mit der Mitteilung derber Lieder so- 
lange zurück, bis 'er sich mit einem möglichst zotigen Lied legitimiert hat. 
Aber man darf beileibe nicht alles wissen wollen, man muß getreulich jedes 
Lied belachen, sonst macht man schlechte Geschäfte. Immerhin ist es für 
den Sammler wohl das schwerste und gröbste Stück Arbeit, das ihm in 
den Weg tritt. Soviel kann ich von mir sagen: es hat mich Überwindung 
gekostet, alle die Lieder noch einmal abzuschreiben. Literarische An- 
merkungen kann ich keine geben. Die wenigen, die ich hätte hinzusetzen 
können, ließ ich auch noch weg, da mir Dr. Krauss als der Herausgeber 
versicherte, daß sich schon jemand finden würde, dem die literarischen Quellen 
besser fließen als mir, der ich auf die Provinzialbibliothek angewiesen bin 
und dort nur die allgemeinsten Volkliedersammlungen: vorfinde, Volklieder- 
sammlungen, die durchweg dem derbsinnlichen Liede die Tür verschlossen 
haben. Als Materialsammlung werden die mitgeteilten Texte immerhin nicht 
ohne Interesse für den Folkloristen und Ethnologen, zumal für den Psycho- 
analytiker sein. Daß sie ohne Melodie erscheinen, ist zwar ein Mangel, 
aber ich konnte mich nicht entschließen, die Weise in Buchstaben oder in 
Ziffern umzusetzen. Unter Hinweis auf die Anthropophyteia aber läßt sich 
das Versäumte an anderer Stelle vielleicht nachholen. 
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Lieder erzählenden und betrachtenden Inhalts. 


10. 


‚la. 


. Einst ging ich am Ufer der Donau und fand 


Ein Mädchen, das schlief im leichten Gewand. 
Sie schlief so ganz ruhig im. Schatten ges 
Ihr Busen und Füßen (l) war halb nur bedeckt. 


. Ich schaute ihr‘ schüchtern ins schöne Gesicht, : 


Um’ sie zu beschauen, sie rührte sich nicht. 
Da stand ich in tausend Entzücken so voll, 
Mir war es im Herzen bald weh und bald wohl. 


‚Jetzt stand ich wohl lange vor Wonne entzückt, 


Mit einer so reizenden Liebe beglückt, 
Auf einmal erblickt ich ein hüpfenden Floh, 
Ich weiß zwar die Stelle, doch sag ich nicht wo. 


Und als nun das boshafte Tierchen sie stach, 
Bemüht sich ihr Händchen und langte danach, 
Da sah ich die blendende Schönheit so bloß, 
Die kurz noch ein neidischer Vorhang verschloß. 


. O ewige Götter, wie wurde mir da, 


Als ich den entschlummerten Opfertisch sah, 
Ein Busen und Füßchen wie Marmor so fein 
Lud sanft zum Genießen bezaubert (!) mich ein. 


. Wie schlug nun der Busen auf Busen so sehr, 


Ich hörte das Rauchen (Rauschen) der Donau nicht mehr, 
Und ehe das schlummernde Mädchen erwacht, 
Da war schon das Opfer der Liebe vollbracht. 


Sie schaute mit drohenden Blicken mich an: 

„O, höllischer Junge, was hast du getan? 

Du raubst mir im Schlafe mein Kränzchen, ei, ei, 
Nun ist ja die Unschuld und Tugend vorbei.“ , 


. „Ja, Mädchen, ich 'raubte dir Tugend ‚und Glück, 


Doch gab ich dir beide wieder zurück, 
Du lohnest mit ewiger Liebe dafür. 
Komm nun und teile mein alles mit mir.“ 


. „O, ehrlicher Junge,“ fiel schluchzend sie ein, 


„so willst du auf ewig der Meinige sein? 
Da knüpfet der. Himmel das ewige Band, re 
Weil gern ich dir schenke mein Herz und die Hand“ . 


„Nun bist du mein Weibchen, was bin ich so froh, 
Das danken wir beide dem hüpfenden Floh, 

Nie reut uns beide der ehlige Bund, 

Wir freuen uns beide der herrlichen Stund.“ 


Hennethal i. T. (Sammlung des Johann Philipp > 1846.) 


Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 


Ib. 


1. Einst ging ich am Ufer der Donau und fand 
Ein schlafendes Mädchen im Leichengewand. 


2. Das schlatende Mädchen war; weit ai 


Ihr Busen, ihre Füsse waren halb nur bedeckt. 


3. Ich legte nun Busen auf Busen so sehr 
Und hörte das Rauschen der Donau nicht mehr. 


4. Und als nun das-schlafende Mädchen erwacht: 
„Du schelmischer Junge, was hast. du gemacht?“ 


5. „Du bist nun. mein. Weibchen, wie bin-ich so froh, 
Das ‚danken wir beide dem hüpfenden. Floh,“ 


6. Auf einmal, da sah. ich ein’n hüpfenden Floh, 
Ich weiß wohl das Plätzchen, sag’ aber nicht wo. 
Oberlibbach i. T. 1906. 


I, au rot 


1. Es ging ein Mädchen durch die Stadt, 
Das Erdbeer’n zu verkaufen hatt’; 
Da kam ein junger Offizier, 
Der nahm es mit in sein Quartier. 


2.Da nahm er sein Hanswurscht heraus 
Und steckt ihn in die Fledermaus; 
Da macht er dreimal zackzickzack, 
Da hatt’ das Mädchen en dicken Sack, 
Neuhof i. T. 1909. 


In. 
1. Gestern abend ging ich aus, 4. „Mädchen, bist noch viel zu jung, 


Ging wohl in den Wald hinaus, Bist noch keine Achtzehn alt!“ 
:/;;: Um zu seh’n ob nicht ein. Hase :/; „Bin schon über achtzehn Jahre, 
Oder ein Reh Mit der Zeit 
Ich erspäh’ ..Wird_sie weit, 
im grünen Grase, :/: „Bekommt auch Haare!“ :/: 

2. Endlich ward mein Wunsch erfüllt, 5, „Schieß mir mal den Fuchs im Strauch, 
Aber um ein holdes Kind, Denn er ist so. rauh am Bauch.“ 
:/; Sieh da lag’s im JE Grase ,  _:/: Da nahm ich nun meine Flinte, 
Aufgedeckt, Schoß auch fein, 
Blankgestreckt Traf auch fein, 
Mit bloßer Wade. 7 . Dem, schönsten Kinde. ıfı 

3. „Bist du nicht der Jägersmann? 6. Endlich stand mein Hahn nicht mehr, 
Meiner Schwester schönster Mann? . . Und der Pulversack war leer. 
:/; So du willst auf’s Jagen gehen, :/: So mußt’ ich die Jagd aufgeben, 
Mit der Zeit Denn mein. Stein, 
Wird sie weit Schieb’n hinein, 
Und bleibt auch stehen.“ ;/: Wollt kein Feuer. mehr geben. ;/: 


Neuhof i. T., Kratzenbach i. T. 1909. 


1. Ein mal eins ist eins, | 
Die Gustel bekommt was Klein’ s, 
Ja einmal eins ist eins, 
Die’ Gustel bekommt was Klein’s. 
Aber immer noch fidel, fidel, fidel, 
fidel — bei der "Nacht! _ 
Aber immer noch fidel, fidel, fidel, fidel! 


2. Einmal vier ist vier, 
Ich kann ja nix dafür. 


3. Einmal sechs ist sechs, 
Sie liegt im Bett un krächzt. 


4. Zweimal fünf ist zehn, 
Wer will zur Hebamm’ geh’n? 


5. Zweimal vier ist acht, 
Wer hat das Kind gemacht? 
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IV. 


Neun 


6. Einmal! elf: ist elf, 


Ach: lieber 'Herrgott helf! 
Ja, einmal elf ist elf, 
Ach ‚lieber  Herrgott: helf! 
Aber immernoch. .fidel,, fidel, fidel, 
u fidell —- bei der. Nacht! — 
Aber immer noch fidel, fidel, fidel, fidel! 
(Melodiewechsel.)] 


7. Aber immer langsam, 


Steck’ die Lamp’ ‚an, 

Greif dem schöne Madel 

Mit der Hand dran, 

Madel, juck die Bene, 

Denn es wird schon geh’n, 

Bleib’ mir nur e bissel ‚steh’n! 
Neuhof in.T. 1900, 


1. Ich weiß ein schönes Lände-Ländelein; 
Und darin möcht’ ich Kaiser oder König: sein. 
:/: O, dies wunderschöne Land, Land, Land, 
’s ist nicht größer als die halbe Hand. ;/: 


2. Dieses schöne Ländelein liegt mitten in ‚dem. Sachsen 
Und ist ringsumher mit Haar bewachsen. 


;f; O, dies . 


3. Wer das Lände-Ländelein besitzen-sitzen will, 
Der muß haben einen Säbel wie ein’n Besenstiel. 


 O, dies. .. 


4. Dieses Lände-Ländelein hat auch: seinen Teich, 
Darin kann jeder fischen, sei er arm oder reich. 


:/:'O, dies)... 


5. Dieses Lände-Ländelein hat auch seinen 'Königsohn, 
Der erscheint jeden :Monat in der roten Uniform. 


a@Ordieses 


VI. 


Oberauroff 1906. 


1. ’s stiht @ Judd vorm Tor-un brummt: Hm! Hm! Ha! Ha! 
's stihtse Judd vorm Tor un,'brummt: Hm! Hm!,Ha! Ha! 


Das ‚Mädchen ließ ihn 


fragen: 
Was will mein lieber Judd, Judd, Judd, 


Das Mädchen ließ: ihn. fragen: 
Was will mein lieber Judd? 


2. Ich möchte gern zum Tor hinein. Hm!Hm! Ha! Ha! 
Ich möchte gern zum Tor hinein. Hm! Hm! Ha! Hal 


Das Mädchen war so freundlich 


Und ließ den Judd zum Tor herein, 


Das Mädchen war so freundlich 
Und ließ den Judd herein. 


3. Nu’ stiht-de Judd im Hop un brummt: Hm! Hm! Ha! Ha! 


Das Mädchen ließ ihn fragen: 
Was will: mein lieber Judd? 


9* 
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4. „Ich möchte gern zur Tür hinein. Hm! Hm! Ha! Ha! 
Das Mädchen war so freundlich und ließ den han Bee. 


Und ließ den Judd herein. 


ot 


Das Mädchen ließ ihn fragen, 
Was will’ mein lieber Ban 


. Nu’ stiht de Judd im <Gank (Gang) unn ' brummt: Hm! Hm! Ha! Ha! 


1% 


6. „Ich möchte gern zur Tür hinein. Hm! Hm! Ha! Ha!“ 


Das Mädchen war so freundlich 


Und ließ den Judd zur Tür. herein. 


=] 


Das Mädchen ließ ihn fragen: 
Was will mein lieber Judd? 


. Do stiht de Judd in de Stubb un brummt: Hm! Hm! Ha! Ha! 


8. „Ich möchte gern zum Bett hinein. Hm! Hm! Ha! Ha!“ 


Das Mädchen war so freundlich 
Und ließ den Judd herein. 


9. Es leit der Judd im Bett un brummt: Hm! Hm! Ha! Ha! 


Das Mädchen ließ ihn fragen: 
Was will mein lieber Judd? 


. Ich möcht’ emol tracheetele! Hm! Hm! Ha! Ha! 


Ich möcht’ emol tracheetele! Hm! Hm! Ha! Ha! 


Das Mädche war so freundlich 
Un ließ de Judd tracheetele, 
Das Mädche war so freundlich 
Un ließ de Judd emol dran. 


VI, 


1. A Herr hot gehobt a schöne Magd, 
Er hat se gehabt recht lieb, 

Er war ja, was den Punkt betraf, 

A rechter loser Dieb. 

Er hat se hold (halt) gar gern verführt, 
Dochs Madel hot sich sakrisch gewehrt, 
Sie hat gesockt, ’s geht nit an, 

Das thut kan braver Mann. 


. Do hot der Herr im Keller drin 

A Faß Borknuter (!) Wein, 

Un wann er do hot manigmal 

Hot wolle schenke ein, 

Do hot hold immer gefehlt davon. 
Die Fraa hot geglabt, es sauf der Mann, 
Der Mann hot geglabt die Fraa, 
Doch kans hots gewußt gena. 


.Da kommt der Herr vo Ungefähr 
Emol in Keller enah, 
Un trifft die Magd beim Weinfaß dort 
Im volle Saufe an. 
Do hot er gesackt, jetzt is mers lieb, 
Daß ich mol hob verwischt den Dieb, 
Jetzt kommt’s auf sie nur an 
Ob ich was sag davon. | 


4. 


a 


Oberauroff 1906 


Do dacht die Magd, was thu ich jetzt, 
Wenn ers der Fra gleich sagt, 

So werd ich hold gleich uf der Stell 
Zum Haus enaus gejagt. 

Doch um den Spaß zu vermeide 
Hot sie sich losse verleide, 

Und hot gesackt, daß der Herr 

Jetzt mecht komme her. 


Draufblieb der HerrelangeZeitim Keller 
Im Keller une drunt, 


'Do'schrie die Fra: ‚Mei bester Schatz, 


Jetzt machst merrsch bald zu bund.“ 

„„Ich weiß hold jetzt ag ganz gewiß, 
o unser Wein hingelafe is. 

Ich: 'hob des Loch endeckt, 

Das hot mich sackrisch erschreckt.““ 


„Verstopps nur gut, mei lieber Mann,“ 

So schrie die Fra gleich ‘noch. 

„„Ich“bin'schon trieber (drüber), bester 
Schatz, 


I mach’s, so gut i kann.““ 


So is die Geschicht hold gange aus, 
Das Faß is geloffe öfters aus, 

Un wanns e bissel tropft, 

Do hots der Herr verstopft. 


Hennethal i. T. (Sammlung des Johann Philipp Brühl 1846.) 
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- VI. ' 

1. Ach wenn’s doch alle Tag Sonntag wär”. "4. „„Ach' Tochter, du.bist viel zu jung, 
— Es juckt mich schon und beißt — Du: mußt noch sieben; Jahr’ schlafen, 
Ach wenn’s doch alle Tag Sonntag wär, Du mußt noch.'sieben' Jahr schlafen 
— Es juckt mich schon und beißt — allein““. 

Daß wir ins Wirtshaus gehen, 
Schwall widi wall, 5. „Ach Mutter, ich bin schon eben recht, 


Daß wir ins Wirtshaus gehen könn’n. Ich hab’s probiert mit unserm, 


Ich hab’s probiert mit unserm Knecht.“ 


y 


Ins Wirtshaus geh’n und das ist schön. 

Da gibt's auch Bier und Brannte — 

Da gibt's auch Bier und Branntewein. 6. „„Unser Knecht, der kann’s nit schlecht, 
Er hat en Peitsch’, die knallt nit, 


3. „Ach Mutter, verschaff’ mir einen Mann, Er hat en. Peitsch’”, die knallt nit 
Der mir die Zeit vertreiben, schlecht.““ 
Der mir die Zeit vertreiben kann.“ Neuhof i. T. 1909. 
i IX. 
1. Mei’ Voadder, der schickt mich in Goarde naus, Goarde naus, 
Mei’ Modder, die schickt mich in Klee, 
Do komme drei sackrische Jägersleut’, Jägersleut‘, 
Howwe merr des Hemp in die Höh’. 
2. Der 'erschte, der hatt’ jo kaa’ Pulwer nit, Pulwer nit, 
Der anner, der hatt’ jo kaa’ Blai, 
Dem dritte, dem stand jo der Hohne nit, Hohne nit: 
Leckt mich: im Arsch alle drei! 
Elz (Westerwald). 1909. 
X. 
1.O du mein Mädchen, „Bis an die Futschel Dutschel darfst 
Schwarz Jumfer Röschen, du mir kommen, 


Darf ich denn auch einmal zu dir Weiter aber, weiter aber nicht“. 
kommen wann ich will, 


Kommen wann ich will? 4.O du mein Mädchen, 

„Bis vor dieFüße darfst du mir kommen, usw. 

Weiter aber, weiter aber nicht“, „Bis an den Nabel Gabel darfst du mir 

kommen, 

2.O du mein Mädchen, Weiter aber, weiter aber nicht“, 

usw. x 

Bis an die Knie darfst du mir kommen, 5.O© du mein Mädchen, 

Weiter aber, weiter aber nicht“, usw. 

„Bis an die Memme Klemme . darfst 

3.O© du mein Mädchen, du mir kommen, 

usw. Weiter aber, weiter aber nicht“, 


Hahnstätten 1900.. (Im ganzen Gebiet bekannt.) 


xl. 
1. Schwarzbraunes Mädchen, du hast nen schönen Kopf, juchhe! 
Schwarzbraunes Mädchen, du hast nen schönen Kopf. 
Der schöne Kopf ist deine, 
Die Haar daran sind meine, 
Schwarzbraunes Mädchen, du hast nen schönen Kopf. 


2. Schwarzbraunes Mädchen, du hast nen schönen Mund, juchhe! 
Schwarzbraunes Mädchen, du hast nen schönen Mund. 
Der. schöne Mund ist deine, 
Das Küssen drauf ist meine, i 
Schwarzbraunes Mädchen, du hast nen schönen Mund. 


= Mo 


3. Schwarzbraunes Mädchen, du hast ne schöne B juchhe! 
Schwarzbraunes Mädchen, du hast ne schöne Heer 
Die schöne Brust: ist ‘deine, | j 
Das Knutschen das ist meine, 
Schwarzbraunes Mädchen, du hast ne schöne Brust. 


4. Schwarzbraunes Mädchen, du hast nen schönen Bauch, juchhe! 
Schwarzbraunes Mädchen, du hast nen schönen Bauch. 
Der schöne Bauch ist deine, 
Das Liegen drauf ist meine, 
Schwarzbraunes Mädchen, du hast nen schönen Bauch. 


5, Schwarzbraunes Mädchen, du hast ne schöne Futt, juchhe! 
Schwarzbraunes Mädchen, du hast ne schöne Futt. 
Die schöne Futt ist deine, 
Das Stechen rein ist meine. 
Schwarzbraunes Mädchen, du hast ne schöne Futt. 
Hahnstätten 1900. 


XI. 


1. Steh’ ich in finstrer Mitternacht mit Stiefel und mit Sporn, 
So einsam auf der stillen Wacht — von hinten und von vorn, 
So denk’ ich arı mein fernes Lieb mit Stiefel und mit Sporn, 
Ob sie mir treu und hold verblieb — von hinten und von vorn. 


2. Als ich zur Fahne fort gemüßt mit Stiefel und mit Sporn, 
Hat sie so herzlich mich geküßt — von hinten und von vorn. 
Sie ist mir treu, sie ist mir gut mit Stiefel und mit Sporn, 
Drum bin ich froh und wohlgemut — von.hinten und von vorn, 


3, Jetzt bei der Lampe Dämmerschein — mit. Stiefel und mit ‚Sporn 
Geht sie wohl in ihr Kämmerlein — von hinten und von vorn. 
Und blicket auf zum Abendstern mit Stiefel und mit Sporn, 
Und schickt ihr Nachtgebet zum Herrn — von hinten und. von vorn. 
Kriftel b. Frankfurt a. M. 1909. 


XII. 


1. Es wollt’ einmal ein Maler sein, 3. Wenn’s Lieben eine Sünde wär’, 
Wollt’ seinen Schatz abmalen, So wär’ sie nicht erschaffen, 
Da malt er ihn ganz hübsch und fein Und wenn es eine Schande wär, 


Nach seinem Wohlgefallen. So täten’s nicht die Pfaffen. 
Der Mund war rot, Und wenn es et— 
Die Brust war weiß, Was schaden tät, 
Geziert mit schwarzen Flecken, So tät’s der Doktor meiden, 
Und als er in die Mitte kam, Und wenn’s den Mädchern wehe tät’, 
Blieb ihm der Pinsel stecken. Dann täten sie’s nicht leiden. 
2.Der David und der Salomo, 4. Zuletzt kam dann ein Grenadier, 
Das waren beide Sünder, Der wollte Kehraus machen, 
Sie liebten Mädcher klein und groß Er hatt’ ein’n wie ein’n Hammerstiel, 
Und zeugten viele Kinder. Das Ding fing an zu krachen. 
Und als er nicht mehr Und wenn du mir 
Mehr sünd’gen konnt Das Ding verreißt, 
Von wegen hohem Alter, Soll dich der Teufel holen! 
Da machte Salomo die Sprüch’ Schick ich sie wieder nach Paris 
Und David die Psalter. Und laß sie wieder sohlen. 


(Gesungen: Besalter.) Oberlibbach i. T. 1906. 


135 
XIV. 


1. Zu Hatnover, auf der Ihmenbrücke (!) 
Saß eine Frau mıt Obst- und Kuchenstücke, 
Da kam ein großer Hund daher gerennt, 
Und hat den Kuchen fürchterlich besprengt. 
Und die Frau, sie trocknet ab den Kuchen 
Und tröstet sich mit diesem Wort: 
Getrocknet ‚geht er immer doch noch fort. 


Un .nu ritsch ‚die Frau. 
Un. nu: ritsch die Frau, 
Un nu ritsch die Frau, 


Un nu ritsch die Frau! 


2. Des Rotschilds Tochter ritt einmal spazieren 
Und tät dabei das Gleichgewicht verlieren. 
Sie stürzt vom Gaul, rasch sprang sie wieder auf, 
Ergriff das Roß iti seinem tollen Lauf. 
Zu Diener Jakob tät sie sich nun drehen: 
„Hast Jakob, meine Kondenangs*) geseh’n?“ 
Diener Jakob kommt herbeigerennt: 
„leh wußt noch nit, daß man das Ding so nennt!“ 


Und mu... 


XV. 


1. Zu Leipzig. in der Mess’, 
Da hatt’ ich einen Traum, 
Da wollt’ ich gern mal reiten, 
Fand aber keinen Gaul. 
Ich ging Straß’ auf, Straß’ ab, 
Wollt’ gern mal reiten im Trab, 
:/; Wollt gern mal reiten im Trib Trab, 
Und das die ganze Nacht. :/: 


2. Zu Leipzig auf der Mess’, sah ich ein 

Schicksel steh’n, 

Sah ich ein Schicksel steh’n, 

Das war wie ein Geprassel, 

Da tat ich gleich drauf geh’n. 

Sie sprach: Mein lieber Jung, 

Komm her einmal zu mir, 

Zahl’ einen Taler mit. 

Ich war denn voll'Begier, 

Zahlt einen Taler ihr, 

Aber dann ging’s immer Trib Trab, 

Und das ‚die ganze Nacht. 
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XVL 


— 


. Alexis saß mit Nettchen 
Im Schirm von Hagedorn, 
Sie flochten Blumenkörbchen 
Von lauter Rittersporn, 
Von sonst noch was, von sonst noch 
was, 
Was ich nicht nennen mag. 


*) Contenance. 


Hahnstätten 1900. 


Sie führt mich vor ein Haus, 

Ich wußt nit, wo hinaus, 

Sie führt mich vor ein Bett, 

Das war so sanft, so nett. 

Die Hosen zog sie aus, 

Den Hut, den nahm sie ab, 

:/; Aber dann ging’s im Trib Trab, 
Und das die ganze Nacht, ;/: 


‚Als ich nun fertig _war,. 


Da hieß sie mich gleich geh’n, 

Ich aber hatte vergessen, 

Meine Taschen nachzuseh’n. 

Mein Ring, meine Uhr, mein Geld, 
Es war fort in alle Welt, 

:/: Für so ein bißje Trib Trab, 
Und das die ganze Nacht. :/: 


. Ich will mein Lebtag nimmer 


Zu solchen Schätzlein geh’n, 

Un woas merr do noach hot, 

Doas nimmt se aam noach oab, 

Für so e bißje Trib Trab, 

Und das die ganze Nacht, 
Oberlibbach i. T. 1909. 


De Blick von Wonne lüstern, 
Der ihrem Aug’ entstrahlt, 
Schien ihm ins Herz zu flüstern: 
Ach küsse mich einmal! 
Und sonst noch was, und sonst noch 


was, 
Was ich nicht nennen mag. 


— 


3. Alexis, guter Dinge, 


Schlang seinen Arm um sie, 

Und unter dem Geringe 

Entblößt sich Brust und Knie 

Und sonst noch was, und sonst noch 
was, 

Und sonst noch was ward bloß. 


. Nach blöder Jungfern Weise 


Tats Nettchen Widerstand, 

Sie schrie, jedoch ganz leise: 

Hinweg, hinweg die Hand! 

Und sonst noch was, und sonst noch 
was, 

Was ich nicht nennen mag. 


. Trotz allem Ach und Wehe 


Drang er in ihren Schoß, 

Sie sprach: Ach, ich vergehe, 

Denn deine Sünd ist groß 

Und sonst noch was, und sonst noch 
was, 

Und sonst noch was ist groß.“ 


6. So saßen sie und spielten, 


Bis Kraft und Lust verschwand, 

Sie sahn sich an und hielten 

Sich traulich bei der Hand, 

Bei sonst noch. was, bei sonst noch 


* was, 
Was ich nicht nennen mag. 


. Vom sanften Schlaf erwachte 
"Viel früher sie als er, 


Sie sah ihn an und fragte: 

Gibts nichts zu küssen mehr? 

Gibts sonst nichts mehr, gibts sonst 
nichts mehr, 

Gibts nichts zu küssen mehr? 


. Alexis, du alleine, 


Sprachs Nettchen nun zu ihm, 

Ich. ‚will gewiß nicht weinen, 

So küß mich fernerhin 

Darfst sonst noch was, darfst sonst 
noch was, 

Was ich nicht nennen mag.“ 


9. Ihr Mädchen seid nicht blöde, 


Machts gerade so wie sie, 


Von Anfang war sie blöde, 
‚Jetzt entblößt sie Brust und Knie 
Und sonst noch was, und sonst: noch was, 


; Ist mein Stübchen eng und leer, 


. Bald mein Glas, mein Mädchen. 


Noch was entblößet sie. 
Hennethal i. T. (Sammlung des Johann Philipp Brühl 1846.) 


XVII. 
3. Wie mancher junger Jägersmann 
Möcht so gerne schießen, 
Er spannt öfters seinen Hahn, 
Läßt sichs nicht verdrießen. 
Ich machs, klüger als wie er, 
Öfters küssen deine B Stelle mich der Scheibe näher, 
Küß bald mein Mädchen, bald mein Schieß bald mein Mädchen, bald mein 
Glas, Glas, 
Bald mein Glas, mein Mädchen, 
4. Wie mancher junge, Bauersmann 
Möcht so gerne reiten. 
Ja, ihm wässert schon das Maul, 
Wenn er hört von Reiten. 
Reiten tu ich freilich auch, 
Aber nur nach altem Gebrauch, 
Reit bald mein Mädchen, ‚bald mein 


Ist es so beschieden, 

Hab ich nur ein Stuhl, ein Bett, 
Bin ich schon zufrieden. 

So tu ich nach meiner Lust 


Wie mancher junger Offizier 
Trägt ein spitzen Degen. 
Er trägt ihn nur aus. Plesier, 
Bloß ums Fechtens wegen, 
Fechten tu ich, daß..es sticht, 
Aber so. gefährlich nicht, _ 
Stech bald mein Mädchen, bald. mein 
Glas,. sauer Sb ash br Glas, 
Bald mein. Glas, mein Mädchen. Bald mein Glas, mein Mädchen. 
5. Wie mancher liebt den Tabaksrauch 
Aus der Tabakspfeife, 
Und ich lieb den schlanken Bauch 
Schöner. junger Mädchen. 
Da geh ich so frisch drauf los, 
Gebe ihr so: manchen ‚Stoß, 
Stoß. bald mein Mädchen, stoß bald 
' mein Glas, 
Bald mein Glas, mein Mädchen. 
Hennethal i. T. (Aus der Sammlung des Johann Philipp Brühl 1850.) 
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Handwerk- und 


Ständelieder. 


XVIN. 


1. Die Vöglein halten allzumal 
Schrumm heidi heida, 
Am Waldesrand ihr Hochzeitsmal, 
Schrumm heidi heida. 
Der Lämmergeier, Lämmergeier 
Frißt de Vögel all die Eier, 
Schrumm heidi, schrumm heida, 
Schnaps is gut fir die Cholera, 
Schrumm heidi, schrumm heida, 
Schrumm heidi heida. 


2. Dort oben auf der rauhen Alp, 
Wie machen’s da die Färschter all? 
Des Morgens geh’n sie in den Wald, 
Des Abends werd die Alt geknallt. 


3. Dort oben auf der rauhen Alp, 
Wie machen’s da die Jäger all? 
Des Mittags mit dem grünen Rock, 
Des Abends werd die Alt’ gebockt. 


4. Dort oben auf der rauhen Alp, 
Wie machens da die Bäcker all? 
Hier e Läppche, da e Breckelche 
Gibt zuletzt e Wasserweckelche, 


5. Dort oben auf der rauhen Alp, 
Wie machen’s da die Schneider all? 
Hier e Läppche, da e Pleckelche, 
Gibt zuletzt e Kinnerreckelche, 


7. Dort oben auf der rauhen Alp, 
Wie machen’s da die Maurer all? 
Sie schiewe die Backstaa’ hin un her 
Un denke: Wenn’s doch Zahltag wär’. 


Dort oben auf der rauhen Alp, 
Wie machen’s da die Weißbinder all? 
Sie stellen sich hin auf's Gerüst 
Un denke: Wenn’s nur Zahltag ist. 


. Dort oben auf der rauhen Alp, 
Wie machen’s da die Maler all? 
Sie nehme de Bensel in die Hand 
- Un male e Männche an die Wand. 
10. Dort oben auf der rauhen Alp, 
Wie machen’s da die Schmiede all? 
Sie hauen das Eisen grad und krumm 
Und endlich ist der Bauer drum. 
11. Dort oben auf der rauhen Alp, 
Wie machen’s da die Wagner all? 
"Sie schneiden das Holz wohl krumm 
und grad 
Und endlich gibt's ein. Wagenrad. 
12. Dort oben auf der rauhen Alp, 
Wie machen’s da die Wirtsleut’ all? 
Des Morgens schütten sieWasser hin- 


ein, 
Des Abends. gibts Champagnerwein. 


6. Dort oben auf der rauhen Alp, 14. Dort oben auf der rauhen Alp, - 
Wie machen’s da die Schuster all? Wie machen’s da die Metzger all? 
Will der Mann das Leder weichen, Des Morgens werd en Gaaß ge- 
Muß die Frau in Waschküwwel schlacht, 

seichen. Des Abends werd dieWorschtgemacht. 
Nenhoff i. T. 1909. 
XIX. 


1. Die Schuster, die Schuster, so fleißig sie immer sind, 
Sie lassen nicht das Schustern bei einem schönen Kind, 
Und kommen sie an die Waden, 

Haben sie schon scharf. geladen 


Auf die Ziehharmonika, 
Auf die Ziehharmonika. 


x 


. Die Schneider, die Schneider, so fleißig sie immer sind, 


Sie lassen: nicht das Schneidern bei einem schönen Kind, 
Und kommen sie an die Brüste, 


So steigen ihn’n die Lüste 


Nach der Ziehharmonika, 
Nach der Ziehharmonika, 


Te 


3. Die Pfarrer, die Pfarrer, so fromm sie immer sind, 
Sie lassen nicht das Beichten bei einem schönen Kind, 
Und kommen sie an die Engel, 

So denken sie: Hätt’ ich den Bengel 
In der Ziehharmonika, 
In der Ziehharmonika. 


4, Die Maurer, die Maurer, so fleißig sie auch sind, 
Sie lassen nicht das Mauern bei einem schönen Kind, 
Und kommen sie an die Wände, 
So greif'n sie mit beiden Händen 
Nach der Ziehharmonika, 
Nach der Ziehharmonika. 


5. Die Schreiner, die Schreiner, so fleißig sie auch sind, 
Sie lassen nicht das Hobeln bei einem schönen Kind, 
Und kommen sie anıdie Latten, so haben sie einen Harten 
So haben sie einen Harten 
Für ‚die Ziehharmonika, 
Für die Ziehharmonika. 
Bretthausen (Westerwald) 1905. Oberauroff i. T. 1906. Neuhof i: T. 1909. 


xXX. 


1. Wir wollen jetzt eins singen 
Von der Bomerasasa, 
Es wird uns schon gelingen 
In der schöne Ritiolala. 
Ihr werd darüber lachen, 
Wies schöne Mädchen machen 
Mit der Bomerasasa, o schöne Ritiolala, 
Bomerasasa, o schöne Ritiolala. 


2. Die Herren Studenten so artig als sie sind, 
Zumal sie sitzen beim Bier und beim Wein, 
So ist ja ihr Vergnügen, 

Ein Mädchen dran zu kriegen 
An der ..:. 


3. Die Herren Doktoren, so artig als sie sein, 
Zumal wenn sie sitzen bei schöne Mädchen allein, 
Sie müssen sie erst kuriren, 
Wenn sie mal wollen browiren (probieren) 
An.der ... 


4. Der Schiffer zu Wasser ja große Reisen macht, 
Drum schläft er bei seinem Mädchen die liebe lange Nacht. 
Es tut ihn auch nicht frieren, 
Sie tut das Ruder führen 
In. die . » 0 . fe 19 e 3 ö 
5. Der Barwirer (Barbier), der läuft ja den lieben langen Tag 
Mit seinem Schmirbeutel den schönen Mädchen nach. 
Er tut darauf studieren, 
Ach könnt ich mal balwiren 
Ihre’ ..... 
6. Der Schörtisteinfeger zum Schornstein runter rutscht. 
Zugleich auch zu seinem Feinliebchen rutscht. 
Da denkt er gleich dagegen: 
Ach könnt ich dir mal fegen 
Deine... 


—_ 19 — 


7. Der Schreiner hobelt Jahr aus/und Jahr ein, 
Am liebsten, hobelt er den Mädchen an ‚BR Bein. 
Und ist sie etwas groß, 
Da tut er manchen Stoß 
In die. ... 


8. Der Glaser, der kittet die Scheiben; allein, 
Drum kann er auch das Kitten beim Mädchen nicht lassen sein, 
Er ließ eine Jungfer bitten 
Eine Scheibe einzukitten | - 
In die... 


9. Der Strumpfweber hat stets heiteres Gemüt, 
Wenn er einem Mädchen die Strümpfe anzieht. 
Da sieht er in die Lenden 
Und greift mit beiden Händen 
Nach der... 


10. Der Schneider, so bucklich, so krumm als er ist. 
Doch wann er den Mädchen die Kleider anmißt, 
Da sieht er ihre Brüste, 

Und Yang < er er die Lüste 
Nach der-. 


11. Der Schuster, so pechschmierig, so pechig als er ist, 
Wenn er einem Mädchen die Schuhe vermißt, 
So denkt er gleich verstohlen 
Ach könnt ich ihr versohlen 
Ihre . . 


12. Der Wagner, der macht uns die schönsten neuen Wagen. 
Wenn er ein schön Mädchen sieht, so nimmt er sie beim Kragen. 
Und will sie ihm entweichen, 
So setzt er eine Speiche 
in_diei. > 


13. Der Maurer, der mauert ja die Häuser von Stein, 
Drum kann er auch das mauern bei den Mädchen nicht lassen sein. 
Er stellt sie wieder die Mauer 
Und sticht die kalte Bauer 
In die... 


Hennethal i. T. (Sammlung des Johann Philipp Brühl. 1850. 


XXl. 


1. Ein Schlossergesell weiß jeder Zeit, 4. Sie fragte mich, ob die Maschin 

In jeder Werkstatt gleich Bescheid, Ich aufzusperren im Stande bin, 

Er griegt ja Arbeit früh oder spat, Sie sagt, ich sollt mich nicht schinirn 

Weil er ein guten Schlüssel hat, (genieren) 
Und sollt es auf der Stell browirn 
2. Einst fragte mich ein junges Weib (probieren). 

Was ich es für ein Handwerk treib, 

Ich sagte es aber gerade hin, 

Daß ich ein schwarzer Schlosser bin. 5. Ich machte mich gleich drüber her, 

.. Im Anfang fiels abscheulich schwer. 

3. Sie zeigte mir da gleich ein Schloß, Ich goß ein wenig Öl darauf, 

War hübsch und fein, doch nicht zu Das Schlößchen sprang von selber auf. 

groß, Hennethal i.T. 


Ich zog soglei mein Schlüssel heraus, (Sammlung des Johann Philipp Brühl 1839.) 
Das Schlößchen sprang von selber auf, 


u 


xXXH. 

1. Ihr Mädchen an Ringreh denkt wohl an, 
Es kommt ein Schlosser aus London heran, 
Der macht die Schlüssel, ich wette darauf, 

Sie schließen von hinten und vornen gut auf. 
Zum tralalalalalalala juchheisa, 
Der lustige Schlosser ist da. 


2.Da kam eine junge, sehr schöne Frau, 
Die sprach zu dem Schlosser: „Seh er nur genau, 
Mein Männ, der sagt immer, mein Schloß wär nicht rund, 
= könnt mit seim Schlüssel nicht finden den Grund.“ 
um... 


3. Da kam auch ein Mädchen von achtzehn Jahr, 
Es sprach zu dem Schlosser: Bleib er nur da noch da, 
Es hat mir ja einer mein Schlößchen ruiniert, 
Und hat mir den Schlüssel mit Gewalt hineingedreht.“ 
Zumal, 


4. Da kam eine Nonne, die hatte gebeicht, 
Und sprach zu dem Schlosser: Es ist mir ganz leicht. 
Ich war sechs Jahr im Kloster, kein Schlüssel gespürt, 
Jetzt bin ich herauskommen, mein Schloß ruiniert.“ 
ZUm 1; » 


5.Da kamen die. Mädchen wohl alle herbei 
Und sprachen zum Schlosser: „Mach er uns nur neu.“ 
O, ihr arme Mädchen, mit euch. siehts übel ‚aus, 
Euch hängen ja alle Schrauben zum Schlößchen heraus. 


LU AH 
Hennethal i. T. (Sammlung des Johann Philipp Brühl 1836.) 
XXIH, 
1. Es wollt ein Binder wandern 4. Die Köchin in der Küche 
:/: Wohl in das Niederland :/: :/; Schrie auch mit heller Stimm. :/: 
Schön Geldchen wollt er sich ver- Ich hab was in meiner Seite, juch- 
dienen, juchheissa, verdienen, heissa, ja Seite, 
Mit seiner schneeweißen Hand. Es scheint, es wäre der Tod. 
Wohl in dem Niederland. Das Binden, das tut mir so not. 
2. Und als er ins Niederland kam, 5. Ein altes Weib hinter dem Ofen 


:/; Wohl vor der Frau Wirtin Tür. ;/: :/; Wollt auch verbunden sein :/: 
Frau Wirtin ist sie es darinnen, juch- Der Teufel kann alles verbinden, juch- 
heissa darinnen, heissa, verbinden. 


Ein Binder steht vor der Tür, J Meim Hammer, dem wackelt der Stiel, 
Hat sie es kein, Arbeit. dafür?“ Und die Alte kann binden wer will.“ 


3. „Ist er. .& ‚ein Binder, = 6. Ein Mädchen von 18 Jahren 

:/; Hab auch ein a Faß :/: :;; Wollt auch verbunden sein :/: 

Und wer mir dasselbe verbindet, juch- Jetzt kann ich schon wieder verbinden, 
heissa, verbindet, _ juchheissa, verbinden, 


Demselben geb ich auch was, Mein Hammersiiel steht wieder. fest, 

ief ih vor das rinnente Faß.“ Jetzt kann ich verbinden aufs Best.“ 
ER .-, £ ro i. T. - (Sammlung. des Johann Philipp Brühl 1836.) 
IIWiI fl: Die i XXIV, 


L,Ich ‚bin. = Pfanneflicker aus der Stadt, hab immer frohen ‚Mut, 
Und wer die Pfanneflickerei versteht, der leidet keine Not. 
Der. Pfannenflick-flick-flick macht sich nichts draus, 
Ruft Pfannenflick-flick-flick von Haus zu Haus. 
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2.:/; Und als er kam vors Kasseler Tor, eine Manpechk schaut heraus %: 
„O Pfannenflick-flick-flick, kehr bei mir ein, 
Hier wird schon was, schon was zu flicken sein.“ 


3, Da gab sie ihm ein Pfännelein, das war bedeckt mit Ruß, 
Da schlug er einen Niet hinein, so groß wie en Ochsenfuß, 
O Pfanneflick-flick-flick, nimm dich in acht, 

Daß. du das, kleine, kleine Loch nicht größer machst, 


4. Und als der Pfanneflicker fertig war, die Pfanne war geflickt, 
Da hat sie ihm ein Talerstück wohl in die Hand gedrückt. 
Der Pfanneflick-flick-flick schwenkt seinen Hut: 
an Mamsell, Mamsell,.der Flick !) war gut, 


3. 


Im ganzen Gebiet in vielen Varianten. 


Lieder mit Reimspielen. 


xXXV. 


1. Einstmals ging ich ganz spät nach Haus 
Von einem großen Marsche, 
Da sprach zu mir mein liebes Weib: 
Komm’ her, leck mich am — 
Angesicht, mein Lieber, 
Ich glaub’, du hast das Fieber, 


2. Meine Frau, die liebt das Federvieh, 
Und auch die jungen Gänse, 
Und was ihr noch am liebsten ist, 
Das sind die langen — 
Schwären goldnen Ketten; 
Ach, wenn wir die nur hätten! 


3. Sie ist"gehorsam, tugendhaft, 


Schreibt Briefe stets nach Regeln, 
Und eh’ sie solche schreiben tut, 


’ı Läßt'sie sich jedesmal — 


4. 


Federkiele schneiden, 
Das ist so ihre Freude, 


Sie geht auch öfters auf den Markt, 
Kauft Rüben, dick wie Stößel, 
Undwenn ichdann keinGeldmehr'hab’, 
Dann schimpft’ sie mich: du — 
Engelsüßes Täubchen! 

Ja, ja, so schimpft mein Weibchen! 


5. Und wenn ich einst gestorben bin, 
So wird sich’s wohl beweisen, 

So wird.sie mir zuguterletzt 

Auf meinem. Grabstein — 


Scheideblümlein., streuen, 


Wie wird mich. das dann freuen, 


xXXVI. 


1. Wißt ihr, wie man nach Regeln 
Die junge Mädche Vö-Vö- 
Völlig sich ergeben 
Nach einem ganzen Leben 
Geneigt sich machen kann? 


2. Ich aber nahm mir eine, 
Und griff ihr zwischen die Bei-Bei- 
Beide volle Wangen, 
Das war ja mein Verlangen, 
Mit ihr allein zu sein. 


') Häufig gesungen: 


- Oberlibbach i. T. 7900. 


3, Draufsprach sie: „Mein lieb Hänschen, 


Mit deinem wackern Schwä-Schwä- 
Schwächlichen Gemüte, 

Du bist die Herzensgüte, 

Nur trink’ mir nicht zu viel.“ 


4. Drauf aber ward sie freier, 


Sie griff mir an die Ei-Ei- 
Eine Hand und sagte, q 
Wonach ich gar nicht fragte, 
Und auch nicht fragen mag, 


„Der Fick war gut“, 


5. Mit ihr ins Feld zu’ wallen, 
Und sie daselbst zu kna-kna- 
Knabenspielen bringen; 
Das wollt mir nicht gelingen. 
Doch endlich ging sie mit. 


6. Drauf aber wollt sie fallen, 
Ich konnt sie dennoch kna-kna- 
Knaps aufrecht erhalten, 
An ihres Rockes Falten, 
Da schrie sie gar zu sehr, 


7. Sie sprach zu mir lieb Fritzchen, 
Was schert dich mein Rie-Rie- 
Ritterliche Ehre, Im 
So wahr ich dich beschwehre, 
Ich bin dir herzlich gut. 


8. Drauf aber wollt sie sehen, 
Ob er mir würde ste-ste- 
Stehen mußt ich bleiben,. : - 
Und ihr die Zeit vertreiben, 
Bei einem Glase Wein. 
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' 59; Ich freute mich nicht wehig, 


Sie hat den roten Kö-Kö- 
Königlichen Pfeifer, 

Der pfiff ihr einen Schleifer, 
' Da tanzte ich"mit ihr. 


10. Darauf tat sie mir zu wissen, 


‚ Sie habe sich, De aips schier 
Schimpft dadurch gehalten, 
Daß ‚ich vor.ihrer Alten 
Den Hut nicht abgetan. 


| m. Sie’ schrie mit vollem Trotze, 


aa 


Was schert dich meine Vo-Vo- 
Volle Brust und Wangen, 

Das war ja mein Verlangen 
Mit dir allein zu sein. 


12. Drauf tat sie freundlich nicken, 


Und sprach: wollen wir nicht Fi-Fi- 
‘ Fische fangen »gehen, 

nd auch gleich dabei sehen, 
Wo ein schönes Blätzchen sei. 


13.'Drauf aber ward sie, böse, 
Ich griff, ihr an die Blö-Mö-.. 
Mehr (darf ich nicht sagen,; ... ; 
‚Danach wird keiner fragen,. ..... - 
Was weiter ist geschehn. 
Hennethal i. T. (Aus der Sammlung des Johann Philipp Brühl 1850.) 


go 


Von Gott Amors Wunderdingen, 
Denn er lebte bei. den Musen, 

Und griff gierig nach ihrem — 
Buche worin. die Weisheit stand, 
Das er auf dem Nachttisch fand. 


2. Jüngst kam er mit müdem Schritte 


Hin zu Charlottchens Hütte, 


Öffne mir dein kleines — 
Festverschlossnes Fenster bald, 
Denn mir ist von der Reise kalt. 


Öffne mir, mein liebes Schätzchen, 


. Hört, ihr Mädcher, laßt. euch singen 


XXVI. 


3. Einst kam er. zu dem Janettchen, 


Einem wißbegierigen Mädchen, 
Und sie ließ sich ohne Mucksen, 
Gleich von. hinten und. vornen  — 
Furchtlos die Philosophie 
Explizieren spät und früh. 


4. Eh die Sonn war aufgezogen 


War er schon dem Bett entflogen, 
‚ Spielend ‘mit dem Myrthenkranze, 
Griff sie ihm nach seinem — 

_, Schwarzgelockten Haar, 

"Weil sie gerne bei ihm war. 


5. Hört ihr Mädcher, laßt euch lehren, 
= die Weisen mich verehren, 
Ber ri 5 Ber re 1-3: | nach festg festgesetzten Regeln, 
FEED er will ich euch dann — 


pi) LE er 
hiaems 


yet Hz 


. Gleiche Jahre helfen viel 

Bei der Liebe. Possenspiel, 

Ist eins wie das andre .alt, 
Wird die Liebe selten kalt. 
Auf der Liebe Schiff zu segeln, 


De 


Da kann man küssen, da kann man 


volatrie, 


Yalıg unterrichten drin, 
In der Künstler Weisheit Sinn, 
‚(Aus der Sammlung des Johann Philipp Brühl 1846.) 


XXVI. 


2. Ist das Mädchen achtzehn alt, 


Und der Jüngling zwanzig bald, 
O, dann sind sie stets bereit 
Es ist gewiß die schönste Zeit. 
Dakannmanrudern, dakann mansegeln, 
Da kann man küssen, da kann man 
volatrie. 


— 18 — 


3. Kommt man in die dreißig. ein: » 
Mag maninicht mehr ledig sein, 
Man schafft,sich eine Schiffrin. an, 
Die‘ den: Kahn recht lenken kann. 
Da wird gerudert, da wird gesegelt, 
Da wird geküßt, da wird gevolatrie. 


4. Zählet man der Jahre vierzig, 
Da wird die Liebe erst: gewürzig. 
Der Herbst kommt an, man merkt es 


Es sind zwar Blätter noch am-Baum. 
Da wird gerudert, da wird gesegelt, 
Da wird geküßt, da ‚wird gevolatrie. 


5. Fünfzig Jahre zählt der Traum, 

Seine Liebe merkt es kaum, 

Nicht so rasch wallt ihm das Blut, .- 

Es dünkt ihm noch. bisweilen gut, 

Da kann man rudern, da kann man 
segeln, 

Da kann man küssen, da kann man 
volatrie. 


6. Sechzig Jahre sind sie alt, 
Da macht der Winter sie schon kalt, 
Ein kleines Flämmchen glimmet noch, 
Es kitzelt sie zuweilen noch, 
Doch nur selten kommt’s zum rudern, 
Alle vierzehn Tage ‚kommts; zum 
velaiie, 


7. Siebzig Jahre zählt ‚der Greis, 
Seine. Haare sind schon weiß, 
Seufzend denkt er dann zurück 
Anı das längst verflossne Glück. 
Da konnt ich rudern, da konnt ich 


segeln, 4 
Da konnt: ich küssen, da konnt ich 
volatrie, 


8. Mit achtzig Jahr wills nicht mehrgehen, 
Der Steuermann. bleibt stille stehn, 
Es wird versucht mit bestem Willen, 
Er kann. seinen Wunsch nicht mehr 

erfüllen. 
Aus ists mit rudern, aus ists mit segeln, 

‚, JAus'ists;mit küssen, aus ists mit volatrie. 


9 Mit neunzig Jahren ists ganz vorbei, 
„Da ist es.ihm schon einerlei, 
3 Der Steuermann wird schwach und alt, 
In der Argine (Kabine?) wird es kalt, 
Lebt wohl ihr Ruder, lebt wohl, ihr 


Segel, 
Lebt wohl, ihr Küsse, lebt wohl, Ihr 
volatrie. 


10. Mit hundert Jahr. ists gänzlich aus, 
Da geht er in ein bessres Haus, 
Doch eine Hoffnung bleibt ihm noch, 
Dies denkt ihm auch bisweilen noch. 
Vielleicht gibt's drüben jenseits noch 

was zu rudern, 
Vielleicht gibts jenseits noch was zu 
volattie, 


Hennethal i. T. (Aus der Serkäakunkn des Johann Eilipg Brühl 1846.) 
xXXIXa. 


— 


. Unser Fräulein Kli-Kla-Klärchen, 

Die hat am Bauch ein. Hi-Ha- 

Hört ihr Leut’ und laßt euch sagen, 
Die Glocke hat zwölf Uhr geschlagen. 


2. Sie setzt sich auf ein Kli-Kla-Klotze, 
Und zeigt mir ihre Fi-Fa- 
Fuhrmannspeitsche muß man haben, 
Wenn man will nach Seckbach fahren. 


3. Und unser -Fräulein Kli-Kla-Kleine, 
Die nimmt ihn von selbst schon 
zwischen die 
Beinah’ hätt’ ich’s euch gesagt, 
Was sie gestern mir gemacht. 


4. Und unser Fräulein Li-La-Liese, 
Die hat ins Hemp .geschie-scha- 
Schüssel gespült und. Deller geleckt, 
Pfui Teufel, wie hat, das Zeug ge- 
schmeckt. 


Bretthausen (Westerwald) 1905. Höchst a. M. 1909. 
XXIXb. 


1. Nach Basel wollen wir ri-ra-reisen, 
In die Stube wollen wir schi-scha- 
Scheiben sind von Glas gemacht, 
Wers nicht glaubt, wird ausgelacht. 


2. Unser Vetter fri-fra-Franzel, 
Hat gar ein langen schwie-schwa- 
Schwarze Frack und Kamisol 
Steht ihm alle sein Lebtag wohl. 


3. Unser. Vetter fri-frmFiitze 
Hat gar eine lange spi-spa- 
Spitze Degen muß man haben, 
Wenn-man will zur Hochzeit fahren. 


4. Alte Weiber hie-ha-' hinken, 
Am Hintern thun sie sti-sta- 
Stiefel’ sind von Leder gemacht, 
Wers nicht glaubt, wird ausgelacht. 


5. Unsere Jungfer Hi-Ha-Hanne, 
Hat gar eine große Pfi-Pfa- 
Pfannen stellt man übers Feuer, 
Wenn man backen will die Eier. 


6. Unsere’ Jungfer Li-La-Liese, 


Hat gar eine große Pi-Pa- 
Pulver übers Magenweh 
Thut ihr wohl im großen Zeh. 


7. Sie setzt sich auf ein Kli-Kla-Klotze 


Und spielt an ihrer Fi-Fa- 
Vierzehn Tag vor Fastenacht 


Hat mein Vater ein Kalb geschlacht. 


8. Sie stellt sich’ an eine 1-A-Eiche, 


Ich dacht sie wollte sie-sa- 
. "Saitenspiel und Vogelsang 


‚‚Lautet schön und 'währt nicht lang. 
9, Sie legt sich "Auf den Bi-Ba-Boden 


Und dacht, ich sollt sie vi-va- 
Vogel fliegt zum Fenster hinaus, 
Guckt, was gibts für Wetter draus. 


10. Andre sagen dir zum Tri-Tra-Trotze, 


Daß du hast die größte Vi-Va- 
Vortheilhäfteste Manier, 
Liebes Mädchen, glaub es mir. 


11. Wem das Lied nicht: will schmi- 


schma-schmecken, 


Kann mich am Hintern li-la- 

Leberwurst und Specksalat 

Ist auch ein Essen .delicat. 

Hennethal i. T. (Sammlung des Johann Philipp Brühl 1846.) 


Tanzlieder und ‚Verwandtes. 


XXX. 

. Herr Hauptmann, Herr. Hauptmann, 
Ach lassen sie das sein, 

Sonst: fang’ ich, sonst fang’ ich, 
Ganz jämmerlich an zu schrei’n. 

. Herr Hauptmann, Herr Hauptmann, 
Ach machen sie nicht so tief, 
Sonst wird ja, sonst wird ja 
Der kleine Junge schief. 

. Herr Hauptmann, Herr Hauptmann, 
Was haben sie gemacht? 

Sie haben mir, sie haben mir 
Ein kleines Kind gemacht. 


Kriftel b. Frankfurt.a..M. 1909. : 


IRKRRTL 
‚Sie hat ein Kind, 


"Sie hat ein Kin. 
Sie hat ein kindliches ‚Gemüt. _ < 


Sie hat en Floh, 
Sie hat en Floh, 
Sie hat en Florentiner Hut. 


. Sie hat en Arsch, 
Sie hat en Arsch, 
Sie hat en Architekt zum Mann. 


. Sie hat nie Futt, j 
Sie hat ne Futt,. ; 
Sie hat ne Fuitirschneidmabchin; 
Kriftel b. Frankfurt a. M. 1909. 


XXX. 


1. Auf der grünen Wiese 


Hab’ ich sie gefragt, 
Ob sie mich mal liese, 
Hat sie „Ja“ gesagt. 


2. Auf der grünen Wiese 


Hab’ ich sie gedrückt, 
Auf der grünen Wiese 
Hab’ ich sie gefickt. 


3. Auf der grünen Wiese 


Hat sie mal gelacht, 
Auf der grünen Wiese 
Hab’ ich Spaß gemacht. 
Kriftel b. Frankfurt a. M. 1909. 


XXX. 


1. Zu Hannover an der Leine 


Han die Mädels dicke Beine, 
Und der Arsch ist kugelrund, 
Und die Futt wiegt hundert Pfund. 


2. Und sie lassen sich auch drücken, 


Und sie lassen sich auch ficken, 

Und der Arsch ist kugelrund, 

Und die; Futt wiegt hundert Pfund. 
Schmitten i. T. 1909. 


XXXIV. 
1. Un se läßt sich ficke voo’ den Land- 
wehrleut’ 
Voo’ de vorne, voo’ de hinne, voo’ de 
Neeweseit, 
Un deet sich gornit schäme, 
Ihn in die Hand zu nehme. 


2. Un sie läßt sich ficke, deß die Bett- 
stell kracht, 
Deß die Hoor rumfliege in de Nach- 


Un deet sich gornit schäme, 
En Daler anzunehme. 
Dillenburg 1904. 


XXXV. 


1. Trinke merr noch e Tröppche, 

Trinke merr noch .e Tröppche 

Aus dem klaane Henkeldöppche, 

Trinke merr noch e Tröppche, 

Trinke merr noch e Tröppche aus dem 
klaane Henk 

Aus dem klaane Henkeldöppche? 

O, Susanna, wie ist dein Unterleib so 
schön, 

O, Susanna, wie ist dein Leib so schön. 


2. Alle Johr e Kind, 
Alle Johr e Kind, 
Bis die silwern Hochzeit kimmt. 
O, Susanna... 


3. Alle Möpse bellen, 
Alle Möpse bellen, 
Nur der kleine Rollmops nicht, 
O, Susanna .. 


Oberauroff 1907. 
(Im ganzen Gebiet gehört.) 


XXXVI. 


1. Brauchst kein’ Tee zu kochen, 
Er steht mir schon wie Knochen, 
Holderia ria ria holdria! 


2. Mama, leih’ mir deine, 
Meine ist so kleine, 
Holderia, ria ria holdria! 


3, Meine Schwiegermutter, 
Das verdammte Luder, 
Hat die Nudelsupp’ mit Puddel ge- 
schmälzt. 
4. Neulich hat sie aber 
Ja die Pannekuche 
Mit de Mistgawwel erumgewendt. 
Neuhof i. T. 1909. 
"Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band, 
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5. Vierzeiler. 
XXXVI. 
Mei Vadder is e Fuhrmann, 
E fährt mit zwaa Fichs, 
Des Nachts do: spielt er 
Meiner Modder 00° der Bichs. 
Oberauroff i. T. 1906. 


XXXVI. 
Dort oben auf dem Berge, 
Do steht e alter Judd, 
Der hot ebbes in de Hand, 
Ich glaawe, ’s is en Futt. 
Oberauroff i. T. 


XXXVM. 
Da droben auf dem Berge, 
Da steht ein Karussel, 
Da reiten sechs Schneider 
Auf einer Mamsell. 
Oberauroff i. T. 1909. 
XXXIX. 
Mei’ Modder is katholisch, 
Mei’ Voadder is e Judd, 
Mei’ Schwester hot ormslange 
Hoor 00’ der Futt. 
" Oberauroff i. T. 


XL. 

Da droben auf dem Berge, 

Do stiht e Schandorm, 

Der hot e Gebambel, 

Su lang wie mei’ Orm. 
Oberauroff i. T. 


XLI. 
Da droben auf dem Berge, 
Do stiht e alt’ Haus, 
Do fährt merr die kalte Bauern 
Mit em Schubkarrn enaus, 
Oberauroff i. T. 1909. 


XLI. 
Mei’ Schwester hot e Kind krieht, 
Un waas nit voo’ wem, 
Dehamm hun merr en Gaassbock, 
Villeicht is es voo’ dem. 

Oberauroff i. T. 1909. 


XLIN. 
Da droben auf dem Berge, 
Do stiht e Chines’, 
Der hot zwaa Backstaa’ 
Un reibt sich die Klees. 
Oberauroff i. T. 1909, 
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XLIV, 
De Bäcker will backe, 
Des Eiweiß is pP, 
Do stellt e sich 00’ de Backtrog 
Un wichst sich aan oab. 
Oberauroff i. T. 1909. 


XLV. 
Ein altes Weib, das bucklig ist, 
Mit Federn überzogen, 
En Besem in de Arsch gesteckt, 
Doas gibt en schöne Vogel. 
Oberauroff i. T. 1909. 


XLVI. 
Zu Idstaa’ in de Kaffegaß’, 
Do wohnt de Färwer Schepp, 
Der färbt sei Fraa schun zwanzig Johr, 
Un bring des Rure nit weck. 
Oberauroff i. T. 1909. 


XLVI. 
Zu Idstaa’ in de Kaffegaß)’, 
Do wohnt de Gerwer Scheck, 
Der gerbt sei Fraa schun zwanzig Johr, 
Un bringt die Hoor nit eweck. 
Oberauroff i. T. 1909. 


XLVII. 
Zu Görschroth in de Owwergaß'’, 
Do wohnt de Bäcker Reck, 
Der streckt de Arsch zum Fenster eraus, 
Merr meent, es wär e Weck. 
Oberauroff i. T. 1909. 


XLIX. 
Die Auroffer Märercher, 
Die sin jo su stolz, 
Se losse sich bärschte 
Fir e Bindelche Holz. 
Oberauroff i. T. 1909. 


; L. 
Die Auroffer Märercher, 
Die sin jo su keck, 
Se stelle sich oo’'n Wasserstaa’, 
Un reiwe sich die Schneck’. 
Oberauroff i. T. 1909. 


LI. 


Die Auroffer Märercher 

Hunn Schlippcher uff de Schuh, 

Seet aans iwwer des anner; 

Ich hunn en grißer als du. 
Oberauroff i. T. 1909. 
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LI. 
Die Auroffer Bauern, 
Die sin jo su eitel, 
Se stelle sich oo’n Backtrog 
Un reiwe sich de Beitel. 
Oberauroff i. T. 1909. 


LI, 
Meiner Mutter Schwesterschkind, 
Hot des Hemd om Arsch verbrennt. 
Un wann ich nit dezou wär komme, 
Wärsch ihr 00’ ihr Binzje komme. 
Neuhoff i. T. 1909. 


LIV. 
Mei’ Voadder is e Metzjer, 
E Metzjer bin ich, 
Mei’ Voadder sticht die Kälwer, 
Die Mädcher stech’ ich. 
Hahnstätten 1904. 


LV. 
Mei’ Voadder is e Schreiner, 
E Schreiner bin ich, 
Mei’ Voadder macht die Wiege, 
Woas enin kimmt, mach’ ich. 
Hahnstatten 1905. 


LVI. 
Futt und Vuhl, die zankten sich, 
Beide wurden ärgerlich. 
Da nahm der Vuhl die Lanz’ heraus 
Und stach der Futt die Augen aus. 
Hahnstätten 1908. 


LVI. 
Blos’ die Fotz vom Deller ewick, 
Kwetsche (Zwetschen) sin kaa’ Praume, 
Un wer kaan goure Bimbam hot, 
Der stech als merrem Daume. 
Hahnstätten 1906. 


LVIN. 
Haare grau, 
Bibbel blau, 
Hosesaage, 
Doas sin drei schlechte Zaage, 
Heftrich i. T. 1909. 


LIX. 
Mei’ Schatz is e Jäger, 
Oawwer treffe tut er nix, 
Hot schun dreimol geschosse 
In mei’ nagelneu Bichs. 
Geroldstein 1905. 
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LX. LXIH. 
Mei’ Schatz is e Küfer, Die Donau is ins Wasser gefalle, 
E herziges Kind, Der Rheinstrom is verbrannt, 
E bind’ merr mei Fäßje, Do is en alt Fraa driwwergange, 
Deß es niemols mehr rinnt. Hot sich die Schnerz verbrennt. 
Geroldstein 1905. Oberauroff i. T. 1906. 
LXI. LXIV. 
Mei’ Vadder is e Jäger, Und daß es ander Wetter gibt, 
E Jäger bin ich, Das zeigt uns der April. 
Mei’ Vadder schießt die Rehe, Die klaane Mädcher losse sich, 
Die Mädcher schieß ich. Die gruuße halle still. 
Geroldstein 1905. Oberauroff i. T. 1906. 
LXI. LXV. 
Ich kom emol bei’n Parrer, Alle Mädcher muß man lieben, 
Es wor grod su frisch, Die den Rock von selbst aufheben, 
Do vögelt e die Kechin Die den Schwanz mit eigner Hand 
Uff dem Küchtisch. Führen ins gelobte Land. 
Geroldstein 1905. Limburg a. L. 1909. 
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Lieder gesammelt in Westfalen 
von Friedrich Erich Schnabel in Dortmund. 


Der Rattenfänger. 


Vögeln, ach Vögeln ist meine Lust, 
Vögeln von hinten und zwischen die Brust, 
Auch spritzt ich den Samen im Mund 
mancher ein, 
Was kann wohl schöner, herrlicher sein. 
Das Vögeln ist ja der höchste Genuß, 
Geb ich der Holden dabei manchen Kuß, 
Fährt dann der Schwanz ihr auch noch 
so tief ein, 
Wird sie sicher drum böse nicht sein. 
Denn als größter Ficker bin ich ja 
bekannt, 
Bin stets zu den Damen fein und galant, 
Es gibt keine einzige, die mir wieder- 
steht, 
Es sei denn die Votze ihr zugenäht. 


Mich kennen fast alle Mädels schon bald, 

Oft geh ich mit zehn Stück zum Grune- 
wald, 

Es wird gevögelt nach Herzenslust, 

Jede will ruhen an meiner Brust. 

Ruf ich: „Ach Emma!“ kömmt sie ge- 
stürzt 


Mit ihr die andern, die Kleider geschürzt. 

Bis übern Bauche stehn nackend sie da, 

An meinem Schlauche spielen sie ja. 
Denn als größter Ficker usw. 


Melodie: Rattenfängerlied. 

Jede als erste will sein denn gefickt 
Rufe ich „Kehrt“, dann „runtergebückt“, 
Ich habe die Wahl ja, ich suche genau, 
Welche zuerst wird meine Frau. 

Hab ich gefunden die Beste heraus 
Wird sie gepimpert auf Teufelkommraus. 
Sie hält ruhig stille, zieht an mich so 

warm 
Mir schwillt die Nille, dick wie ein Arm. 
Denn als größter Ficker 
usw. 


Endet mein Leben, endet mein Sein 
Trauern die Mädchen um mich allgemein, 
Sie folgen dem Sarge mit Flor um die 
Votz 
Weinen dabei noch Blasen von Rotz. 
Komm ich dann oben zu Petrus hinauf, 
Wird er mir (!) loben und geben mir auf 
Schleunigst zu ficken, die meiner begehren, 
Denn meinen Dicken auch sie dort ver- 
ehren. 
Denn als größter Ficker 
usw. 


Der Neubau. 


Karline und ihr Karlemann, 

Die sahen sich einen Neubau an 
Und stiegen wohl und munter 
Die Kellertreppe runter! 

Da sprach er unten: s’ is egal! 


Karline komm, ich mach dersch mal! 
Und Karline sagt nich nee 


Hob die Kittel in die Höh — 


Und der liebe Karlemann 


Fickte gleich Karlinchen an. 


Nachher gingen sie ins parterre, 
Karlchen stand er jetzt noch mehr, 
Darum hat er hochentzückt 

Sie auch im Parterr gefickt. 


Von dort gings nach der „Bel-Etag“, 
Da rief sie, stoße nicht zu rasch, 
Denn der geile Karlemann, 

Ging jetzt dort schon wieder dran. 
Eine Treppe im Salon 

Macht ers ihr von hinten schon, 
Auch zwei Etagen klappt es noch, 
Ob auch schlüpfrig war das Loch. 
Im dritten Stock, da sagt er — „Nu 
Karline, deck die Pumpe zu!“ 

Doch auf dem Boden, unterm Dach, 
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Da rief sie aus: „Ach, Karlchen, ach! 
Nur einmal komm und bürste mich, 
Mich juckt die Votze fürchterlich. 
Der Hausmann hängt schon aus demLoch, 
Ach, Karlemann, so fick mich doch!“ 
Sie spielt mit der Zunge ihm im Rachen, 
Damit er ihr’s noch mal soll: machen. 
Sie zeigt ihm ihren haarigen Bauch, 
Da hebt sich Karlchens Schlauch. 
Und während beide sich noch necken 
Das Seechzeug sich zusammen stecken. 
Doch als der letzte Tropfen fließt, 
Schreit er: „Lecke mich am Arsch, du 
Biest!“ 
Und seit der Zeit sieht Karlemann 
Sich keinen Neubau wieder an. 


Der Floh. 
Melodie: Der Papst lebt herrlich in der Welt. 


Der Floh lebt herrlich in der Welt, 
Was fehlt dem kleinen Spring ins Feld, 
Er trinkt der Jungfrau reinstes Blut, 
Wie hat es doch der Floh so gut. 


Er hüpft im weißen Strumpf empor 
Ein zu des Paradieses Tor 

Und was noch kein Mannes Auge sah, 
Das liegt vor ihm ganz offen da. 


Und weiter hüpft er voller Lust 
Vom Nacken auf die volle Brust, 
Und nun von hier wie neu belebt 
Hin wo der Lenden Fülle bebt. 


Er lebt und webt im hübschen Hain 
Dort legt er seine Eierlein 

Des Mädchen Wärme brütet sie 

Aus in der schönsten Harmonie. 


Ich wollt, ich wäre so ein Floh 
Und lebt in dulci jubilo (!) 

Es gab kein Hügel und kein Tal 
Wo ich nicht wär des Tags einmal. 


Lisettchens Traum. 


In ihr Federbette stieg Mamsell Lisette 
Streckte sich behaglich darin aus; 
Dachte an das Schätzchen, an das süße 
Schmätzchen 
Das er ihr gegeben noch vorm Haus, 
An die schönen Stunden, die sie heut 
empfunden, 
Wo mit ihm zusammen sie konnt sein 
Ach, Mamsell Lisette, in dem Federbette 
War so allerliebst, so keusch und rein. 


Ganz in Nichts versunken, dacht sie 
liebestrunken 

An die Zukunft, wo sie dann sein Weib, 

Nimmt den Zeigefinger und berührt den 
Zwinger, 

Macht ihn naß und spielt zum Zeitvertreib, 

An der Zukunftspforte, diesem kleinen 
Orte, 

Der so pflaumig zart und auch so klein, 

Ach, Mamsell Lisette, in dem Federbette 

War so allerliebst, so keusch und rein, 


Melodie: Fünf Minuten Aufenthalt. 
Ohne es zu wissen, wühlt sie in dem 
Kissen 
Und spielt weiter an dem kleinen Ort, 
Sie bewegt sich leise, nach bekannter 
Weise 
Schiebt zuletzt das kleine Hemdchen fort. 
Schnell herabgezogen, liegt sie ungelogen 
Völlig nackend und so schläft sie ein 
Ach, Mamsell Lisette, in dem Federbette 
War so allerliebst, so keusch und rein. 


Traumgebilde kamen, die die Sinne 
nahmen 

Ganz gefangen, und vor lauter Lust 

Wälzt die liebe Kleine und so Unschuld- 
reine 

Sich im Bett herum ganz unbewußt. 

Sie sieht Fränzchen eilen, um bei ihr 
zu weilen, 

Jetzo steigt er schon ins Bett hinein, 

Ach, Mamsell Lisette, in dem Federbette 

War so allerliebst, so keusch und rein. 


= 


Wollust wie berauschend, welches Glück 
austauschend 

Als der Franz sie wonnig dann um- 
schließt, 

Als die heißen Lippen süßen Necktar 
nippen, 

Sie zum ersten Mal den Mann genießt, 

Als sie mit den Händchen, nimmt sein 
starkes Endchen 

Führt es sanft und sicher dann hinein, 

Ach, Mamsell Lisette, in dem Federbette 

War so allerliebst, so keusch und rein. 


Ach, sie möcht sich sträuben, aber doch 
betäuben 

An dem Feuer, das sie jetzt durchglüht, 

Und doch ist sie bange, daß den schönen 
Langen 

Früher, als sie wünscht, heraus er zieht, 

Darum hält sie feste, drückt ihn an die 
Weste, 

Schiebt so weit wie möglich ihn hinein, 

Ach, Mamsell Lisette, in dem Federbette 

War so allerliebst, so keusch und rein. 


So ging’s eine Weile, doch mit Windes- 


eile 


Kam der heißersehnte Schlußeffekt. 
Franz verduftet leise, unerklärter Weise 
Sie allein bleibt liegen, unbedeckt. 
Sie erwacht vom Traume, des Gebildes 


Schaume, 


Der verursacht ihr so vielen Spaß. 
Ach, Mamsell Lisette, in dem Federbefte 
War so angenehm geschwächt und unten 


naß. 


Die Woaterpipe. 


. Als Adam fix und fertig war 

Mit Gliedern, Rippen, Haut und Haar, 
Da baumelt ihm am Unterleib 

Von Fleisch ne lange Woaterpip. 


O, Herr! sprach er, was ist dies? 
Erkläre mir — if jou plice, 

Dat is, damit du pissen kannst, 
Honny soit, qui mal y pence. 


Doch sprich mir weiter nicht davon 
Und leg dich schlafen, lieber Sohn. 
Drauf riß er ihm ne Rippe aus 

Und macht ein schönes Weib daraus. 


Als Adam wieder aufgewacht, 

Hat Eva ihn hold angelacht, 

Derweil sie ganz im Negligee — 
Ging de Woaterpeip sehr in die Höh. 


O, Herr! sprach er, was ist denn dies? 
Dies lieber Mann, ist's Paradies. 

Und ich bin deine liebe Frau, 

Die ihre Pflicht kennt ganz genau. 


Ihr Auge strahlt in heller Lust, 

Und freudig hebt sich ihre Brust, 
Entzückend war die schöne Form, 
Die Woaterpeip schwoll ganz enorm. 


Da trat die Schlange leis hervor 
Und flüstert Eva in das Ohr: 

Nun fang mal mit die Aeppeln an, 
Die an dem Stiele unten dran. 


Und als sie nun mit ihrer Hand 
Die länglich runden Aepfel fand, 
Da schwanden alle Sinne ihm — 
Die Woaterpeip ging im vollen Stim, 


Genossen ward in vollen Zügen, 

Sie konnten nicht genug von kriegen, 
Dem Herrgott war dies nicht angenehm, 
Der Adam hat es zu bequem. 


Er denkt, die muß ein Hemd anhann, 
Damit man nicht alles sehen kann, 
Drauf reißt ein Blatt er von dem Strauch 
Und klatsch’s der Eva vor den Bauch. 


Nund ward sie still und weinte sehr, 
Ach, lieber Gott, jetzt geht’s nicht mehr. 
Doch Adam spricht, ich bin geschickt, 
Von Hinten wird nunmehr gefickt. 
Und wenns der Herrgott nicht erlaubt, 
Schmeckt’s besser, wenn man sich es raubt. 


Und die Moral: 
Ein schönes Weib 
Und eine stramme Woaterpeip, 
So lange dies zusammenhält 
Ist's Paradies die ganze Welt. 
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Frauen-Edelweiß. 


Wer kennt die Blume nicht zum Zeit- 
vertreib 

Die still verborgen blüht am Unterleib. 

Die schönste Zierde unsrer Frauenschaar, 

Denn unermeßlich zieht ein Votzenhaar 

Manch: steifem wird dadurch die Kraft 
geraubt, 

Manch Schwanz senkt müd sein edles 
Haupt 

Und manche Votze geht uns kühn voran 

Zu streiten auf der ird’schen Lebensbahn. 


Der Jüngling noch in erster Jugendkraft, 
Vermischt den Keim bald mit dem Votzen- 


saft, 
Es wird geliebkost, Wollust liegt im Blick, 
Und Götterfreuden spendet uns der Fick, 
Bald zeigt die Blume sich in andrer Form, 
Und kalte Bauern fließen ganz enorm 
Sie glänzt in Glut, wie Morgenröteschein 
Und nimmt den: Platz bald bis zum 

Beine ein. 


Melodie: Edelweiß. 
Daß sie das Szepter schwingt auf dieser 
Welt, 
Beweist uns klar der Einzug, den sie hält, 
Im Monat einmal herrschet sie mit Macht, 
Umsstrahlt von purpurroter Wunderpracht. 
Der Schwanz, der sonst sich nahte, stolz 
und kühn, 
Tut ihrer Macht und ihrem Duft entziehn, 
Klabusterbeeren hängen dran zum Schutz 
Des Heiligtum’s der Welt, zum Hohn und 
Trutz. 


Im Strom der Zeit vergeht Geruch und 
Glanz, 

Vertrauensvoll naht Votze sich und 
Schwanz, 

Er gibt ihr höflichst Referenz, 

Und sie gibt feierlichst die Audienz. 

Im Lebenslauf ist dieses ewig Spiel, 

Und ficken tut man warlich nicht zu viel, 

Nur Dummheit in der Welt verscherzt den 


Preis, 
D’rum Vivat-Hoch dem Frauen-Edelweiß. 


Trinkspruch. 


Wer einer Jungfrau dunkle Grotte 

Mit einem Samenguß erquickt, 

Wer eine ganze Hurenrotte 

Mit steifem Schwanz im Stehen fickt, 
Wer vögelt, daß die Nille schwitzt, 

Und aus dem Arsch die Scheiße spritzt, 
Wenn die Klabusterbeeren prasseln, 

Die Eier aneinander rasseln, 

Wenn die Gebärmutter sich windet und bäumt, 
Und die Votze im Meerschaum schäumt, 
Wer vögelt, daß das Arschloch kracht, 


Dem sei .das erste Glas gebracht! Prosit! 


(Vgl. S. 170 Nr. 61.) 


Die schöne Helene. 


Lene war kaum 16 Jahre, 

Da entdeckte sie zwei Haare 

An der kleinen Schnecke stehn, — — 
Und sie jubelt: „Ach, wie schön!“ 
Vierzehn Tage sind vergangen, 

Und sie hegte jetzt Verlangen 
Wieder mal ihr Ding zu sehen, 

Wie die beiden Haare stehen. 

„Ach Herrjeh“! so ruft sie laut, 
Kaum sie ihren Augen traut: 
„Himmel, daß mich Gott bewahre, 

’s ganze Ding ist voller Haare!“ 
Und mit ihrem Fingerlein 

Greift sie in Haare nein. 

Ach, die Löckchen zart und niedlich, 
Reizend, wirklich appetitlich .... 
Und so spielt sie dran herum, 


Feixt sich drüber balde dumm. 

Da bei diesem Zupfen, Tippen, 
Schwellen der Schamritz ihre Lippen, 
Es durchzieht sie ein Gefühl, 

Es wird ihr warm, es wird ihr schwül, 
Plötzlich ruft sie voll Entzücken 

Ach, ich möchte einmal ficken — 
Und den Hausknecht ruft sie schnell, — 
August ist auch gleich zur Stell, — 
Kurzer Rede — langer Sinn — 

Rauf aufs Bette — August rin — 
Seufzen, Jammern, Wimmern, Schrein — 
„August stoße tiefer rein!“ 

So verlor die Jungfernschaft 

Lene, und der heiße Saft 

Spritzte tief ihr in die Pumpe — 
Scheiß — Gottverdammich, das Gelumpe. 
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Der blöde Hans in der Brautnacht. 


Hans war in allen Sachen blöde, 
Obschon er hübsch und gut gebaut, 
Es war von ihm nur stets die Rede, 
Er fände nie die rechte Braut. 


Doch sieh, des Nachbars blondes Kätchen, 
Ein Kind von Chik und Eleganz, 

Dazu die schönste von den Mädchen, 
Wählt sich zum Mann den dummen Hans. 


Sie blickte stolz auf ihn am Feste, 
War seelenfroh bei Spiel und Schmaus, 
Und jauchzte, als entfernt die Gäste, 
Und sie mit ihm allein im Haus. 


Sie lüft’t sich bei der Lampe Schimmer, 
Zeigt ihm die nackte, runde Brust, 
Doch Hans steht blöde da, wie immer, 
Ist sich des Glückes nicht bewußt. 


Nein, ihn durchschleicht sogar ein Beben, 
Als Kätchens runder Busen schwillt: 
Er sieht zum ersten Mal im Leben 
Des Weibes ganzen Reiz enthüllt. 


Doch Kätchen weiß den Hans zu nehmen, 

Küßt seinen Mund und flüstert schlau: 

„Jetzt brauchst du dich nicht mehr zu 
schämen, 

Denn Hänschen, ich bin deine Frau.“ 


Schnell löset sie die zarten Glieder, 
Zeigt ihm den schwellend süssen Leib. 
Und zieht den Hans zu sich hernieder 
Mit wilder Lust, das schöne Weib. 


Von ihrer Hand herabgezogen 

Des Hansens 'neid’sche Hülle sinkt 
Doch krumm und schlapp in sich gebogen 
Des Hansens Liebesspender blinkt. 


Doch kaum von Kätchens Hand berühret, 
Hebt er sich auf und wächst und schwillt, 
Er hat den ersten Reiz verspüret 

Der aus dem Born der Liebe quillt. 


Da sprüht es heiß wie Flammenfunken 
Durch Hansens Blut in wilder Lust, 
Und bald in Kätchens Arm gesunken, 
Ruht Hans berauscht an ihrer Brust. 


Es klagte Kätchen nun und stöhnte, 
Als litte sie die größte Pein, 

Von ihrem kleinen Mund ertönte 

Es bittend ängstlich: „Hans laß sein!“ 


Umsonst, da half kein Widerstreben, 
Der Hans sich nicht erweichen ließ, 
Bis er nach kurzem, süßen Beben 
Erstürmt hat Kätchens Paradies. 


Fünfmal hat Kätchen dann empfunden, 
Daß Hans kann lieben, süß und warm. 
Als sie erwacht, nach wenigen Stunden, 
Schlief Hänschen süß in ihrem Arm. 


Jetzt weiß der Hans sich zu benehmen, 

Fremd ist ihm Scham und Liebesqual — 

Damit wir uns nicht wieder schämen, 

Komm, Hänschen, mach es schnell noch 
mal. 


Als neugierig die Mutter fragte; 

Wie hast du denn die Nacht verbracht? 
Da lachte Kätchen laut und sagte: 
„Mama“, der Hans hat's gut gemacht! 


Des Mädchens Klage. 


Es sitzt bei fahlem Mondenschein 
Allein in ihrer Kammer 

Die schönste Jungfrau, tugendrein 
Und ringt die Händ voll Jammer. 
Ach, Gott, schluchzt sie, ach; wer ich tot, 
Ich wollte mich nicht grämen; 
Doch was mir heut tat ein Fallot, 
Darob muß ich mich schämen. 

Da kommt der Kerl zu mir herein, 
Die Tür war nicht verschlossen; 
Ich hätte können zwar mal schrein, 
Doch hats mich grad verdrossen. 


Er küßte mich gar glühend heiß, 
Und kroch zu mir ins Bettchen, 
Er gab mir süße Namen, leis’, 
Spielt er mir an dem Gröttchen. 
Ich armes Ding, ich dulde still — 
Und leg mich in Parade: 

Und denk, ich tue, was er will, 
Schon ist sein Schwanz gerade. 
Da plötzlich steht er auf im Bett, 
Mein Loch fängt an zu beißen, 
Ich halt es hin, so wpnnig nett, 
Doch ei, er tut — drauf scheißen. 


ER: 


Bekenntnis einer schönen Seele. 


Einstmals waren meine Eltern zum Besuch nach Onkel aus, 

Und ich war mit meinem Arthur ganz allein im stillen Haus, 

Er saß bei mir auf dem Sofa, mich umschlang sein starker Arm, 

Und er preßte auf die Lippen manchen Kuß so glühend warm, 

Und die Küsse wurden wärmer, bebend fühlt ich ihre Lust, 

Und beim wonnigseel’gen Kosen hob und senkt sich meine Brust. 
Dann spielt er mit seiner Zunge mir am Munde hin und her, 

Ich fühlt seines Herzens Klopfen, seines Herzens Feuermeer. 

Alsdann schob er langsam leise seine Hand im Busen mir, 

Spielt mit meinen kleinen Tittchen! — ich verging vor Wonne schier, 
Fast vergingen mir die Sinne, seufzte nur, ach lasse nach, 

Denn mich ihm zur Wehre setzen, war ich doch fürwahr zu schwach. 
Himmel! rief ich, denn mein Arthur griff mich plötzlich an das Bein, 
Hop empor dann meine Röcke, Arthur, rief ich, laß das sein. 

Doch im nächsten Augenblicke, Arthur, ach ich werd dir böse, 

Schob er seinen Zeigefinger rein und raus mir in die Möse. 

Sachte legt er mich zurücke, ich war gänzlich willenlos, 

Dann ließ meine Hand er gleiten, tief hinein in seinen Schoß. 

Ach, entfuhr von meinen Lippen, aufgelöst in Wollust ganz, 

In der Hand fühlt mit Entzücken ich nun Arthurs steifen Schwanz. 
Wußte ich wohin er hörte, oder war es nur Instinkt, 

Daß ich ohne weit’res brachte ihn jetzt vor mein kleines Ding. 
Himmel, Arthur, was beginnst du, fing ich plötzlich an zu schrein, 
Doch umsonst, denn bis zum Bauche drang sein süßer Schwanz hinein. 
Hin und wieder, sanft und leise, dann als faucht ein Sturmwind drein, 
Wie ein Blitzstrahl, heiß und siedend, flog mir was ins Loch hinein. 
Und mein Arthur drückte krampfhaft mich an seine süße Brust — 
Himmlisch, himmlisch war’s Vergnügen, göttlich, göttlich diese Lust! 
Dann begann in jeder Ader mich zu brennen und zu glühn, 

Bis an meine Zehenspitzen fühlte prickeln ichs und ziehn. 

Ach, das war mein letzter Seufzer, denn was nun noch folgte nach, 
Euch mit Worten es zu schildern, ist die Sprache viel zu schwach. 
Darum sag ich Euch, ihr Schwestern, fürchtet Euch vor Männern nicht, 
Warnte öfter Euch die Mutter, vor der Männerangesicht, 

Die hat auch gelebt, geliebet, macht's nur ebenso wie sie — 

„Prosa ist das ganze Leben, nur im Fick liegt Poesie! 


Der Spaziergang im Bade. 


War einst ein Mädchen mit lieblichen Wangen 

In einem Bade spazieren gegangen; 

Die Rückkehrstunde war längst schon dahin 

Nach Hause gehen kommt ihr nicht in den Sinn. 
Vergebens die Mutter nach der Tochter ausschaut, 
Soweit es die Gegend, der Himmel erlaubt; 

Doch als der Tag sich zu neigen beginnt, 

Kommt Tochter Luise ganz freudig gestimmt, 

Die Kleider zerzaust, die Röcke gehoben, 

Die Titten hingen heraus, das Korsett war verschoben, 
Sie schaute von oben bis unten sich an, 

Blieb dabei stehen und spielte sich dran. 

Da sprach die Mutter, was muß ich erleben? 

Bist du denn trunken vom Safte der Reben? 

Nein, sagte Luise, das laß ich schön bleiben, 

Doch möcht ich vor Jucken, den Bauch mir zerreiben, 
Denn mit der Votze, das mußt du verstehn, 

Was mit ihr unten im Tale geschehn. 

Ich ging dort spazieren, ging einsam und sang, 
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Als plötzlich dem Bade ein Jüngling h 

Ich wollte bestürzt schon die Rückkehr antreten 
Denn ich dacht, es wär nötig, mein Leben zu retten, 
Doch weil ich noch nie so einen Menschen gesehn, 
Blieb ich einen Augenblick vor Verwunderung stehn. 
Da kam er gelaufen vor Eile und Freuden, 

Herzte und küßte mich, das mocht ich wohl leiden, 
Drauf legten wir uns nieder ins grüne Gras, 

Nun, Mutter, kam erst der rechte Spaß, 

Er hatte am Bauche ein kleines Männlein zu stehn, 
Ich hat es von Weitem ganz gut schon gesehn — 
Das war oben am Kopfe ganz rot, 

Bewegte sich — und schien doch wie tot. 

Ich herzte und küßte es und nahm es in den Mund, 
Es schmeckte so lieblich und wog wohl zwei Pfund. 
Als wir eine Weile uns so unterhielten, 

Und uns am Bauche und Busen befühlten, 

Da fühlt ich plötzlich ein Klemmen und Brennen, 
Ein Jucken, als wollte die Votze mir vom Leibe rennen, 
Es tat mir nicht weh und doch konnt ich vor Lachen 
Den Jüngling nicht darauf aufmerksam machen. 

Er merkte es und griff mir schnell mang den Beinen, 
Er findet die Votze und zeigt sie dem Kleinen, 
Derselbe fuhr nun aus und ein, 

Und schöner kanns wahrlich im Himmel nicht sein. 
Als nun der Kleine so furchtbar schwitzte, 

Den Bauch und Votze mir tüchtig bespritzte, 

Da kam er heraus ganz müde und. matt, 

Als wär er der Arbeit urplötzlich satt, 

Es dauerte mich, ich erbarmte mich sein 

Und bettete sanft zwischen den Titten ihn ein. 

Und kaum war ein Augenblick vorüber, 

So gerät er gleich in ein hitziges Fieber — 

Er drehte mich um und wußt auch von hinten 

Den richtigen Weg in die Votze zu finden. 

Grad wars von hinten mir 

Als bekäm ich ein warmes Klystier. 

Nun, Mutter, ist die Geschichte aus, 

Ich wollte, ich hätte den Jüngling zu Haus. 

Da sprach die Mutter mit trübem- Blick! 

„Du bist es nicht wert das himmlische Glück! 

Wär ich es gewesen, ich wüßt es zu fassen — 

Ich hätt ihn nicht wieder herunter gelassen!“ 
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IH. 


Das deutsche Herrentischlied 
von Hugo E. Luedecke. 


Der Folklorist von heute, wie er dank der Verdienste von Dr. Fried- 
rich S. Krauss nicht zum geringsten Teile mit durch die Jahrbücher „An- 
thropophyteia“ herangezogen und erzogen ist, findet überall Beachtens- 
wertes und Bedeutungvolles.. Ihn zieht die Derbheit der Bauernstube 
ebenso an wie die Melancholie des Bordells; gleich vorurteilfrei ist er in 
der zotigen Atmosphäre der Animierkneipe heimisch. 

Nicht genügend aber scheint sich mir der Forscher bisher um die 
kleine gemütliche Bierstube und den Stammtisch gekümmert zu haben, 
wo die „Honoratioren“ beim Schoppen gemütlich beieinandersitzen, sich 
Witze erzählen, wo der Commis voyageur das „Neueste“ herumreicht und 
der Bruder Studio mit der Renommage seiner „Verhältnisse“ ein gern- 
gesehener Gast ist, wo der an Justizstelle unerbittliche Assessor zum 
kleinen „Schweinigel“ wird — entre nous gesagt — kurz wo das deutsche 
Herrentischlied mit den ihm verwandten Gebieten blüt. — Vor mir liegt 
ein Stapel von Manuskripten, Drucksachen und Karten, alle für dies eine 
Genre typisch und alle Zeugnis ablegend von dem Stande deutschen Hu- 
mors und Witzes. Nicht der zynisch-verzweifelte Aufschrei der enterbten 
Klasse gellt hier auf, nicht derbfrische Natürlichkeit sprudelt hier, — es 
liegen hier Konglomerate von gesundem Humor und echtem Witz mit bru- 
talster Roheit und süßlicher Pikanterie vor. Wir haben hier Mitteldinge vor 
uns, wie sie der wechselseitige Einfluß von Unkultur und Natur, von Welt- 
stadt und Land erzeugt. Am einheitlichsten scheinen mir noch die „poe- 
tischen“ Erzeugnisse des Studententums, in den Strophen von Boni- 
fazius Kiesewetter haben wir beispielweise doch wirklich witzige Sachen. 
Aber hier ist nicht über die ästhetisch-literarische Bedeutung der Herren- 
tischlieder zu handeln, sondern zu betrachten, was eben vorliegt, uns mit 
der phänomenalischen Seite dieser Dinge zu begnügen '). 


‘) Die Bedeutung des erotischen Witzes beleuchtet psychoanalytisch erschöpfend das 
berühmte Werk Professor Sigmund Freuds: Der Witz und seine Beziehungen zum 
Unbewußten. Wien 1910. Man kann Luedeckes Studie gleichsam wie eine Samm- 
lung von Belegen zur Erhärtung der Richtigkeit Freudischer Ausführung mit allem Nutzen 
gebrauchen. Damit ist aber auch eine entscheidende Begründung für den bleibenden Wert 
beider Werke gegeben, die völlig unabhängig von einander entstanden sind, einander jedoch 
allseitig ergänzen. — Krauss. 
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All diese Lieder, Liedchen und Strophen, von denen mir nicht wenige 
durch die Freundlichkeit von Krauss und Spectator Viator bekannt geworden 
und zugesandt sind, gehen von Mund zu Mund, von Haus zu Haus. Von 
einer gemütlichen Tafelrunde trägt sie der Mann nach Hause, schreibt sie 
sich ab, um das Material bei nächster Gelegenheit einem zu Besuch wei- 
lenden Freunde mitzuteilen usw. Die „fliegenden Händler“ setzen in biederer 
Bierstube ihre Postkarten und Drucksachen ab, hektographierte Manu- 
skripte — oft wahre Orgien erotomanischer Phantasie — wandeln von Hand 
zu Hand. Alle Stände teilen sich in die Freude an derlei Dingen. Von 
Bruder Studio sprachen wir schon; mit auf sein Konto möchte ich auch 
die zahlreichen Parodien setzen, von denen bereits in der „Anthropophyteia‘, 
Proben geboten wurden. Ferner der Soldat! Da liegt mir beispielweise 
der „Brigaderapport des Brigadechefs von Geil über die Einnahme der 
Festung Venusberg“ vor usw. — gerade hier beeinflussen sich Stadt und 
Land aufs innigste. Als angrenzende Gebiete zum Herrentischlied seien 
die erotischen Sprichwörter, Rätselfragen, die erotischen Texte zu bekannten 
Melodien usw. genannt. 

Um zu einer gewissen Ordnung des enormen Stoffes zu gelangen, 
unterscheide ich zunächst das echte Herrentischlied von einigen Grenz- 
gebieten. Zu diesen letzteren seien die 1) literarisch zugerichteten Scherz- 
artikel, 2) erotischen Scherzverse mit Kalendarium, 3) erotischen Sprich- 
wörter und 4) Tanzweisen gezählt. Wer die hier in Frage kommenden 
Kreise wie Verfasser kennt, wird ohne weiteres zugeben, daß eine Studie 
über das deutsche Herrentischlied ohne Berücksichtigung dieser Genres 
sehr unvollständig wäre. Beispielweise kursieren gerade die Dinge, 
von denen man es kaum erwarten sollte, die Tanzweisen an den Herren- 
tischen. Natürlich stelle man es sich nicht so vor, als hocke am Herren- 
tisch eine Herde von Erotomanen. Alles kommt gelegentlich zum Vor- 
schein und Vortrag. 

Betrachtet man das sogenannte Herrentischlied selbst, so scheidet 
zunächst 5) die Studentenpoesie ab. Berücksichtigen müssen wir sie auch 
hier, denn der Studio ist bekanntlich ein Sohn der „alten Herren“, der nicht 
nur. stets in seiner Kneipe sitzt, sondern mindestens ebensooft am 
Stammtisch der lieben alten „Philister“, wo dann eine gegenseitige „Be- 
fruchtung“ erfolgt. Immerhin aber ist der Kreis seines Verkehrs und Ein- 
flusses doch beschränkter und enger gezogen als der der andern „Stamm- 
tischbrüder“, so daß man eine Sonderstellung ansetzen muß. Weiter spaltet 
sich das übrige Material schon von Natur aus in. 6) Gesungenes und 
7) Vorgetragenes. Das Gesungene ist das Herrentischlied par excellence, 
das echte Herrentischlied, das man hier noch in 6a) vollständige Lieder 
und 6b) abrupte Verse scheiden kann. Vieles von dem, was gesprochen, 
vorgetragen wird, mag früher gesungen worden sein. Auf Möglichkeiten 
kann ich aber hier keine Rücksicht nehmen; ich stelle dar, wie ich als 
Sammler von 1903 mit eignen Ohren gehört habe. Ich scheide ferner noch 
in 7a) vorgetragene, gesprochene Lieder usw., 7b) Parodien und 7c) Reden 
und Ansprachen. — Auf diese Weise wollen wir uns durch das „Lust- 
wäldchen“ dessen durchschlängeln, was am Herrentisch blüht. 
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Grenzgebiete. 


Unglaublich variabel und nicht zum kleinsten Teile witzig sind 


I. Die „literarischen Scherzartikel‘, 


die an geschilderten Stammtischen und in Herrengesellschaften die Runde 
machen. Herr Rentier Müller, dessen Frau nun schon seit sechs Jahren 
eine Beute der Würmer ist, kommt mit einer „Novität“ an: einem „Über- 
zieher“ (Gummiartikel), dessen Spitze mit einem grünen Federchen ge- 
schmückt ist, so daß der Eindruck eines artigen Hütchens erweckt wird. 
Direktor Lehmann aber von der Porzellanfabrik übertrumpft ihn, er hat eine 
neue „Serie“ aufgegabelt. Mir liegt beispielweise ein Doppelbogen vor, auf 
dessen erster Seite sich als Überschrift findet: 


(1) A. Kindermann & Co., Hoflieferanten. 
Ew. Wohlgeboren 


erlauben wir uns die ergebene Mitteilung zu machen, daß wir unser Lager 
mit ganz reizenden Mustern unseres beliebten Hauptartikels wieder 
reichlich ausgestattet haben. Ein Beweis für die Vorzüglichkeit unserer 
Ware ist unser großer Kundenkreis, sowie die vielseitigen Nachbestel- 
lungen, die vom kleinsten Haushalt bis in die höchsten fürstlichen 
Hofhaltungen fortlaufend erfolgen. In der Hoffnung, daß Ew. Wohl- 
geboren sich hierdurch veranlaßt sehen, uns recht oft mit Ihren schätzbaren 
Aufträgen zu beehren, empfehlen wir unsere umstehende illustrierte 
Musterkarte Ihrer gefl. Beachtung und zeichnen hochachtungsvoll 
A. Kindermann & Co., Hoflieferanten. 

Der Titel der Firma ist von zwei Wappen umrahmt, von denen das 
linke relativ harmlose Liebesymbole, das rechte „Für verdienstvolle Lei- 
stungen“ darstellt. Die zweite Seite zeigt einen Teich, aus dem vier Störche 
Säuglinge holen. (Wien). 

(2) Ein kleines, zierliches Pergamentblatt mit der Unterschrift „Nach 
Noten!!!“ Es stammt aus Herrenkreisen Leipzigs und zeigt auf den beiden 
oberen Reihen zwei Notenreihen, die aus erigierten, gekrümmten, gekreuzten 
und koitierenden Zumpten bestehen — fast phallisch mutet diese Dar- 
stellung an. Noch origineller ist am Rande der linken Seite das aus 
Zumpten gebildete Wort „Polka“. Unten in der Mitte ein klavierspielendes 
Fräulein, das sich von hinten pudern läßt. Rechts und links davon je ein 
Mann resp. Weib, nackt und einander zum Geschlechtakt auffordernd. 


(2a) Anzeigen. 
Einen förmlichen Harem entdeckte man unlängst bei einem ganz ge- 
wöhnlichen, in der Nettelbeckstraße wohnenden Europäer. An Stelle des 
Tuches warf er seinen Schönheiten das Suspensorium vor die Füßel!!! 


(2b) Mein System! 
Achtung!i! Vertreter für Berlin. G. A. Rungestraße. 
Kursus für Damen 50 Mk. Kursus für Herren 100 Mk. 
Müllern erzeugt Gesundheit, Müllern erzeugt Manneskraft, 


Müllern stählt die Muskel, Müllern erzeugt gesunde Kinder, 
Müllern ist das beste Periodenmittel, 
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Müllern schützt vor Gebärmuttervorfällen, 
Müllern erzeugt kräftigen Penis, Müllern verhindert Haarschwund, 
Müllern schafft feste und dralle Brüste, 


(3) Postkarte mit Überschrift „Kammersitzung, acht Posen eines den 
Abtritt besuchenden und benutzenden ältlichen Weibes. (Leipzig 1907). 

(4) Postkarte, bläulich mit folgendem Text „Mein inigstgelibder! ich 
habe so zeitlang nach dir und ein bar märkl känst du auch mitschiken für 
daß Kind weil ich sonnst nichtz verdin und weil du die Alhemente noch 
nicht geschikt haßt sonnst mus ich mir einen andern suchen. deine dich 
ewig libente“ usw. 

(5) Postkarte, anscheinend die Fortsetzung zu (4), mit der Abbildung 
eines Säuglings, der ein Papier mit Aufschrift „Dich werden wir schon 
kriegen“ schwenkt, und folgenden Text: „Du gantz schlechter Kerl! Es ist 
eine Schand das daß Kind noch keinen Fater hat und warden mus bis die 
Gerichtsverhantlung is, so eene Schlechtigkeit hät ich niemals nicht zu- 
draut, aber daß sag ich dir, zaln must das du grün und blau würst“, 
(Leipzig 1907). 

(6) Postkarte, ebendorther, mit anscheinend polnischer Adresse, deren 
einzelne Wörter aber schließlich den guten deutschen Satz ergeben „Wil- 
helm, spanne mal die Zicken an, wir wollen Kuhscheiße wegfahren“. 

(7) „Protest der Dienstmädchen“, ein fliegendes Blatt, von einem 
Monteur in Diemitz b. Halle, etwa 1900. Der auf knallgelbes Papier ge- 
druckte Text lautet: 1. Wir wollen unseren König behalten. 2. Wir prote- 
stieren gegen die Aufhebung ‚der stehenden Heere. 3. Als Waffe behalten 
wir unsere Büchse, der wir in geeigneten Fällen die Picke beigesellen. 
4. Wir wollen auf einer breiten demokratischen Unterlage ruhen. 5. Vor 
allem wollen wir als Vorstand ein männliches Glied in unsere Mitte, 
6. Wir dulden keine Einmischung fremder Nationen, am wenigsten Fran- 
zosen und Nassauer. 7. Wir verlangen unbedingte Preßfreiheit mit offenen 
Kammern. 8. Den Druck der Herren wollen wir, wie bisher, geduldig 
leiden. 9. Unsere Zusammenkünfte sollen in Haarburg stattfinden. 10. Wir 
verlangen eine Zeitschrift, die stets eine offene Spalte für stehende Artikel 
hat. 11. Wir verlangen keinen erhöhten Lohn, sondern sind mit unserem 
monatlichen zufrieden. 12. Wir verlangen ein Parlament und freie Benutzung 
des Unterhauses. Ist uns dieses eingeräumt, so werden wir uns stets dem 
Gliede, das über uns steht, mit heißer Anhänglichkeit unterwerfen. 13. Dem 
Staate bleiben wir sehr ergeben, im übrigen schließen wir uns den Bewe- 
gungen der Herren an. 

(8) „Kotillonfiguren“, Wien etwa 1850, fliegendes Blatt mit folgen- 
dem Text: 

Ya Die Damen bilden einen Kranz 
Und nehmen die Herren beim Schwanz, 
Dann machen die Damen ein’ Kreis. 

Und auf das Kommando: Scheiß! 

Machen die Herrn Moulinee, 

Und die Damen heben die Röck in die Höh, 
Jetzt machen die Herren große Chaine 

Und lassen zugleich die Schwänze stehn. 
Darauf kommt die Figur mit dem Hut, 

Da greift jeder Herr seiner Dame an die Fut. 
Dann kommt chasse wieder 
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Und die Damen legen sich nieder. 

Die Herren tanzen jetzt allein 

Und tun dann den Damen die Schwänze hinein, 
Sie tun die Schwänze wieder heraus — 

Und der Kotillon ist aus. 


(9) Speisekarte in der Restauration „Zur krumpen Nudel“, 20. Bezirk, 
Fudwinkelgasse Nr. 2. — Wien etwa 1850, fliegendes Blatt in Speisekarten- 
form, verzeichnet u. a. an Rindfleisch: Krowottenarsch, Beinfleisch vom 
Corps de Ballet, an Braten: gedünstete Fudlappen mit Reis, an Salat: ge- 
krauster Salat mit Kindereiern, an Eingemachtem: geschwollene Vorhaut mit 
Periodsauce, eingemachte Filzläus mit Reutersalbe, an Mehlspeisen: Schanker- 
auflauf mit kaltem Bauer, an kalten Speisen: wildes Fudfleisch mit Essig 
und Öl, an Käse: Fudkäs; tagsüber chambre-separee für Buseranten, abends 
alte Huren von 50 Kreuzern aufwärts stehen zum Vögeln bereit. 

(10) Plan von Wien (von hohem kulturgeschichtlichen Interesse, 
sehr alt) (siehe S. 160). 

(11) Postkarte (aus Wien, Urbild davon sehr alt). 


Theater von Heute! 
Pater Jakob 


Der Pfarrer von Kirchfeld | begibt sich mit 
Liselott genannt das 
Süße Mäd’l nach 
Alt-Heidelberg daselbst mieten sie sich im 
Weißen Rößel für 
Nacht und Morgen ein Zimmer und melden sich als 
Er und seine Schwester nachdem sie die 
Rote Robe abgelegt hatte, beginnen für beide 
Lebende Stunden er hebt ihr das 
Grobe Hemd auf, da sieht der 
Kleine Günstling — 
Ein gewisses Etwas das der 
Biberpelz reizend umgibt. 
Es lebe das Leben ruft er aus und zieht den 
Großen Theophil hervor und macht 
Eine feine Nummer worauf er ganz erschöpft flüstert: das geht 
Über unsere Kraft. 
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr. 


Die Direktionen. 


(12) Theaterzettel (wurde mir von Spectator Viator liebenswür- 


digerweise aus Rom im Jänner 1908 übersandt und zur Verwertung über- 
lassen): 


Theaterzettel. 

Mit hoher schweinerischer Bewilligung wird morgen von einer hier 
durchreisenden Sauspielergesellschaft unter persönlicher Leitung des Direk- 
tors Nabelreich gegeben werden: 

Großes musikalisches dıamatisches, allgemein beliebtes, hier noch nie ge- 
sehenes, viel Aufsehen erregendes, mit neuen Dekorationen verziertes 


> PR ne ron ne 
ut her sen « 
- “I « Ab rl A 


/ - “ E 

Pi E er = Ai a .. = 
ae co ® ei a 
>= a Ba - 


: IM 
f Bu 7 Fa. der: E27) ö 


Aa ns wre sr er 


— 161 — 


Lust-, Sau- und Trauerspiel, 
verfaßt von einem Stinkloch. 
Musik von Kapellmeister Langschwanz. 
Die Handlung ist aus dem Leben eines hinterpommerschen Hauptmanns. 


Personen: 

Blasius Arsch, ein brummender Alter Mastdarm, Salamifabrikant 
Hans Arsch, sein Sohn Hodensack, Aufseher einer Pulver- 
Arschloch, dessen Onkel kammer 
Haar am Arsch, ein weitläufiger Ver- Tripper, ein Landstreicher 

wandter Chanker, Oberhauptmann für freie Be- 
Geschwister Forz, Kanoniere sitzungen 
Weißer Fluß, Ausläufer Fräulein Feuchtwarze, dessen Tante 
Roter König, Landschaftsmaler Herr Filzlaus, ein Vorposten 
Adam Schwanz, zudringlicher Lieb- Floh, ein Ruhestörer 

haber Haderlaus, Schnittwarenhändler 
Regina Votze, eine Hofdame Zeigefinger, Visitator 
Stehender Hahn, deren Anbeter Arschwisch, ein Freund in der Not 
Aurora Bulle, Marketenderin Kalter Bauer, ein fleißiger Handarbeiter. 


Mehrere kalte Bauern, rote Könige und warme Brüder erscheinen im Hinter- 
grunde als Statisten, sowie Juden, Huren, Soldaten, Studenten, Leute, 
Dreck und Volk. 

Zwischen dem 1. und 2. Akte wird Madame Scheißdreck geb. Hebe- 
loch vom Haarburger Hoftheater sich im Forzen hören lassen und eine 
Variation über das beliebte Thema 

Leck mich im Arsch usw. 
singen. 

Zwischen dem 2. und 3. Akte werden drei alte Weiber auf einen 
Tisch scheißen und mit den Händen dreinschlagen, was das werte Pub- 
likum gewiß sehr überraschen wird. 

Zwischen dem 3. und 4. Akte werden zwei abgeschnittene Haus- 
freundsnüllen Solo tanzen und sechs weißgekleidete Mädchen sich an der 
Votze spielen. 

Zwischen dem 4. und 5. Akte wird eine Kanonade von 42 Arsch- 
löchern aufgeführt werden. 

Neu!!! Zum Schluß Neu!!! 

1. Ringkampf zweier stinkenden Votzenlappen. 

2. Wird sich der Direktor im Arschlecken produzieren und der Schau- 
spieler Blondelschwanz als Gast mit Demoiselle Schnabelvotze bei benga- 
lischer Beleuchtung im Schnellvögeln sehen lassen, wozu die gemischte 
Musikkapelle Scheißdreck, bestehend aus sechs jungen Damen mit auf- 
gehobenen Röcken und sechs Herren mit abgeknöpften Hosen, den Ra- 
detzkymarsch und andere Musikstücke nach Noten forzen wird. 

Es wird ersucht, Hunde mitzubringen, Tabak zu rauchen und sich 
alle möglichen Schweinereien zu erlauben. 

Entree nach Belieben! 
Wer sich in die Hose scheißt, erhält ein Freibillet. 
Nach der Vorstellung: 
Großes Paradeficken, Bogensechen, Preisscheißen und Jungfernstechen. 

Ein hochverehrliches Publikum ladet zu diesem seltenen Genuß freund- 

lichst ein A. R. Schloch, Theaterdirektor. 


Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 11 


— 12 — 


(Andere Fassung.) Theaterzettel. 

Mit hoher schweinischer. Bewilligung wird von meiner hier an- 
wesenden Sauspielgesellschaft ein hier noch nie gesehenes, viel Aufsehen 
erregendes, mit neuen Dekorationen versehenes, groß Lust-, Sau- und Trau- 
spiel gegeben werden. Verfaßt von Furzloch und Stinkloch. Musik 
von Kapellmeister Haarburg. Ort der Begebenheiten ist ein Hurenkasten 
in Hinterindien. Die Handlung ist aus dem Leben eines hinterpommer- 
schen Hauptmannes. Mehrere rote Könige und kalte Bauern erscheinen 
als Statisten im Hintergrunde. Ferner: Juden, Huren, Soldaten, Dreck 
und Volk. 


Schapphahn, Direktor. Dickei, Regisseur. 
Personen: 
1. Blasius Arsch, ein bummelnder 15. Kalter Bauer, ein fleißiger Land- 
Alter. arbeiter. 
2. Hans Arsch, sein Sohn. 16. Tripper, Laufbursche. 
3. Arschloch, dessen Onkel. 17. Chancre, Oberhaupt einer französi- 
4. Haar am Arsch, weitläufige Be- schen Besitzung. 
kannte, 18. Frau Feuchtwarze, dessen Tante. 
5. Regine Voze, eine Hofdame, 19. Zeigefinger, Visitation. 
6. Stehender Hahn, deren Anbeter. 20. Gebrüder Furz, Kanoniere. 
7. Adam Schwanz, zudringlicher 21. Bobu, Paukist. 
Liebhaber. 22, Herr Höllenstein, Wundarzt. 
8. Vözlein, Marketenderin. 23. Hodensack, Aufseher über die 
9. Floh, Ruhestörer. Pulverkammer. 
10. Filzlaus. Vorpost. 24. Nillenkopf, ein Vorreiter. 
11. Haderlaus, Schnittwarenhändler. 25. Vozenschleim, Seifensieder. 
12. Kopflaus, Friseur. 26. Dünnschiß, Schnelläufer. 
13. Roter König, Landschaftsmaler, 27. Mastdarm, Wurstmacher. 
14, Weisser Fluß, Ausläufer, 28. Arschwisch, ein Freund in der Not. 


Zwischen dem ersten und zweiten Akte werden sechs alte Weiber 
auf einem eigens dazu aufgestellten Tische scheißen und mit den Händen 
darein schlagen, wozu sich zwölf weißgekleidete Mädchen an den Vozen 
spielen werden. 

Zwischen dem zweiten und dritten Akte wird der Schauspieler Schlapp- 
schwanz vom Hamburger Vögeltheater als Gast mit Demoiselle Schnabel- 
voze sich im Schnellvögeln sehen lassen, und zwar bei prachtvoller benga- 
lischer Beleuchtung. 

Zwischen dem dritten und vierten Akt wird Mademoiselle Scheiß- 
dreck sich im Furzen hören lassen und Variationen über. das beliebte 
Thema „Leck mich im Arsch, du Schweinhund“ singen. 

Zwischen dem vierten und fünften Akte werden drei abgeschnittene 
Schwänze Solo tanzen, wozu die Filzläuse musizieren. 

Zwischen dem fünften und sechsten Akt wird eine Kanonade von 
zwölf Arschlöchern ausgeführt werden. 

Zum Schluß des Stückes wird sich der Herr Direktor selbst im Arsch- 
lecken produzieren, was das geehrte Publikum sehr erheitern wird. Wer 
sich in die Hosen scheißt, erhält ein Freibillet. 

NB. Wenn zum Schluß des Stückes der Herr Direktor sich im Arsch- 
lecken produziert hat, wird auf der Bühne ein Preis-Rebus ausgestellt 
werden. Der glückliche Löser desselben erhält als Prämie ganz frisches 
Jungfernhäutchenblut, welches erst in voriger Nacht von achtzehn 
strammen Grenadieren einer Mädchenschule entnommen wurde. 


II. Erotische Scherzverse, 


gelegentlich, im Gespräch verflochten, sind in Unmassen über alle 
Kreise und Gegenden Deutschlands verbreitet. Für den Stammtischbruder 
ist stets eine Anzahl typisch; seine alkoholisch gefärbte Lebensweisheit 
hängt sich damit einen „Prunkmantel“ um, seine Trivialitäten machen sich 
„interessant“. ‚Viele Scherzverschen haben sprichwörtliches Gepräge. Andere 
wieder dienen lediglich der Ausfüllung von Gesprächpausen. So mancher 
Scherzvers hat seine Historie. So stammt z. B. der folgende aus dem Jahre 
1848 und aus Berlin, wo damals noch keine öffentlichen Pissoirs vorhanden 
waren; zu jener Zeit war dort Herr von Hinkeldey Präsident, der später 
im Duell erschossen ward. Die Berliner, stets guter Laune, ließen deshalb 
im tollen Jahr bei ihren Weißbierstuben folgende originelle Strophe zirkulieren: 


(13) Ach lieber Herr von Hinkeldey, 
Mach’ uns doch einen Winkel frei, 
Daß man mit seiner Pinkelei 
Nicht vogelfrei wie Kinkel sei! 

(14) Ruhig Guste, 

Heiraten mußte. 


(15) Eva, Ilse, 
Keiner will se, 


(Halle 1909.) 


(Halle 1900.) 


(16) Die Liebe und der Suff, 
Die reib’n d’n Menschen uff. 
(Leipzig, Halle.) 


(17) Es gibt Momente, 
Wo man könnte 
(Halle, Leipzig.) 
(18) Mädchen tu die Augen auf: 
Heirat ist kein Pferdekauf. 
(Pommern). 


Unter diesen grünen Bäumen, 
Möcht mein Dasein ich verträumen, 
Ach watt, Auguste, 

Heiraten muß’de. 


(19) Polenlied: 
Wir wollen unsre Weiber tauschen, 
Wir wollen uns in Schnaps berauschen, 
Wir wollen edle Polen sein. 
(Halle 1900). 


(20) Vaterunser: 
Vater unser. 
Hosen runter, 
Rin ins Bette, 
Zu die Decke. 
Amen, 
(Halle a. S. 1900). 


(21) Marie, Marie, 
Von achtern cheit dat nie! 
Von vörn, von vörn, 
Da chift dat lütte Chörn. 
(Kappeln a. d. Nordsee 1885). 


(22) Genusregel: 
Was Eier hat, ist Maskulinum, 
Was Milch hat, das ist Femininum. 
Als Ausnahmen merke dir genau: 
Der Milchmann und die Eierfrau. 


(Magdeburg 1890). 


(23) „In Friedrichshain, 

Da saß ein Schwein 

Auf einem Stein, 

So ganz allein. 

Das Schwein weint sich die Äug- 
lein rot, 

Das Schwein fiel um, das Schwein 
war tot!“ 

(Leipzig 1890.) 


(24)1) Was Schwanz und Votz zusammen- 
treiben 


Sei es durch Stoßen oder Reiben, 
Das nennt man ohne Ziererei 
Im allgemein’ die Vögelei. 


(24a) Affen, Pfaffen, Fledermäus, 
Huren, Katzen und Filzläus — 
Wenn die nehmen überhand, 
Verderben sie das ganze Land! 


Ursache der Unbeständigkeit der 
Männer. 
(24b) Gott schuf das Weib, da ihm der 
Stoff, gebrach, 
Aus eines Mannes Rippe. — Seht, 
nun wandern 


‘) (24) bis (26) aus Spectator Viators Seereise-Sammlungen. 


Zt 


Wir Armen stets von Einer zu der Und wenn sie dann noch Kinder 
Andern kricht, 
Und spüren der verlornen Rippe Dann wundern sich die Leute, 


nach. 
(26) An der Nase des Mannes 
Erkennt man seinen Johannes. 
Bund, An dem Munde des Weibes 
Brust an Brust — ist Götterlust, Kennt man die Ritze des Leibes‘). 


Bauch an Bauch — ein schöner (262) Wer Witwen freit und wer Kal- 
Gebrauch, 2 daunen frißt, 

Doch das köstlichste der Gefühle, Der denkt gewiß nicht dran, was 

Das sind vier Schinken an einem drin gewesen ist. 


(24c) Mund an Mund — ist ein schöner 


Stiele. 
} (26b) Fick’ ins Loch, fick’ nicht daneben; 
(25) Ein altes Weib, das bucklig ist, Sonst bleibt im Haar der Bauer 
Die fickt man von der Seite. kleben, 


Und so könnte ich mit derlei Stammtischverslein ein ganzes dick- 
leibiges Buch füllen, aber es kommt hier lediglich auf bezeichnende Proben 
an, und zu solchen genügen die angeführten. Als Spezialität seien nur noch 


die erotischen Kalendarien 
erwähnt. Aus Kolberg und Halle stammt zunächst: 


(27) „Januar, Februar, März, April — Juni, Juli und August — 


kann man vögeln wie man will, 

Ist der Mai recht schön und 
trocken, 

kann man auch im Freien bocken! 

Ist er aber kühl und naß, 


Zügle deines Fleisches Lust! 

Doch wenn im Herbst die Trauben 
reifen, 

kannst du getrost den Säbel schleifen, 

Und vögle dann mit Hochgenuß 


machts im Bette doch mehr Spaß. so weiter bis zum Jahresschluß“. 


Durch die Liebenswürdigkeit von Dr. Heinrich Felder erhalte ich aus 
Elberfeld: 


(28) Januar: Vögelt der Bauer zu heilig Dreikönig, 
So freut sich die Bäurin und freut sich net wenig. 
Fängt sie dabei und wird etwas draus, 
So schläft sie gewiß nach Micheli gleich aus. 


Ist's im Februar naß und kalt, 

Fickt man im Zimmer und nicht im Wald. 
Denn es möcht’ doch sehr genieren, 
Wenn im Loch der Schwanz tät gefrieren. 


März: Hast du den Schanker beim Märzenschnee, 
So schreist: du beim Brunzen: ©, Jemine! 
Und dann am.meisten wirst Trübsal du blasen, 
Siehst du im Feld, wie rämmeln die Hasen. 
April: Hast du einen Tripper im Monat April, 
Sei froh wenn die Frau nicht vögeln will. 


Doch besteht sie drauf und gehst du ihr dran, 
So kaufe dir erst einen Gummi-Cordon. 


Februar: 


ı) Anmerkung: Die Meinung, an der Länge der Nase sei die Länge des Penis, 
an der Größe des Mundes sei die Gestalt der vulva zu erkennen, ist sehr alt und findet 
sich schon bei Ovid („nascitur e naso usw.“) Diese alte Volkmeinung, der der Fol- 
klorist tagtäglich begegnet, ist eine jener zahlreichen Analogien, die im Volkmunde 
im Schwange sind. Er sei nur an die Volkaphrodisiaca erinnert. 


Mai: 


Juni: 


Juli: 


August: 


September: 


Oktober: 


November: 


Dezember: 


machen am Herrentisch zu Hunderten die Runde, Sentenzen, wie 
(29) „Ein betrunkenes Weib ist ein Engel im Bett“ und 


Ba yes 


Wenn warm und trocken ist der Mai 
Beginnt die Wald-, Wiesen- und Feldvögelei. 
Unangenehm ist es und bitter, 

Wenn das Vergnügen stört ein Gewitter. 


Wenn im Juni gelb die Ähre, 
Reist ins Bad die Sekundäre; 
Nutzt ihr aber nicht die Kur, 
Kommt sie venerischer wieder retour, 


Ist es im Juli drückend und heiß, 

Kommst du beim Vögeln gewiß in Schweiß. 
Besser ist's, du läßt von freundlichen Witzeln 
Im kühlen Grunde am Schwanz dich kitzeln. * 


Stinkt die Fummel im Monat August, 

So ficke ins Maul und zwischen die Brust. 
Doch: wenn’s Maul zu groß, die Brust zu klein, 
So fickst du am besten ins Arschloch hinein. 


Wenn der Wein reift im Monat September, 
Fickt Deutscher, Böhm und Magyarenrember; 
Ausnahme machen bei Jud und Christ, 
Kastrat, Busserent und Onanist. 


Wenn im Oktober beim Brunzen dich’s brennt, 
So hast, du den Tripper, du Sakrament. 

Am besten schaust du ins Zeitungsblatt, 

Wo Dr. Böhm seine Wohnung hat. 


Wenn im November der Schnee schon tanzt, 
Ist es besser, man schonet den Schwanz. 

Es naht ja schon der Karneval, 

Was tätest du dann auf dem Maskenball? 


Gehst du im Dezember zum Huren, bedenk’, 
Daß Schanker ein schlechtes Christgeschenk. 
Auch würde es für niemand passen, 

Ein solch Christkindchen sehen zu lassen. 


IH. Erotische Sprichwörter 


(30) „Ein guter Hahn wird nicht fett“ 


kann man fast allabendlich hören. — Aber ich brauche auf dieses Genre, 
über das in den „Anthropophyteia“ umfangreiche Sammlungen vorliegen, 


hier nicht ausführlicher einzugehen. 


Hier kann man auch die in neuerer Zeit in Herrengesellschaften sehr 
beliebten Schüttelreime einreihen, von denen drei Pröbchen (mitgeteilt 


aus Leipzig von Dr. Licht) wohl ausreichen. 


1. Erst scherzt’ er mit dem dreisten Lies- 2. Beiß mich nicht in den Bimmel, Gret- 
chen — 
Nun schmerzen ihn die Leistendrüs- 
chen. 


brötchen? 


3. Die Knaben klimpern mit dem Penis, 
Weil er zum Pimpern noch zu kleen is, 
(Nr. 2 und 3 echt sächsisch.) 


chen, 
Du denkst wohl, ’s ist ein Kümmel- 
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IV. Tanzweisen 


kann man jene erotischen Texte bezeichnen, die sehr bekannten Weisen 
untergelegt sind und gleichfalls ständige Gäste des Herrentisches sind. Ich 
habe dieser Art besondere Aufmerksamkeit geschenkt, da das Volkempfin- 
den hier so recht spontan zum Ausdruck kommt. In Anthropophyteia II, 
S. 99 findet sich bereits eine Paraphrase des österreichischen Hornsignals. 


Ich fand die folgenden: 


a) Pariser Einzugmarsch: 
(31) Und ich lieb dich, wenn du mir 
’'nen Taler gibst! 
Und ich lieb dich, wenn du mir 
’nen Taler gibst! 
Du sollst dich doch was schämen, 
den Taler anzunehmen. 


(32) Sieließ sichvon dem Landwehrmann, 
nahm von ihm fünfzig‘ Pfennig an. 
Der Mann stand vor Paris, 
mit seinem langen Spieß. 


(33) Sie ließ sich vor dem Landwehr- 
mann — 
und hat kein einziges Haarmehr dran. 
Sie sollt’ sich doch was schämen, 
dafür noch Geld zu nehmen. 


b) Lunawalzer: ' 
(34) O Theophil, o Theophil, 
mir steht er wie ein Besenstiel! 
O Theophil, o Theophil, 
was schreibst du für ’nen süßen Stil! 


c) Doppeladler: 
(38) O Mädchen, was fällt dir denn ein? 
Beim Vögeln so zu schrein! 


d) Lasset uns das Leben ge- 
nießen: 
(36) Lasset uns die Mösen begießen ... 


e) Das ist die Liebe, heimliche 
Liebe: 
(37) :/: Ich möcht gleich vögeln :/: 
Ich möcht gleich Vögeln durch die 
Lüfte ziehn. 


(38) :/: Mir steht der dicke :/! 
Mir steht der dicke Angstschweiß 
auf der Stirn. 


(39) :/: Ich möcht gleich stemmen :/: 
Ich möcht gleich Stämmen stehen 
in dem Wald! 


f) Washingtonpost: 
(39a) Sie hat sich lassen, 
sie hat sich iassen, 
sie hat sich lassen einen Zahn aus- 
ziehn. 


(40) :/: Sie hat ’nen Flo :/: 
Sie hat ’nen Florentiner Hut. 


(41) :/: Sie hat ein kind — :/: 
Sie hat ein kindliches Gemüt. 


(42) :/: Sie ist ’ne sau — :/: 
Sie ist ’ne saubre Maid, 


(42b) Es steht des Nachts, 
es steht des Nachts 
der Mond am Firmament. 


g) Die Sänger von Finsterwalde: 
(43) Wir sind die Sänger 

Von Osnabrück! 

Wir leb’n und sterben 

Für ’n guten Fick! 


h) Fanfarenmarsch: 

(44) Ein jedes hübsche Mädchen hat 
sein Stübchen ganz allein; 
die eine hat es groß, 
die andre hat es klein. 
Immer ’rein, immer ’rein! 
Immer ’rein, immer ’rein! 


i) Radetzkymarsch: 
(45) Halt deinen Arsch an meinen Arsch, 
Dann blasen wir den Radetzky- 


marsch, 
Tara rum bum bum, tara rum 
bum bum. 
Halt deine Fotz an meine Fotz, 
Dann kriegen wir den Leib vollRotz, 
Tara rum bum bum, tara rum 
bum bum. 


Aus Norddeutschland. 


(46) Mein Väder is a Appenzeller, 
der frißt den Kas mitsammt dem 
Teller. 
(„Tannhäuser“, Pilgerchor.) 


k) „Schlösser, die 

liegen“: 

(47) Männer, die bei Weibern liegen, 
und dabei kein Ständer kriegen, 
tuen mir von Herzen leid, 
tuen mir von Herzen leid. 

(Auch in Bordellen verbreitet.) 


im Monde 
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(48) Mädchen, die in Seide rauschen, m) Berliner Weise: 


sind zu teuer, lieber Schatz. Und da hat er ihr gevögelt 
Willst du eine billige kaufen, und da jab er ihr keen Jeld, 
geh nach dem Alexanderplatz. und er hat ihr mit die Beene 
(Berlin.) in die Scheiße rinjestellt. 
n) Gigerlkönigin: 
l) Polka: are Ks te ; 
49) Polka, Polka tanz’ ich gern ie chen dicke Beine, 
Sa ne hübschen ken Herm! Und den Arsch so kugelrund, 
Aber noch viel lieber Blaue Augen, rote Lippen, 
mit ’nem Offiziere. An die Titten nicht zu tippen 
Wenn man will ’ne Polka tanzen, Und die Pumpe wiegt zehn Pfund. 
müssen unsre Röckchen schwanzen. An der Möse lange Haare, 
Schwanzen unsre Röckchen nicht, Sind die Mädchen erst sechszehn 
ists die rechte Polka nicht. Jahre 
Ach, ich bin so müde! Aber geil wie's liebe Vieh, 
Ach, ich bin so matt! Habens grad nicht ihre Regel, 
Möchte gerne schlafen gehn, Lassen sie sich alle vögeln 
hab den Rummel satt. Oder treiben Onanie. 
Eins, drei, fünf, acht — Pflaum, Pflaum, zuckersüße Pflaum, 
was man nicht bei Tage macht, Frisch gepflückt vom Baum, 
das macht man in der Nacht. Und diese Pflaum, die hat kein Stein, 
(Altes thüringisches Polkalied.) Wemseine Pflaummagdaswohlsein? 


o. Stiefelknechtgalopp. Seine Verse, einst an Herrentischen viel 
gesungen und auf Tanzböden aller Art häufig — mein Oheim erzählte mir 
davon — sind jetzt ziemlich verschollen, verdienen aber Konservierung 
Nur ‚in einer Halleschen Honoratiorenkneipe hörte ich sie noch nahezu 
vollständig. 

(50) Herr Richard Schmidt-Zörbig hat die Entstehunggeschichte des 
Halleschen Stiefelknechtgalopps als erster und am gründlichsten erforscht, 
und seine Worte erörtern die Sache am besten selbst. Das in Fr. Gaudys 
zuerst 1836 erschienener Humoreske „Aus dem Tagebuche eines wan- 
dernden Schneidergesellen“ erwähnte, weitverbreitete Lied „Herr Schmidt, 
Herr Schmidt“ stammt, so schreibt er, aus Halle. Nach frühreren Mit- 
teillungen von Persönlichkeiten, die die Entstehung noch miterlebt hatten, 
wohnte nämlich zwischen 1820 und 1830, vielleicht auch vor- und nachher, 
unfern des damaligen Moritztores (am Westende des jetzigen Moritzzwingers) 
ein Fleischermeister Schmidt, der zahlreiche Töchter hatte und außerdem 
Zimmer an Studenten vermietete; auf ihn und seine Töchter verfertigte um 
1830 ein übermütiger Bruder Studio den Text des Liedes!). Die Melodie 
entstand entweder kurz darauf oder der Text war einer schon vorhandenen 
Melodie angepaßt, beides zusammen fand aber eine ganz ungeahnte Ver- 
breitung, weit über Halle hinaus. Wie die Melodie zu dem Namen 
„Stiefelknechtgalopp“ gekommen, darüber konnte mir niemand Auskunft 
geben, und es ist überflüssig, mehr oder minder wahrscheinliche Ver- 
mutungen über die Bezeichnung vorzubringen. 

Dagegen fügte es ein günstiger Zufall, daß ich unlängst aus einer 
Antiquariatbuchhandlung (R. Siebert, Leipzig, Katalog 241, Nr. 693) einen 


1) Die obigen Mitteilungen über die Entstehung des Liedes habe ich nebst fünf mir 
damals bekannten Versen schon früher veröffentlicht: Magdeburger Zeitung“ 1895, Nr. 326 
vom 30. juni. Dort ist nur der Ausdruck „Stiefelknecht- „Walzer“ zu berichtigen, — ein 
geringfügiger Irrtum meines einen Gewährmannes, zu welchem ich schon einen leisen 
Zweifel durch die Hinzufügung angedeutet habe, daß die Melodie keinen Walzertakt habe; 


u 


Hallischen Bilderbogen erwerben konnte, ‚der nicht nur den vollständigen 
Text des Liedes, sondern auch Abbildungen dazu enthält, 

Der einseitig bedruckte Bogen ist in verhältnismäßig gutem, nicht 
ungeschickt koloriertem Steindruck ausgeführt, auf starkem Steindruckpapier, 
tadellos erhalten, unbeschnitten, Höhe 42, Breite 35 Zentimeter. Er trägt 
im rechten Obereck die Bezeichnung No. 163, ferner die Überschrift: 
Hallescher Stiefelknechtsgalopp und die Unterschrift: D. F. Gerlach in 
Halle a/S.?). Die ganze Art der Ausführung und die Kleidermode der dar- 
gestellten Personen läßt erkennen, daß auch der Bilderbogen aus der Zeit 
um 1830 stammt, also mit dem Liede selbst ziemlich gleichaltrig ist. 


439 Die Darstellungen des Bilderbogens verteilen sich nach 
5 1 10 nebenstehender Anordnung: Zwischen 1 und 2 _ befindet 
6 11 sich das größere Mittelbild, ein mit starker Linie um- 


7 8 2 1 Ne zogenes Fünfzehneck von 133 Millimeter größtem Durch- 
messer, bei drei bis 14 die übrigen Bilder, diese durchweg 
in neuneckiger Umrandung mit 72--75 Millimeter größtem Durchmesser. 
Der Text steht beim Mittelbilde oberhalb (Vers 1) und unterhalb (Vers 2), 
bei den übrigen Bildern oberhalb, während letztere als Unterschrift immer 
den betreffenden, aus nachstehender Wiedergabe erkennbaren Mädchen- 
namen tragen. 
Nun möge der Text selbst folgen; der Bilderbogen zeigt, mit Aus- 
nahme der Mädchennamen und zweier sonstiger Zeilen, lateinischen Druck. 
Eingeklammert füge ich kurze Beschreibungen der einzelnen Bilder bei. 


1. Herr Schmidt, Herr Schmidt! 2. Ja, ja, Ja, ja, 
Wir haben eine Bitt, Ich bin der Herr Papa. 
Auf Freiersfüßen kommen wir, Ein Dutzend Mädchen hab’ ich nur, 
Man sagt es sind viel Töchter hier. Von jedem Jahrgang eine Spur. 


(Zwischen 1 und 2 das Mittelbild: In einem Ballsale, vielleicht mit Maskerade, 
steht unter dem brennenden Kronleuchter eine Gruppe, deren Mittelpunkt „Herr Schmidt“ 
bildet. Er ist ein Männchen in Kniehosen, die abgezogene Zipfelmütze in den Händen, 
eine Verbeugung machend — vermutlich Porträt. Um ihn herzum zwölf junge Männer, 
Studenten usw., die auf ihn los reden oder singen. Geradeaus im Hintergrunde spielt 
das Orchester, links im Hintergrunde zwei verliebte Pärchen. 


3. Herr Schmidt, Herr Schmidt, 
was kriegt denn Julchen mit? 
Ein’n Schleier und ein’n Federhut, 
sie stehn dem Mädchen gar zu gut, 


Wie man sieht, ist das Lied ein Wechselgespräch zwischen den Stu- 
denten usw. auf der einen und Herrn Schmidt auf der andern Seite. Bei 
jedem weitern Verse wird die Frage: „Herr Schmidt, Herr Schmidt, was 
kriegt denn .... mit? wiederholt, mit einem andern Mädchennamen und 
geringen Abänderungen, wie sie das Versmaß nötig macht (z.B... . was 
kriegt denn Röschen mit?“, ... „was kriegt Ottilie mit?“), doch ist die 
Wiederholung sowohl auf dem Bilderbogen, als auch im nachstehenden 
Abdrucke unterlassen. Die Verse 1 bis 3 kennzeichnen sich durch den 


*) Wie mir Herr Professor Gustav Herzberg (* 1826) nach Erinnerung aus seiner 
frühesten Jugend freundlichst mitteilt, hatte D. F. Gerlach einen kleinen Laden für Papier-, 
Bilder-, Galanteriewaren und dergleichen an der Ecke des Grasewegs und der Großen 
Klausstraße. 


Bl 


Zusammenhang als Anfang, ebenso 14 als Schluß, allen übrigen habe ich 
die Reihenfolge gegeben, wie man sie nach der Stellung auf dem Bilder- 
bogen annehmen kann; eine Bezifferung hat der Bogen nicht. 


4. Malchen. 


Das Mädchen das ist gut und brav, 
wer die kriegt der bekommt ein Schaf. 


Das Schaf natürlich in Doppelsinn, auf eine Mitgabe aus der Schlächterei 
des Herrn Schmidt und Malchen selbst. 
Bild: Malchen im Ballanzuge, einen sehr ungeschickten Knix machend. 


5. Gustchen. 
Die Guste ist für Sie kein Kraut, 
denn die ist Gott sei Dank schon Braut. 
Bild: Ein zärtlich aneinander geschmiegtes Brautpaar. 


6. Emma. 
Den Schiller und den Walter Scott, 
denn Verse macht sie wie ein Gott. 
Bild: Emma sitzt dichtend an einem großen Schreibpulte. 


7. Maria. 
Die sieht sich schon die Dreißig an, 
da müssen meine Groschen ran. 
Bild: Maria, nicht mehr in der ersten Jugendblüte, aber im Anzuge stark auf- 
gedonnert, mit geschlossenem Sonnenschirme, 


8. Rosalie. 
Zwei Schinken und ’ne Kälberbrust, 
denn Essen ist ja ihre Lust. 
Bild: Rosalie sitzt mit umgebundener Serviette an einem Tisch und schneidet sich 
mit Messer und Gabel ein Stück von einem sehr großen Braten herunter. 


9. Lottchen. 
Ein Envelöppchen nett und fein, 
und meinen Segen obendrein. 
Bild: Lottchen im schönen Mantel, der außen rot und innen gelb gefärbt ist. 


10. Dörtchen. 
ne Wiege und schön Kinderzeug, 
wenn’s denn so. weit ist, hat sie’s gleich. 


Bild: Dörtchen beim Anziehen, Blumen im Haar, wird von einer andern sehr 
eingeschnürt, 


11. Minchen. 
Schöne Blonden, derbe Schuh, 
denn da paßt das Mädel zu. 
Hoffentlich hat das Mädel besser zu den Blonden und den derben Schuhen gepaßt, 
als diese zwei Zeilen im Versmaß zu den übrigen passen! An solche kleine Uneben- 
heiten darf man sich natürlich bei einer Dichtung. wie der vorliegenden nicht stoßen. 


Bild: Minchen sitzt vor einem Kommodenschranke, aus dessen aufgezogenem Oberkasten 
allerlei Putz heraushängt, und zieht die Schuhe an. 


12. Luischen. 
Das Mädchen sagt, sie heirat’ nicht, 
doch daran stoß’ sich keiner nicht, 
Bild: Luischen mit weltschmerzlicher Miene, die rechte Hand aufs Herz gelegt. 
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13. Hannchen. 
Die kriegt ein Sofa lang und breit 
für ihre große Sittsamkeit. 
Bild: Hannchen sitzt auf dem Sofa, in bemerkenswertem Embonpoint, einen aufe 
geschlagenen Fächer in der Rechten. 


14. Ottilie. 
Ottilie ist das Kackelnest, 
Die kriegt den ganzen Überrest. 


0) Matchiche. 
(51) So schmier doch etwas Bayrum 


Dir um das Ei ’rum. 


(52) Was machst du denn für Dinger 


Mit deinem Finger?! 
Du bist ein dummer Junge, 
Mach’s lieb’r mit der Zunge!!) 


Potpourrie! 


1. 


— 


Mein liebes Fräulein Backhaus, 

geb’ sie schnell mir mal den Schlüssel 
zu dem Kackhaus, 

Ich kann dem Drang nicht widerstehn, 

Ich muß mal kacken geh’n. 


Geh’n Sie links ’rum, geh’n sie rechts 
rum, 

Und dann geh’n sie grade aus, 

Dann können Sie ein Häuschen seh’n, 

Da könn’ Sie kacken geh’n. 


Schenk mir doch ein kleines bischen 
Liebe, 

Sei doch nicht so schlecht zu mir, 

Kennst du nicht die Unterleibsgefühle, 

Wie mein Ding verlangt nach dir. 


. Mit deiner schwanenweißen Hand 


Im schlichten, weißen Nachtgewand 
Machst du dein Kammerfenster zu, 
Löscht aus das Licht und gehst zur Ruh. 


2.Doch eh’ du dich zur Ruhe legst, 


Tust du, wie du zu tuen pflegst, 
Du beugst dein lilienweißes Knie, 


Hebst auf das Hemd und machst Pipi. 


Liedes, das aus dem Rheinland stammen soll. 


3. Ach, Mädchen, was hast du lieber, 


Das Pimpern oder das Fieber, 
Ich hab’ das Pimpern lieber, 
Wie das verdammte Fieber. 


4. Guter Mond, du gehst so stille 
Durch die Schwiegerstraße hin, 
Stößt mit deiner steifen Nülle, 
Alle Fensterscheiben in. 


5. O Theophil, o Theophil, 
-Du hast am Arsch ein Haar zuviel, 
O Theophil, o Theophil, 
Warum hast du ein Haar zuviel? 


„6. Hast du einmal A gesagt, 


Sagst du auch gleich B, 
Hast du’n einmal drin gehabt, 
Tut es nicht mehr weh. 


7. Ob du mich liebst, das weiß ich, 
Auf deine Liebe scheiß ich. 


8. Den schönsten Platz, den ich auf 
Erden hab’, 
Der ist drei Finger breit vom Arsch- 
loch ab. 
Von Seefahrern. Von Spectator Viator. 


3. Nun legst du dich und deckst dich zu; 
Ein Engel schütze deine Ruh, 
Daß ja nicht kommt ein kleiner Floh 
Und hüpft dir über den Popo. 


4. Und heil’ge Stille herrscht um dich, 
Sanft hebt und senkt dein Busen sich. 
Noch einmal hebst dein Bettuch du, 
Und leise tönt’s hervor Pupu. 


5. Schlaf wohl, du holder Engel mein, 
Schlaf ruhig bis zum Morgenschein, 
Beginn dein Tagwerk nicht zu jäh 
Und mache lieber erst Päpä. 


1) In dem sexuell bekanntlich höchst aufregenden Matchiche die geeignete Melodie 
die Perversionen aller Art darbietet (51) und (52) sind übrigens nur Proben eines längeren 


= Hh = 
Alexis und Babettchen. 


1. Alexis und Babettchen 3. Nach keuscher Jungfrau’n Sitte 
In einem Hagedorn, Leistet sie Widerstand: 
Die pflückten sich Bouquettchen Alexis, ach ich bitte, 
Aus Ros’ und Rittersporn, Ach nimm doch weg die Hand 
Und sonst noch was, und sonst Und sonst noch was, und sonst 
noch was, noch was, 
Was man nicht sagen kann. Was man nicht sagen kann. 
. Alexis guter Dinge 4. Doch endlich überwunden 
Umarmt und küßte sie, Sinkt sie in seinen Schooß: 
Doch mitten im. Geringe Alexis, ach Alexis, 
Entblößt sich Brust und Knie Ja deine Lieb ist groß 
Und sonst noch was, und sonst Und sonst noch was, und sonst 
noch was, noch was, 
Was man nicht sagen kann. Was man nicht sagen kann. 


5. Nach sechsunddreißig Wochen, 

Da fühlt sie, welche Lust!, 
Es unterm Herzen pochen, 
Da wölbt sich ihre Brust 
Und sonst noch was, und sonst 

noch was, 
Was man nicht sagen kann. 

Aus Heidelberger Studentenkreisen. 


5. Studentenpoesie. 


(53) Couleurvers: „Die Nase rot vom Saufen, 

Die Augen blau vom Raufen, 

Die Wangen bleich vom Huren: 
Das sind die Wangen blau-weiß-rot, 
Die Farben der Masuren! 


Allgemeines Lied. 


1. ©, alte Burschenherrlichkeit, wohin bist du entschwunden, 
Wo man am keuschen Mädchenleib verlebte frohe Stunden. 
Denn heute ist es riesig schwer, heut gibt es keine Jungfrau mehr, 
Sie machen in der Stille doch alle Kille, Kille!!! 


2. Die Liebe ’s ist der reine Graus, wie tat sie sich verwandeln, 
Heut geht man in ein Kaffehaus und kann sie dort erhandeln, 
Ob hoch ob niedrig, grad der Kurs, ist groß und kleiner der Genuß, 
Es zahlt ein guter Freier, da drinnen seine Steuer!!! 


3. Vom Kaufmannstandpunkt angesehn, will ich euch nun erzählen, 
Will einer Liebe suchen geh’n, wie man sie soll erwählen, 
Da acht, dies sei der erste Fall, besonders er aufs Material, 
Die War zum Hinterlegen, die trifft man allerwegen.!!! 


4. Wenn man sein Kapital reinsteckt, dann will man doch genießen, 
Und das Geschäft sich dehnt und streckt, dann auch die Zinsen fließen. 
Doch wenn mal schlecht mal disponiert, mit faulen Kunden es reskiert. 
Dann rächt sich so ein Schwipper, und das Finale—Tripper!!! 


5. Grad’ wie's verschiedene Branchen gibt, kann man es hier auch finden, 
Der Eine es von vorne liebt, der Andere von hinten. 

Der eine liebt sie mager wie ein Brett, der wieder nur recht dick und fett, 
Und noch von einem dritten, der liebt nur mang de Titten!!! » 


er 


6. Auch mündlich werden: im Geschäft verhandelt viele Sachen, 
Auch in der Liebe, wenns grad trefft, kann man es mündlich machen, 
Und ist das Konto noch so groß, so schluckt es sich doch ganz famos, 
Bald ist es da erlegen den kräft’gen Zungenschlägen!!! 


7. Drum im Geschäft wie in der Lieb’ laßt immer Vorsicht walten. 
Und wenn es einst ein Frauchen gibt, heißts der die Stange halten. 
Bis daß ihr einst ein alter Mann, der nicht alleirı mehr stehen kann, 
S’ sei euer letztes Stammeln: — Könnt ich noch einmal rammeln!!! 


Stammtisch in Freiburg i. Bad.: 


1. Seit der letzten Messe bin ich wieder hier, und treibe meine Späße mit 
meinem Murmeltier, Poligamie, Poligamo usw. 


2. Das Murmel kann saufen, eins zwei drei Maß Bier und läßt sie wieder 
laufen, das garst’ge Murmeltier. Poligamie, Poligamo usw. 


3. Das Murmeltier kann tanzen, eins zwei drei und vier und pfeift auf 
Pomeranzen, das garst’ge Murmeltier. Poligamie, Poligamo usw. 


4. Das Murmeltier begiebt sich an einen stillen Ort, poussirt sein Murmel- 
weibchen und so pflanzt es sich fort. Poligamie, Poligamo usw. 


Nach der Melodie: O Tannebaum, usw. 
1. Am Weidenbaum, am Weidenbaum, da trafen sie sich nächtlich, sie waren 
beide ungewiß, ob Lieben ein Verbrechen ist. Am Weidenbaum, am Weiden- 
baum, ihr Umgang war geschlechtlich. 


2. Am Weidenbaum, am Weidenbaum, hat sie ihr Kind begraben. Erst zog 
sie aus die Krinolin, verfluchte sich und es und ihn, am Weidenbaum, am Weiden- 
baum, da fraßen ihr die Raben, 


3. Am Weidenbaum, am Weidenbaum, da fand er ihr Gerippe. Er drückt 
die Knochen an sein Herz, sonst hat er weiter keinen Schmerz. Am Weidenbaum, 
am Weidenbaum, da hung er an der Strippe. 


4. Am Weidenbaum, am Weidenbaum, sollst du nicht nächtlich kosen, denn 
wenn der Actus auch gelingt, und weiter keine Folgen bringt, am Weidenbaum, 
am Weidenbaum, da kriegst du nasse Hosen. 


Stammtisch in Freiburg i. Br.: 


1. Was ist des Weisen letzter Trost, anstatt sich durch Sorgen und Kümmern, 
womit der Tor allein sich erbost, sein Leben zu verschlimmern? — :/: Wer fand 
dich du Trostwort, welch’ Sterblicher warsch? Du herziges inniges L. M. 1. A.! :/: 


2. Wem Amor übel hat mitgespielt; sei’s daß er sein Lieb nicht erhalte, 
sei’s, daß er das liebe Kind wirklich erhält, und die Ehe kriegt Sprünge und 


Spalte; — :/; Dann kratzt er die Ohren und seufzet dabei L. M. I. A., mir ist's 
einerlei! :/: 


3. Wo Dummheit und Stolz das Ruder regiert, und gnädig herab auf uns 
nicket, Mondkälber jeglicher Art gebiert, und tiefen Verstand drin erblicket; — 
:/;; Da lächeln wir seelenvergnügt dazu, denn L. M. I. A. gibt uns freudige Ruh! ;/: 


4. Wenn uns Fortuna hindert und hemmt, und wie ein Alp auf uns lastet, 
sich gegen ernstliches Wirken stemmt, im Widerstreben nicht rastet; — :/;: dann 
tröstet bei männlichem Vorwärtsgeh’n L. M. I. A. so einfach und schön! :/: 


5. Und ist al’ Hoffen und Wünschen getäuscht; sitzt endlich. der Mensch in 
der Stube, und sehnt sich, im Innern zerrissen, zerfleischt, nach seiner ihn bergen- 


den Grube; — :/: dann ruft er laut jubelnd beim letzten Marsch; Nun L. M. all’ 
miteinander I. A.!!!:/: 


= WB 


6. L.M. I. A.! Du schönes Wort, hoch dreimal hoch dein Erfinder! Auf 
Freunde, auf! pflanzts auf die Nachwelt fort, auf Kinder und Kindeskinder! :/: Es 
ist unser Trostwort, es bleibts und es warsch: L. all miteinander mich kreuz- 
weis I. A.!!! :/: 


Das goldne Abc. 
(Frei nach Wilhelm Busch, doch sehr alt schon.) In ganz Deuschland bekannt. 


A, 
Der Adler fällt vom Büchsenschuß, 
Der Arschfick ist ein Hochgenuß. 
Oder: 
Der Affe knackt die Haselnuß, 
Der Arschfögler hat auch Genuß. 


B. 
Der Biber ist ein Nagetier, 
Der Bubo ist kein Zahngeschwür. 
Oder: 
Das Beefsteak ist schön an Geschmack, 
Bei Dünnschiß macht man Bullerkack, 


Oder: 
Die Bibel ist ein gutes Buch, 
Vom Beischlaf kriegt man nie genug. 
Oder: 
Der Bär, der brummt im grünen Wald, 
Die Bauern sind zuweilen kalt, 
Oder: 
Der Bär der stört der Bienen Frieden, 
Des Bippels Länge ist verschieden. 


6; 
Cornelia war ’ne geile Maid, 
Condom ist Piphahns Arbeitkleid. 
Oder: 
Die Ceder wächst am Libanon, 
Cadetten onanieren schon. 


D. 

Der Dachs, der schläft in seinem Bau, 
Den dicksten Dremmel scheißt die Sau. 
Oder: 

Der Dachs in seinem Baue sitzt, 


Die Dienstmagd aus der Möse schwitzt. 


Oder: 
Der Mohrenknabe Datteln klaubt, 
Der Dittelfick ist nicht erlaubt. 
Oder: 
Darius war ein Perserkönig, 
Dreimal in der Nacht ist wenig. 
Oder: 
Die Drossel schlägt im Fliederstrauch, 
Der Dorfschulmeister orgelt auch. 


E: 
Die Eiche ist ein hoher Baum, 
Den Eicheltripper spürt man kaum, 
Oder: 
Der Esau kriegt den Jacob rum, 
Der Engel fickt die Ente krumm. 


F; \ 
Der Fixtern steht am Firmanent, 
Die Filzlaus um den Pipon rennt. 
Oder: 
Der Furtz durchfährt das Hosenfutter, 
Die Futz stinkt nach Sardellenbutter. 
Oder: 
Das Frettchen in die Höhle schleicht, 
Das Frenulum zerreißt man leicht. 


G. 
Die Gräfin sich im Bette streckt, 
Der Graf sie an der Fotze leckt. 
Oder: 
Ein guter Braten ist die Gans, 
Der heilge Geist kanns ohne Schwanz. 


rl. 
Der Halın, der krähet auf dem Mist, 
Die Hure auch beim Vögeln pißt. 
Oder: 
Der Hase hoch die Ohren hält, 
Die Huren ficken nur für Geld. 
Oder: 
Die Hunnen schlugen große Schlachten, 
Der Hausfick ist nicht zu verachten. 


I. 
Der Iltis springt von Ast zu Ast, 
Der Igel nicht zum Arschwisch paßt. 
Oder: 


Der Infant’rist trägt schwere Last, 

Der Igel nicht zum Arschwisch paßt. 
Oder: 

Ich hab auch zur Musik Talent, 

Den Arsch hab ich als Instrument. 


J. 
Die Jungfrau schläft im Bett allein, 
Der Jüngling sieht das garnicht ein! 


K. 
Der Krämer unterm Himmelzelt, 
Den Käse von der Nille pellt: 
Oder: 
Der Kukuk schreit im Walde höhnisch, 
Kundra heißt die Fotz auf böhmisch, 
Oder: 

Der Kaffer in des Waldes Duster 
Kratzt von dem Hintern die Klabuster, 
Oder: 

Der Kondor durch die Lüfte saust, _ 
Der Korporal die Köchin maust. 


]:: 

Des Lebens Anfang ist. der. Keim, 
Lustbuben scheißen Samenschleim, 

Oder: 
Lappenfotzen halten warm, 
Leimsieder sind zuweilen arm. 

Oder: 
Die Lilie im Garten wächst, 
Der Leutenant beim Wichsen krächzt. 


M. 

Der Mandarine furchtbar schreitet, 

Die Möse vom Gebrauch sich weitet. 
Oder: 

Die Melodie ist immer nett. 

Des Mädchens Furz hat viel Bouquet. 
Oder: 

Die Bücher Mosis sind erbaulich, 

Mösenschleim ist unverdaulich. 
Oder: 

Das Murmeltier, das schläft im Bau, 

Minett macht selbst die Edelfrau, 
Oder: 

Der Musketier trägt sein Gewehr, 

Die Möse stinkt nach Limburger. 
Oder: 

Dem Mandarin die Ehre ziemet, 

Max an des Mienchens Möse miemet. 


N. 
Die Nonne ist des Himmels Braut, 
Nillköpfchen aus der Vorhaut schaut. 
Oder: 
Der Neger in des Urwalds Stille, 
Schabt sich den Käse von der Nille. 


O. 
Der Ochs bestellt des Bauern Felder, 
Der Onanist spart wüste Gelder. 
Oder: 
Die Orgel. durch die Kirche braust, 
Der Onanist fickt durch die (mit der) Faust. 
Oder: 
Der Orang Utang ist bequem, 
Onanie ist angenehm. 
. Oder: 
Der Orang Utang hat vier Hände; 
Was der wohl onanieren könnte! 
Oder: 
Der Organist die Saiten rüttelt, 
Der Onanist am Schwanze schüttelt. 


P, 

Der Panter durch die Wüste springt, 
Päderastenschwanz nach Scheiße stinkt. 
Varianten! 

Der Papua die Lanze schwingt. 
der: 
Die Pinie in den Lüften schwingt. 
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Q. 
Aus Quadern baut man sich ein Haus, 
Auf Qualstern rutscht man jählings' aus, 
Oder: 
Die Quappe durch die Teiche segelt, 
Es quatscht, wenn man im Wasser vögelt. 
Oder: 
Des Quäkers Leben ist geregelt, 
Es quatscht usw. 

Oder: 
Der Qualster wird zur Auster nie, 
Quecksilber heilt die Venerie. 


R. 
Die Rosse mit dem Kopfe nicken, 
Rotzbuben wollen auch schon ficken, 
— (dürfen noch nicht ficken!) 

Oder: 

Die Ratte sitzt im Kellerloch, 

Die Röcke hebt das Mädchen hoch. 
Oder: 

Rom ist des Pabstes Residenz, 

Rotz von der Fotz zerfrießt die Schwänz! 


SH 
Der Sturm braust wütend auf der See. 
Die Syphilis herrscht im S. C. (Senioren- 
convent). 


0% 

Die Trapper durch die Wüste ziehn, 
Der Tripper färbt das Hemde grün. 

Oder: 
Der Tauber girrt in süßer Brunst, 
Der Tambor vögelt umasunst. 

Oder: 
Die Tanne steht am grünen Anger, 
Vom Talglicht wird kein Mädchen 

schwanger. 


U. 
Der Uhu liegt stets auf der Lauer, 
Am Unterleib klebt kalter Bauer. 
Oder: 
Die Uhren an den Wänden ticken, 
Urkomisch ist's wenn Greise ficken. 
Oder: 
Zum Ufer still: der Kahn sich lenkt. 
Am Unterleib der Piephahn hängt. 
Oder: 
Der Uhu auf dem Baume krächzt, 
Der Uterus nach. Sperma lechzt. 


V. 
Der Vampir scheut das Tageslicht, 
Vom Vögeln ‚man den Tripper. kriegt. 
Oder: 


Der Vampir in den Lüften bummaelt, 
Die Venerie den Schwanz verstummelt. 


W. 

Die Wittwe weint an Mannes Grab, 
Der Wanderer wichst sich einen ab. 
Die Wittwe weint an Grabes Rand, 
Der Wanderer, der wichst mit der Hand. 
Der Wittwe Tränen reichlich fließen, 
Der Wandrer wichst mit Händen und 

Füßen. 

Die Wittwe, die wird wieder heiter, 
Der Wanderer, der wichst ruhig weiter! 


X. 
Xerxes war ein König trotzig, 
Xantippe, die war hinterfotzig. 
Oder: 
Der Xerxes baute hohe Brücken, 
Xantippe schimpfte selbst beim ficken. 


N, 
Mit Ypsilon giebts keinen Reim, 
Der Ysop stinkt nach Mösenschleim. 
Oder: 
Den Yatagan trägt der ‚Soldat, 
Der Ypsilanti stach Spinat. 


vi 
Die Zwiebel ist der Juden Speise, 
Beim zehnten Mal kommt’s tropfenweise! 
Oder: 
Zeitungen liest die ganze Welt, 
Der Zebedäus steigt und fällt. 
Oder: 
Der Zeisig hoch vom Baume kackt, 
Der Zulu vögelt immer nackt. 
Oder: 
Das Züngeln ist der Huren Kuß, 
Den Zittmann trinkt man zu Beschluß. 


(54) (Variante). Das goldne ABC. 
Der Adler fällt vom Büchsenschuß, 
Der Arschfick ist ein Hochgenuß. 


Die Ceder steht am Libanon, 
Cadetten onanieren schon. 


Der Esau kriegt den Jakob rum, 
Der. Erpel fickt die Ende krumm. 


Aus dem Bache trinkt die Gans, 
Der heilge Geist fickt ohne Schwanz. 


Der Kaffer in des Waldes Duster 
Kratzt von dem Hintern die Kla- 
buster, 


Der. Neger in des Waldes Stille 
Pellt sich den Käse von der Nille, 


Der Ostwind streicht durch Wald 
und Felder, 
Der Onanist spart wüste Gelder, 
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(55) 


Die Pinie in den Lüften: schwingt, 
Päderastenschwanz nach Scheiße 
stinkt. 


Der Quäker Leben ist geregelt, 
Es quietscht, wenn man im Wasser 


vögelt. 


Tataren durch die Wüste ziehn, 
Der Tripper färbt das Hemde grün. 


Der Uhu auf dem Baume krächzt, 
Der Uterus nach Sperma lechzt. 


Der Xerxes war ein König trotzig, 
Xantippe, die war hintervotzig. 


Auf Ypsilon gibts keinen Reim, 
Der Ysop stinkt nach Mösenschleim. 


Klapphornverse, bei denen 
wir uns aber Beschränkung auf- 
erlegen: 


Zwei Knaben lagen dos ä dos 

Im Mutterleib als Embryo. 

Da sprach der eine: Merkste was? 
Papa macht uns schon wieder naß. 


Zwei Mädchen lagen voller Lust 
An schöner, runder Weiberbrust. 
Da sprach die eine: Prost, Mietze! 
Komm’ dir ’ne halbe Pieze! 


Zwei Knaben saßen im Mutterleib. 
Sie spielten Skat zum Zeitvertreib. 
Da sprach der eine: „Warschau, 
bücken! 
Die Alten woll’'n mal ficken.“ 
(Aus Spectators Seereise.) 


(55a) Zwei Knaben lagen in dem Stroh, 


Bei einem sah man Little Popo, 
Beim andern ein Stück Goldküste; 
Wenn das der Kanzler wüßte! 


Zwei Knaben lagen in dem Stroh, 
Bei einem sah man den Popo, 
Beim andern nur das Knie 

Und dieser hieß Marie! 


Zwei Knaben machten Hokuspokus, 
Der eine setzt’ sich auf den Locus, 
Der andere macht’s noch bunter: 
Er setzte sich darunter. 


Zwei Knaben stiegen auf’nen Turm, 
Der eine hatt’ ’nen Bandelwurm, 
Der andre frisch und munter, 
Ließ sich daran herunter. 


— 4% 


Zwei Mädchen fuhren nach Berlin, 

Die eine dicke, die andre dünn. 

Die dünne ward die Dickste; 

Siehste, Mädel, warum f—ährste 
nach Berlin! 


Zwei Knaben gaben sich ’n 


Der eine hieß dich Julius. 
Der andre, der hieß Gretchen; 
Ich glaub, — das war ein Mädchen. 


(56) Stumpfsinnverse, noch zahl- 


reicher. Als Proben: 


Ein Mägdlein geht auf der Straße 
allein 

Und tut einen Herrn anlachen. 

Sie sagt: Komm du mit mir nach 
Haus! 

Er fragt: Was — soll ich da machen? 

Stumpfsinn usw. 


In Eutritzsch gibt es ein Getränk, 
Das nennen die Leipziger Gose. 
Dem einen steigt es in den Kopf. 
Dem andern in die — (Hose). 
Stumpfsinn usw, 


(57) Koitusgebet: 


Du mir von Gott gegebnes 
Weib, 

Anjetzt besteig ich deinen Leib, 

Nicht um die böse Lust zu stillen, 

Nein: Gottes Willen zu erfüllen. 


So recke dich und strecke dich, 
Und schlag die Beine über mich, 
Empfange meinen Samen, 

In Gottes Namen, Amen. 


Gott schenke dir zu diesem Werke 
Des Stieres Kraft, des Hengstes 
Stärke 
Und auch des Spatzen Emsigkeit 
Von nun an bis in Ewigkeit! Amen! 
(Halle 1900.) 


(58) Schnapsgebete — so lautet der studentische Ausdruck für jene 


„poetischen“ Sprüche, die vor „Genehmigung“ eines Schnapses bzw. 


Likörs im Kreise gesprochen werden. 


Im Walde, wo murmelnd die 
Quelle entspringt, 

Wo die Lerche trillernd ihr Lied- 
chen singt, 

Wo verborgen das Veilchen sein 
Köpfchen neigt, — 

Da scheißen drei Bauern, daß der 
Dampf aufsteigt. 

— Salem aleikum! 


(Halle, Greifswald, 
desgl. die beiden folgenden.) 


(59) Ein Nilpferd saß am Meerestrand, 


Wusch sich den Arsch mit Wüsten- 


sand, 
O, möchte doch dein Herz so rein, 
Wie dieses Nilpferds Arschloch sein! 


(60) Mümmelgreise grau und kalt 
Sind 


Waschen niemals sich mit Seife, 

Ihre Weiber sind 

Ihr Geschlechttrieb ist verdorben, 

Und zum Schiffen lediglich, 

Dient der Schnippedelderich. 

Ziehn sie ihn einmal heraus, 

Kommts nicht in gradem Stral her- 
aus, 

Nein: in träger Seelenruh 

Wässern sie sich auf die Schuh. 


Daß es uns nicht so ergeh, 

Nein, daß wir vielmehr bis ins 
späteste Greisesalter uns eines 
urkräftigen Genitalapparats er- 
freuen mögen: Salem aleikum! 


(61) Trinkspruch (Halle, Leipzig): 


Wer einer Jungfrau feuchte 
Grotte 

Mit seinem Samenguß erquickt; 

Wer eine ganze Hurenrotte 

Mit steifem Schwanz im Stehen 
fickt; 

Wer vögelt, daß die Nülle schwitzt, 

Die Scheiße aus dem Arschloch 
spritzt, 

Daß die Klabusterbeeren rasseln, 

Die Eier aneinander prasseln; 

Wer vögelt, daß das Arschloch 


cht: 
Dem sei ein volles Glas gebracht! 


Strophen und gereimte 
Sprüche: 
Wer nicht liebt Wein, Weib und 
Gesang, 
Der spart dei! "Geld und wird nicht 
krank. 


Wer nicht liebt Wein, Weib und 
Gesang, 

Der bleibt gesund und schont sein 
Stang’. 


(63) 


(64) 


(67) 
(68) 
(69) 


(70) 


(72) 
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Wer nicht Jodkali pfundweis fraß, 
Wer nicht die kummerschweren 
Nächte 
Auf seinem Bette schmierend saß, — 
Der kennt sie nicht die Syphilis, 
die echte! 


Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, 
Wer nicht fickt, der kriegt kein Kind. 


(65) Ganz voll Löcher war er, Lina 


Nannt’ ihn immer ihre Occarina, 


(66) Sie werden mich einen Augen- 


blick vermissen, 
Ich jeh mal einen Augenblick — 
hinaus, 


Der Einfluß des „Verhältnisses“ wohl gibt sich in den folgenden 
kund, die aus Halle bzw. Greifswald i. Pomm. stammen: 


Toni, Toni, Toni, 
Du mit deiner Exaltoni! 


Mach mir keinen Kummer, 
Schieb mir lieber eine Nummer! 


Ach Mietzchen, 
Du hast so nette Piezchen! 


Ein alter Mann, 

Der nicht mehr kann, 

Den stell ich in die Eck. 
Ein junger Mann, 

Der besser kann, 

Den nehm ich mit ins Bett, 
Erst drückt er mich, 


Dann küßt er mich 

Und nimmt mich auf den Schoß; 
Dann zieht er seinen Piephahn raus, 
Denn geht die Sache los! 


(71) Impotent, impotent — 


Wenn ich noch einmal könnt! 
Eier, Eier — 

Nichts war mir zu teuer, 
Sellerie, Sellerie — 

Wie oft genoß ich sie! 

Doch ob die schönste Maid 
Hebt noch so hoch ihr Kleid, 
Er bammelt zwecklos rum 
Und ist ganz krumm. 


Bonifazius Kiesewetter ist im Leben des Bruder Studio eine über- 


aus populäre Figur. 


Die folgenden ihn verherrlichenden Strophen 


fanden sich im sogenannten „S. C.-Album“ zu Halle a. S. (im „Lichten- 
hainer“), einem umfangreichen Album, (in das die Mitglieder der Halle- 
schen Korps ihre 'Geistesprodukte verewigen). 


Bonifazius Giesewetter 
War ein Schweinehund von Je, 
denn er schiß Baronin:' Ziegler 
Heimlich in das Portemonnaie, 
Aber als sie zahlen wollte 
(Und sie zahlte stets in bar), 
Griff sie in die Exkremente, 
Was ihr ziemlich peinlich war. 
(Moral:) Nur ungern nimmt ein 
Handelmann 
Statt baren Geldes Scheiße an. 


Jüngst war großer Ball bei Zieglers, 
Wohin jeder gerne kam. 
Dort wars, wo sich Bonifazius 
Wirklich wie ein Schwein benahn. 
An die Wand des Prunkgemaches, 
Das von Lichterglanz erstralt, 
Hatte dieses Schwein mit Scheiße 
Zwanzig Nüllen angemalt. 
Wer statt der Farbe Scheiße wählt, 
Zeigt, En ihm wahrer Kunstsinn 
ehlt. 


Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 


Frau Baronin hat Geburtstag, 
Und der lieben Vettern Schar 
drückte ihr ihr zartes Händchen, 
Was ihr sehr erfreulich war, 
Bonifaz, der diese Sitte 
Abgeschmackt und häßlich fand, 
drückte der Baronin Ziegler 
Seinen ‚Piephahn in die Hand. 

Es bietet kaum ein feiner Mann, 

Zum Gruße sein Geschlechtsteilan. 


Bonifazius Kiesewetter 

Trat einst in das Boudoir 

Wo die Frau Baronin Ziegler 

Grad beim Schuhzuknöpfen war, 

Vorgebeugt stand diese Gute, 

Hatte nichts von ihm gehört, 

doch sie ward von Bonifazen 

Auf gemeine Art gestört: 

Mit der Sicherheit des Schweinhunds, 

dem ein jedes Loch bekannt, 

hat mit Wucht er seinen Penis 

Ihr von hinten ’reingerannt. 
Frauen, die sich grade bücken, 
Kann man nur von hinten ficken. 
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Eine Käfersammlung hab’ ich, 
Rühmte Bonifaz, das Schwein; 
Zur Besichtigung derselben 
Lud er die Baronin ein. 
Doch der Anblick dieser Sammlung 
die Baronin sehr verdrießt: 
Filzlaus fand sich neben Filzlaus 
An die tausend aufgespießt. 
Der Forscher sammile Naturalien. 
Nicht lediglich an Genitalien. 


Bonifatius Kiesewetter-Verse. 


Das Tellertuch. 
B.K. 
Hatte keine Hosen an, 
Als die Scheiß’ ihm von dem Nabel 
Über beide Klöden rann. 
Ohne lang sich zu besinnen 
Griff er nach dem Tellertuch, 
Das die hohen Namenszüge 
Der Baronin Ziegel trug. 
Und mit diesem Tellertuche 
Wischte Bonifat, das Schwein, 
Seine ekelhaften Klöden 
Von der Scheiße wieder rein. 
Tief ergrimmt zu Kiesewetter 
Sprach die edle Frau alsdann: 
„Manchen Schweinhund lernt’ ich kennen, 
Keiner reicht an Euch heran!“ 


Moral. 


Das Tellertuch ist für's Gesicht, 
doch niemals für die Klöden nicht! 


Chaiselongue. 
B.K. 
Welcher uns bereits bekannt, 
Fühlte einstens ein Gelüste 
Nach der Liebe Tändelband. 
Roh griff der Baronin Ziegel 
Am Geschlechtsteil er herum. 
Diese Frau war viel zu edel; 
Sie blieb still und duldet stumm. 
Und nach einer Chaiselongue 
Schleppt er die Baronin nun 
Und vollzieht mit ihr, was sonstens 
doch nur Eheleute tun. 
Tief ergrimmt usw. 


Mit der Achtung vor der Frau 
Nimmt’s dieser Schweinhund nicht genau. 


Die Schärpe. 
Frau Baronin Ziegel hatte 
Auch ein rotflanellnes Kleid; 
dieses trug des Monats einmal 
Sie zu der bestimmten Zeit. 
Als sie einst es wieder brauchte, 
Fehlte das Kleinodium, 


Und: vergeblich suchten alle 

In dem ganzen Haus herum, 

Bis man es bei Bonifaten, 
diesem Schweinhund, wiederfand, 
Welcher es zum Gauturnfeste 
Um den Leib als Schärpe band. 
Tief ergrimmt usw. 


Moral. 


Die Schärpen zu den Gauturnfesten, 
die sind nicht stets die allerbesten. 


Das Portemonnaie. 
Bi. 
War halt doch ein Schwein wie je, 
Schiß der Frau Baronin Ziegel 
Heimlich in das Portemonnaie, 
Ahnungslos zum Bücherladen 
Ging mit diesem Schmutz indes 
Die Baronin und verlangte 
Dort was recht Ästhetisches, 
Als sie nun bezahlen wollte — 
Denn sie kaufte gegen bar, — 
Griff sie in die Exkremente, 
Was ihr äußerst peinlich war. 
Tief ergrimmt usw. 


Moral, 


Nur ungern nimmt der Handelsmann 
Als Zahlungsmittel Scheiße an. 


Der Gummibaum. 
Frau Baronin- Ziegel hatte 
Einen Körper von Gummi, 
Weil er öfters schwach sich fühlte, 
Und Befriedigung brauchte sie. 
Als sie einst ihn’ wieder brauchte 
Zum gefälligen Zeitvertreib, 
Fand sie plötzlich arg besudelt 
Sich an ihrem Unterleib. 
Bonifatius 'hatte nämlich, 
Stets zu schmutziger Tat gewillt, 
Diesen schönen Selbstbefriediger 
Ganz mit Scheiße angefüllt. 
Tief ergrimmt usw. 


Moral. 


Man sieht's den Gummibaum nicht an, 
Daß Gummi so befriedigen kann. 


Die Mahlzeit. 
Einstmals war. bei Ziegel’s Fete, 
Wozu jeder gerne kam, 
Wo sich letzthin Kiesewetter 
Gradzu pöbelhaft benahm. 
Kaum daß man sich niedersetzte, 
Rief er schon mit lautem Ton: 
„Hoffentlich gibt's Reis mit Scheiße!“ 
Das empörte selbst Herrn Kohn, 
Als man später beim Desserte 


Rief er wieder, frohgelaunt: 
„Gibt's denn keinen Nillenkäse?“ 
Worauf jedermann erstaunt. 

Tief ergrimmt usw. 


‚Moral. 
Man kriegt nicht stets, was man beliebt; 
Oft frißt man, was es grade gibt. 


Malerei. 


Als die Frau Baronin Ziegel 
Eines Abends heimgekehrt, 

Hat sie über Bonifaten 

Sich nicht ohne Grund beschwert. 
An die Wand des Prachtsalones, 
der im Kerzenglanze strahlt, 

Hat das Schwein mit Scheiße sechzig 
Genitalien gemalt. 

Mit dem Kunstsinn, den sie hatte, 
Kam zu nah sie der Piktur 

Und beschmutzte sich mit Scheiße 
Nase, Kinn und Kopffrisur. 

Tief ergrimmt usw. 


Moral. 


Wer statt der Farben Scheiße wählt, 
Zeigt, daß ihm wahrer Kunstsinn fehlt. 


Lockenwickel. 


Frau Baronin Ziegel hatte 
Einst zu Bonifat gesandt, 

daß er ihr die Locken wickle; 
denn er war nicht ungewandt. 
Kunstvoll hat nun Kiesewetter 
Ihr die Wickel eingedreht, 
Aber, ach, am andern Morgen, 
Als sie vor dem Spiegel steht, 
Sieht die edle Frau mit Schrecken, 
Was in ihren Haaren sitzt, 
Sind Kordons, die Kiesewetter, 
Leider schon einmal benützt. 
Tief ergrimmt usw. 


Moral. 


Präservative sind durchschnittlich 
Nach dem Gebrauch unappetitlich! 


Die Bilderbibel. 


Eine alte Bilderbibel,' 

die berühmt war, weit und breit, 
Hatte die Baronin Ziegel 

Noch aus ihrer Jugendzeit. 
Bonifatius Kiesewetter, 

der nicht Heiliges ästimiert, 

Hat an dieser Wunderbibel 

Wie ein Schweinhund sich geriert. 
Einen alten, dreck’gen Arschwisch, 
der von dicker Scheiße trieft, 
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Steckt er der Baronin Ziegel 
Grad in den. Kolosserbrief. 
Tief ergrimmt usw. 


Moral 


Der Arschwisch, wenn er sehr beschmutzt, 
Wird besser gar nicht mehr benutzt. 
Aus Breslau mitgeteilt von Dr. Konrad. 


Das Furz-Abc. 


Man halt am Arsch ein Streichholz still. 
Wenn man den Furz anzünden will. 
Liegt noch im Bauch der Furz ver- 
borgen, 

Macht dir sein Brummen keine Sorgen. 
Der Cyniker pumpst nur Cis-moll, 
Ein Cavalier nicht pumpsen soll. 
Dumpf ist so manches Furzes Tönen, 
Wie Donner andere erdröhnen. 
Manch Furz stinkt. wie ein faules' Ei, 
Einlauf ist oftmals. auch dabei. 
Furz, Forz und Farz ’s ist einerlei, 
Denn furchtbar stinken alle drei. 
Aus dem Gesäß der Furz entspringt, 
Doch sein Geruch zur Nase dringt. 
Bist du zu Haus, dann pumpse zu, 
Bei mir halt dir‘den Hintern zu. 
Ich hab’ auch zur Musik Talent, 
Der Arsch dient nur als Instrument. 
Vom Kaiser bis zum Kanonier, 
Pumpst jeder Mensch, pumpst jedes Tier. 
Ein: Pumps mag laut, mag leise sein, 
Ins Loch geht keiner wieder rein. 
Nes Mädchens Furz hat oft Bouquet, 
Beim Manne riecht er niemals nett. 
Die Nase mag den Furz nicht leiden, 
Der Nabel kann’s nicht unterscheiden, 
Der Muselmann im Orient 
Pumpst nur nach Osten hingewendt. 
Das Pumpsen macht mir viel Plaisir, 
Man braucht dazu auch kein Papier. 
Viel Qual macht dir der Furz, auf Ehre, 
Kommt er dir quetschend in die Quere. 
Der Rülps gleicht doch dem Furze sehr, 
Doch der stinkt in der Regel mehr. 
Der Furz tönt hell wie Saitenklang, 
Den Saal erfüllet sein Gestank. 
Bei. Tafel pumpsen ist nicht fein, 
Taktvoll muß stets der Jüngling sein. 
Unendlich lange stinkt der Furz, 
Der Ton ist ungebührlich kurz. 
Frau Venus ließ einst einen fahren, 
Vulkan rief: Zeus soll mich: bewahren. 
Willst einen Furz du lassen, Kind, 
So dreh’ den Hintern nach dem Wind. 
Als er den Xanthus tat erreichen, 
Ließ Xerxes einen langen streichen. 
Wie Zephyr steigt der Furz zur Höh'’, 
Zu Ende ist mein Abc. 

Aus Breslau mitgeteilt von Dr. Konrad. 
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(73) Das Lahnlied, d. h. die erotischen Paraphrasen von „Frau Wirtin 
hatt’ auch usw.“, sind gesondert behandelt. 


VI. Das gesungene Herrentischlied 


ist, soweit sich wenigstens bis jetzt der Stand der Dinge beurteilen läßt, 
auf den Aussterbeetat gesetzt. Immer seltner werden jene heiteren Herren- 
abende, deren festeste rochers und Protektoren wohl noch die Kegler sind. 
Immerhin — die Vereinmeierei wird in Deutschland so bald noch nicht 
verschwinden. Der Germane, von dessen Individualismus durch unsere 
philosophischen Köpfe soviel Aufhebens gemacht wird, ist oft ein furchtbar 
träges Herdentier. Immerhin — die Behaglichkeit verringert sich durch die 
Unrast des modernen hastenden Lebens von Tag zu Tag, die Zahl der ge- 
sungenen Herrentischlieder einer Großstadt dürfte lächerlich‘ klein sein. 
Aber wir haben noch die Kleinstädte mit ihrer lieben, traulichen Pfahlbauerei 
und die Dorfkneipen mit ihren Honoratiorentischen; hier erschallt noch so 
manch kerniger Rundgesang, mariche Gesprächpause wird mit Vortrag 
einer abrupten, saftig-erotischen Strophe ausgefüllt. 


a) Vollständige Lieder. 


(74) „Was ist ein Ding?“ (Weit verbreitet auch als fliegendes Blatt.) 


Separater Abdruck aus der Votzeschen Zeitung für Staat- und geleerte Säcke von Victor 
Flaum! Man verlange eine Probenummer. 


Was dem Mädchen als Backfisch schwillt, 

Von wo die Regel in Tropfen quillt, 

Woran gespielt wird langsam und flink: 
Das ist ein Ding. 


Was zwischen weißen Spitzenhöschen 

Hervorlugt wie Haideröschen 

Und wartet auf das erste: Stößchen: 
Das ist eine Möschen. 


Doch was schon aufgeblüht wie eine Rose, 

Und größer ist von manchem Stoße, 

Wo man schon halb sieht das Gelumpe: 
Das ist ’ne Pumpe. 


Was urwüchsig. drall uns entgegenlacht 

In bäurisch umhoster Pracht. 

Was saftig schäumt am ros’gen Saume: 
Das ist ’ne Pflaume. 


Worauf sich lassen Flöhe knallen, 

Und was sich zeigt noch unverfallen, 

Trotz stetem Schwänze’ Eingespunne: 
Das ist ’ne Punne. 


Worauf kräftiger Haarwuchs stoßt ans 
Hemd 
Und tausendmal schon ‘ward gestemmt, 
Am Waldessaum im weichen Moose: 
Das ist ’ne. Dose. 


Was aussieht wie ein Schwalbennest, 

Und sich zu nichts mehr brauchen läßt, 

Was spack ist wie ’ne Kienruss-Butte: 
Das ist ’ne. Kutte, 


Doch was da sitzt im Barchentrock 

Und stinket. wie ein Ziegenbock, 

Und naß ist von. dem vielen Rotze: 
Das ist 'ne Votze. 


Das blinde Oog! 

Melodie: Ich kenne ein Auge, das so mild. 
1. Ich kenn een Oog, das kann nicht sehn, 
Das hat die Puste mang die Been, 

Und soll es an die Arbeit gehn, 
Dann wäscht sie ’t mit det Hemde reen. 
Und dieses Oog in dunkler Nacht 
Hat mir schon viel Plaisir gemacht. 
Du blindes Oog, du dunkles Loch, 
So blind du bist, gefällst mir doch. 


2. Ich kenn een Oog, det is so naß, 
Det sickert wie so’n Heringsfaß, 
Det leckt bald dick, det leckt bald dünn, 
Da steck ick meinen Stöpsel rin. 
Und wenn ick nicht mehr stöpseln kann, 
Dann spiel ich mit die Finger dran. 
Du nasses Oog, du blindes Loch, 
So naß du bist, gefällst mir doch. 
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3. Und dieses Oog so naß und groß 
Verträgt nen ordentlichen Stoß. 
O Jott, sagt Juste dann zu mir, 
Nur tiefer rinn, ick liebe dir. 
Ick hab gearbeet, wie en Hund, 
Und kam doch niemals auf den Grund. 
Du großes Oog, du tiefes Loch, 
So tief du bist, gefällst mir doch. 


4. Ich kenn een Oog det mufft so sehr, 
Darauf sind keene Haare mehr, 
Det ville Kubbeln Tag und Nacht, 
Hat alles ringsum kahl gemacht, 
Blos een paar Borsten sind zu sehn, 
Die hinten noch am Arschloch stehen, 
Du kahles Oog, du muffget Loch, 
So sehr du muffzt, gefällst mir doch. 


(75a) Der Teufel mag kein Schuster 
sein, 


Es ist nicht auszuhalten! 

Es flicken alle, groß und klein, 
Die Jungen und die Alten. 
Geht ihr mit eurer Flickerei, 
Ihr macht es doch nicht besser! 
Ihr macht mit eurer Fischerei 
Die Löcher alle größer, 


Doch gestern kam in aller Früh 
Ein Fräulein angerennt: 

„O lieber Meister, sehen Sie, 
Mein Schuh ist ganz zertrennt! 
Doch gestern war er noch ganz neu, 
Noch ganz und unversehrt, 

Doch heut hat er ein großes Loch, — 
Wer hat mir das bescheert?“ 


Sie meint, der Doktor habe Schuld 

An diesem großen Loch; 

’er hoffte schon mit Ungeduld 

Darauf die ganze Woch’, 

Doch gestern macht’ er mich konfus 

Mit Schmeicheln und mit Küssen, 

Steckt' in mein’n Schuh den dicken 
Fuß 

Und hat ihn ganz zerrissen! 


Die jungen Herrn wie Milch. und 
Blut, 

Mit Brillen. und mit Klemmern, 
Die flicken oft voll Übermut 
Die allergrößten Löcher. 
Doch dabei hat so mancher schon 
Sich sein — — (?) erworben: 
Er hat sich seinen Schusterpfriem 
auf längere Zeit verdorben. 

(Halle 1900.) 


(75b) Die Bahnfahrt. 

Einst stieg zu Mainz am goldnen Rhein 
Ich in ein Bahncoup&e hinein, 

Und hatte dort, als vis-a-vis 

Ein Mädchen, holder sah ich’s nie, 


Wir sahen nicht den schönen Rhein, 
Nicht Ingel-Ringel-Rüdesheim, 

Passierten auch den Bahnhof Bingen. 
Bis dahin konnt ich mich bezwingen. 


Von dort aus gings nach Oberwesel 
Ich dachte, Alter, sei kein Esel. 
Vielleicht, weils’ heller Tag noch war 
Sträubt sie sich sogar bis St. Goar. 


Und richtig grad in Rolandseck, 

Da hatt ich sie an ihrer Schneck! 
Und grad in Station Bonn a. Rhein, 
Da schob ich ihr den Schwanz hinein. 


Ich mauste sie, ich kanns beteuern, 

Durch Roisdorf, Bechten, Baul, Kalt- 
scheuern, 

Doch, ach, in Köln, Zentralstation, 

Da hatt ich meinen Tripper schon. 
(Dresden 1906.) 


(76) Die Pfeife (Leipzig 1907, auch 
als fliegendes Blatt.) 
Melodie: Das Wandern ist des Müllers Lust. 
Die Pfeife ist des Mannes Lust, 
Die Pfeife ist des Mannes Lust, 
Die Pfeife. 
Das muß ein schlechter Raucher sein, 
Der nicht hält seine Pfeife rein, 
Und wär die Pfeife noch so klein, 
Die Pfeife, 


In jedem Haushalt groß und klein, 
Muß füglich eine Pfeife sein, 
’ne Pfeife. 
Die Frau, die ihren Mann versteht, 
Versichert es ihm früh und spät, 
Daß ihr wohl nicht im Wege steht 
Die Pfeife. 


Nicht Jeder nennt ’ne große sein, 
Bei manchen ist die Pfeife klein, 
Die Pfeife. 
Doch möge keiner traurig sein, 
Die Pfeife, die recht nett und klein, 
Geht besser ins Etui hinein, 
Die Pfeife. 


Bleibt man zu Hause dann und wann, 

Greift schnell man zu der Pfeife dann, 
Zur Pfeife. 

Und ist der Tabak mal zu End’, 

Sorgt man für neuen dann behend, 

Und freut sich wenn die Pfeife brennt, 
Die Pfeife. 
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Doch schrecklich ist es, ach! o Graus, 
Geht Jemand mal die Pfeife aus, 
Die Pfeife. 
Der Qualm, der sonst von ihr kam her, 
Erfreut den Mann, die Frau nicht mehr, 
Denn alt und wacklich ist nunmehr, 
Die Pfeife. 


Schon oft, wenn Sorge uns bedrückt, 
Hat nur die Pfeife uns erquickt, 
Die Pfeife, 
Und ruft der Tod uns einstmals zu, 
Nun Freundchen mach die Klappe zu, 
Dann geht die Pfeife auch zur Ruh, 
Die Pfeife. 


(77) Zuhaus hab ich ein Mädel, 

Die ist mir herzlich gut. ;/: 

Sie ißt mit mir, sie trinkt mit mir, 

Sie schläft die liebe lange Nacht 
bei mir, 

Und das macht mir und das macht 
mir 

Und das macht mir Pläsir! 


Sie sprach, ich sollt sie nehmen, 

Bis daß der Sommer naht. :/: 

Der Sommer ist gekommen, 

Ich hab sie (oder „das Luder“) nicht 
genommen. 

Scheer dich weg von mir, scher 
dich weg von mir, 

Scher dich weg von meiner Tür! 


Warum ich sie nicht nehme, 
Das liegt ja auf der Hand! :/: 

Sie ist nicht schön von Angesicht, 
Sie hat einen Buckel, der gefällt 
mir nicht. 

Scher dich weg von mir, scher 

dich weg von mir, 
Scher dich weg von meiner Tür! 


Drei Heller und ein Batzen 

Sind all mein Hab und Gut! :/: 

Dafür kauf ich mir Bier und Wein 

und einen zuckersüßen Branntewein. 

Versoffen, versoffen, 

Versoffen muß es sein! 
(Magdeburg, ca.. 1890.) 


(78) Das Masurenlied (Greifswald, ca. 1890, augenscheinlich älteres öst- 
liches Volklied. — Ein Graf hat eine Masurin geheiratet, die ihm aber 
mit den alten Landsleuten tüchtige Hörner aufsetzt): 


Und als der Graf nachhause kam, 

— däi— de — ed — 
Masurenpferde standen da, 

— die eins — die zwei — die drei. 


Und als der Graf ins Haus nun trat, 
— ei ei — ei ei — ei ei — 
Masurenmützen hingen da, 
— die eins — die zwei — die drei. 


Und als der Graf ins Zimmer trat, 

— eiei — ei ei — eiei — 
Masurenhosen lagen da, 

— die eins — die zwei — die drei. 


Und als der Graf zum Bette trat, 

— dd — dei — ei ii — 
Masurenschwänze standen da, 

— die eins — die zwei — die drei, 


Und als der Graf die Gräfin frug, 
—- dd  - di — eddiei — 

„„Ist das nicht alles Lug und Trug?““ 
— die eins — die zwei — die drei, 


Da lachte ihn die Gräfin an: 

- dei — dei — dei — 
Gießkannen sinds mit Säcken dran, 

— die eins — die zwei — die drei. 


(79) Die Ziehharmonika (altes Stammtischlied aus Zwickau i. Sa., ca. 1895, 


einige Zeilen fehlen): 


Wir wolln einmal eins singen 
Von der Ziehharmonika: 


Der Schuster, der Schuster, 

So pechig wie er ist! 

Wenn er den jungen Mädchen 
Die Stiefeln mal anmißt. 

Und kommt er an die Waden, 


Dann hat er scharf geladen 
:/; nach der Ziehharmonika. :/: 


Der Schneider, der Schneider, 
So pfiffig wie er ist! 
Wenn er den jungen Mädchen 
Die Kleider mal anmißt. 
Und kommt er an die Lenden, 
Greift er mit beiden Händen 

:/; Nach der Ziehharmonika. :/: 


Der Fleischer, der Fleischer, 
Der sticht jahraus, jahrein! 
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Drum läßt er auch das Stechen 

Beim Mägdelein nicht sein. 

Er sticht sie in die Möse, 

Da wird der Schwanz ihm böse 
;/;; Von der Ziehharmonika. :/: 


Der Maurer, der Maurer, 
Der mauert jahraus, jahrein! 
Drum läßt er auch das Mau’ren 
Beim Mägdelein nicht sein. 
Er lehnt sie an die Mauer, 
Spritzt ihr den kalten Bauer 

:/; In die Ziehharmonika. :/: 


Der Bäcker, der Bäcker, 

Der backt jahraus, jahrein! 
Drum läßt er auch das Backen 
Beim Mägdelein nicht sein. 

Er legt sie auf die Decke 


Und macht dann „Lecke, lecke“ 
:/; An der Ziehharmonika. :/: 


Der Tapezierer, der Tapezierer, 
Der kleistert jahraus, jahrein! 
Drum läßt er auch das Kleistern 
Beim Mägdelein nicht sein. 


:/; Mit der Ziehharmonika. ;/: 


Der Pfarrer, der Pfarrer, 
So heilig wie er ist! 
Wenn er den jungen Mädchen 
Die Bibel mal verliest. 
Und kommt er an Matthäi, 
Steht ihm der Zebedäi 
:/; Nach der Ziehharmonika. :/: 


(80) Biertischlied (aus der Uckermarck, sehr alt und weit verbreitet, hat 


gegen 25 Strophen): 
Eins, zwei, drei, — 
Nun sind wir unser vier. 
Wer kauft denn dem Mädel das Bier? 
(*) Ich, Bruder! Du Bruder? Jawohl, 
Bruder! So ists recht, Bruder! 
(**) Ei und so gedacht in all meinem 
Sinn: 
Kaufe du dem Mädel dasBier immerhin! 
Steh auf und laß uns rein, 
Du schwarzbraunes Mädelein! 


Eins, zwei, drei, — 
Nun sind wir unser fünf. 
Wer strickt denn dem Mädel die Strümpf’? 
” “.%, 
Stricke du dem Mädel die Strümpf 
immerhin! 
Steh auf und laß uns rein, 
Du schwarzbraunes Mädelein! 


Eins, zwei, drei, — 

Nun sind wir unser sechs. 

Wer macht denn dem Mädel das Bett? 
”* uk, 
Mache du dem Mädel das Bett immerhin! 
Steh aber auf und laß uns ’rein, 
Du schwarzbraunes Mädelein! 


Eins, zwei, drei, — 


Eins, zwei, drei, — 
Nun sind wir unser sieben. 
Wer will denn dem Mädel ’ne Nummer 


schieben? 
schiebe du dem Mädel ’ne Nummer 
immerhin! 


Steh aber auf und laß uns ’rein 
Zu dem schwarzbraunen Mädelein! 


Eins, zwei, drei, — 
Nun sind wir unser acht. 
Wer hat denn dem Mädel das Kind ge- 
macht? 
Mache du dem Mädel Kinder immerhin! 
Steh aber auf und laß uns ’rein 
Zu dem schwarzbraunen Mädelein! 


Eins, zwei, drei, — 

Nun sind wir unser neun. 

Wer will denn vom Kinde der Vater sein? 
x .., 
Sei du vom Kinde der Vater immerhin! 
Steh aber auf und laß uns ’rein 
Zu dem schwarzbraunen Mädelein! 


Nun sind wir unser zehn. 
Nun wol’n wir alle in die Kammer gehn. 
Alle Brüder? Jawohl, Bruder! Es ist 
recht, Bruder! 
Ei und so gedacht in all meinem Sinn: 
Gehn wir bei dem Mädel in die Kammer 


alle ’rin! 


Steh auf und laß uns ’rein, 
Du schwarzbraunes Mädelein!“ 


u) a 1 


(81) Der Schneider von Czaslau (Halberstadt, 1883): 


In Czaslau lebte einst ein Schneider, 

Der war die Zierde seiner Profession, pink, pink. 

Er machte ab — und — zu auch Damenkleider 

:/: Und war kathol-katholscher Konfession: :/: 
pink, pink, daräta-däiti, daräta-däiti. 


Daselbst wohnt’ auch im vierten Stocke 

Ein’ echte ungarische Herzogin, 

In einem purpurrotem Unterrocke 

:/; und einer ungarischen Krinolin. :/: pink, pink. 


Einst tat die Herzogin lustwandeln, 

Der Schneider folgt’ ihr ohne jedn Verdruß. 

Um ein Verhältnis mit ihr anzubandeln, 

;/; Trat er sie auf den linken Hinterfuß. :/: pink, pink. 


Des Schneiders lustiges Gemecker, 

Das rührte nicht die stolze Herzogin. 

Sie tändelte mit einem Zuckerbäcker 

:/: Im ungarischen Nationalkostüm. :/: pink, pirnk. 


Die Herzogin, anstatt sich zu bedanken, 

Warf auf den Schneider einen Blick voll Haß, 

Und sprach zu ihm, dem Liebes-liebeskranken: 

:f: „Scheer er sich fort, verfluchtes Schneideraas!“ :/: pink, pink. 


Der Schneider war gekränkt in seiner Ehre, 

Er wünschte sich wohl in ein kühles Grab. 

Da nahm er seine Schneider-schneiderscheere 

:/: Und schnitt damit den Schneiderhals sich ab. :/: pink, pink. 


Die kleinen Mädchen Czaslaus sangen Lieder 

Dem Schneider in sein kühles Grab hinein, 

Da kam ’ne Schneider-schneiderin und setzte 

:/: Ihm einen Schneider-schneiderleichenstein. :/: pink, pink. 


(82) Die keusche Adelheid (Leipzig): 
Ich schwebte heut’ in großer: Gefahr, Männer und Weiber liefen herum 


Denn ein Erdbeben brach los, Zu retten ihr Hab und Gut, 
Zu Berge stehen mir die Haar, Und dennoch schlug’s zur Freude um 
Von dem fürchterlichen Stoß. Bei der alten Weiberbrut. 


Die so keusche, alte Adelheid 
Mit ihrem greisen Möschen 
Bekam bei dieser Gelegenheit 
Endlich auch ein Stößchen. 


(83) Wer will nun mein Liebchen Neulich kam ein Herr gegangen, 
kennen? Hielt mir einen Beutel vor, 
Rosa heißt das holde Kind, Streichelt’ mir die roten Wangen, 
Wer will sie bei Namen nennen? Flüstert’ leis’ was mir in’s Ohr: 
Ei, sie hört auf mich geschwind. :/: Holdes Mägdelein, ich kann 
:/: Sie hat zwei Äugelein wie ein dir geben 
Paar Sterne Diesen Beutel voller Gold. 
Und einen rosaroten Mund. Ei, so kannst du in Frieden leben, 
Darum weil’ ich bei ihr so gerne Sei mir, nur ein wenig hold!“ :/: 


In so mancher Abendstund! :/: 


= Sen 


Einem Herrn das Geld abnehmen, — 

Nein, mein Herr! Das tu’ ich nicht. 

Einem Herrn das Geld abnehmen, — 

Nein, mein Herr! Da schäm’ ich. mich. 

:/; Ich bin arm und lieb’ nur Einen, 
Und dem bleib ich ewig treu! 
Meinem. Heinrich ganz alleine, 

Gute Nacht! Es bleibt dabei. ;/: 
(Halle 1900.) 


(84) Der Soldat in der Schänke (altes 
Soldatenlied, Variante „Anthropo- 
phytheia“, ll, S. 93): 

Ein Soldat saß in der Schenke, 

Prüfte weislich die Getränke, 

Da trank er auf seiner Feinde Sturz, — 

Da entfiel ihm plötzlich ein gewaltiges 

— Wort. 


Drob erschraken alle Gäste: 

Schmeißt ihn ’naus! Das ist das Beste! 
So zu schimpfen auf die Preißen 

Und so mörderlich zu sch—rein! 


Als sie ihn nun rausgeschmissen, 

Weil er gar zu sehr gesch—rien, 

Da erwidert ‚er ganz barsch: 

Setzt euch doch auf euren Ar—mstuhl! 


Drob sprach er zu ihrem Schrecken: 
Ihr könnt mich in — Marbach sprechen! 


(85) Liebe Mama, was ist das? 
In. meinem Bauche zappelt was! 
— Kind, das kann ich dirnicht sagen, 
Mußt einmal den Papa: fragen. 


Lieber Papa, was ist das? 

In meinem Bauche zappelt was! 
— Kind, das kann ich dir nicht sagen, 
Mußt einmal den Arzt befragen. 


Lieber Arzt, was ist denn das? 
In meinem Bauche zappelt was! 
— Kind, das kann ich dir nicht sagen, 
Mußt einmal die Hebamm fragen. 


Liebe Hebamm, was ist das? 
In meinem Bauche zappelt was! 
— Kind, das kann ich dir gleich 


sagen: 
Hast bei deinem Schatz geschlafen, 
Hast das Hemdchen hochgeschoben 
Und das Schwänzchen ’neinge- 
schoben, 


(86) Textlied zur Herrenpartie(Wien). 
Melodie: Keinen Tropfen im Becher mehr. 


Bei ’ner Hitze von 30. Grad, 
In der Tasche wenig Draht, 


Kommt ein Sänger gezogen. 

Vor dem Wirtshaus auf der Bank, 
Liegt die Wirtin jung und schlank, 
Macht verliebte Oogen. 


Denkt der Sänger: „Gott verzigg’g 
Dieses Weib ist wirklich üpp’g,“ 
Kneipt sie in die Beene. 

Spricht zu ihm das schöne Weib: 
„Bleiben Sie mir ja vom Leib“, 
Denn Sie sind gemeene.“ 


Darauf zieht er frech und keck, 
Unterm Arsch die Bank hinweg, 
Krach, liegt sie im Drecke. 

Und dann flink mit seiner Pfote, 
Fährt ihr gleich an ihre Schote, 
Hebt ihr auf die Röcke. 


Spricht sie zu ihm: „Hörn ’se mal, 
Das leid’ ich auf keinen Fall, 

Laß mich gehn, ich brülle.“ 

Aber er, ganz ungeniert, 

Ihr den Brandriß auspoliert, 

Mit der festen Nille. 


Weiter sie sich auch nicht wehrt, 
Doch ’ne Faust ihm plötzlich fährt, 
Kräftig ins Genicke. 

„Wart ich lern’ dir Schweinehund, 
Dir verfluchten Vagabund, 

Meine Frau zu ficken.“ 


Sagt der Sänger ganz bequem: 
„Wern’ Se nich’ unangenehm, 
Denn sonst werd’ ich eklich. 

Wie konnt ich wissen, daß die Sau 
Hier ist Ihre liebe Frau, 

Das ist doch unmöglich.“ 


„Habe sie, ich muß gestehn’; 

Für ne Schneppe angesehn, 

Die für jeden Zahler, 

Aber, da die Sache so, 

Bin ich Se weeß Knebbchen froh, 
Denn ich spar den Taler.“ 


Doch der Wirt entsetzlich flucht, 

Und zu guterletzt versucht, 

Ihn noch zu verhauen, 

Auch der Sänger hatte Talg, 

Schmeißt ihm gleich eins vor den Balg, 
Und dann übern Zaun, 


Dann zum Abschied reicht galant 

Er der Wirtin seine Hand, 

Spricht: „Ich muß nun scheiden, 

Muß von hier jetzt weiterziehn, 

Denn Ihr Mann kann, wie mir’s schien, 
Gar nicht gut mich leiden.“ 


— 18% 


(87a) Pfaffen-Lob, 


Alle Pfaffen müssen schieben, 
Weils schon angeborne Trieben, 
Das erfordert die Natur. 

Jeder sucht die Votze nur. 


Päpste samt den Kardinälen 
Möchten sich gern Mädchen wählen, 
Und die ganze Pfafferei 

Strebt nur nach der Hurerei. 


Dominikaner sind gute Kunden, 
Tragen Schwänze mit zehn Pfunden, 
Die Votze ist ihr Hochaltar, 

Da bringen sie die Schwänze dar. 


Bernardiner, echte Wiener, 
Hitzig auf die Frauenzimmer, 
Fressen gut und saufen Wein, 
Darauf muß gevögelt sein. 


Minoriten sind auch Pfaffen, 

Die dem Kaiser Leut’ verschaffen, 
Ihr Kloster ist ein Hurenhaus, 
Sie lachen jeden Ehmann aus. 


Kapuziner, Franziskaner 

Können besser wie Ulanen, 

Heben halb die Kutte auf 

Und lassen ihren Schwanz in Lauf. 


Die Karthäuser in vier Mauern 
Helfen sich mit kalten Bauern, 
Weil kein Mädchen weit und breit 
Ihnen ihre Votze leiht. 


Selbst die barmherzigen Brüder 
Werfen Mädchen auf die Gasse nieder. 
Sollen bei den Kranken sein, 
Spritzen aber Gesunde ein. 


Weiber sollt man ihnen geben, 

Da wär’ gleich ein ander Leben! 
Da hört ma nix vom Alphabet, 

So lange Schwanz und Votze steht. 


Alle weißen und schwarzen Nonnen, 

Sind um ihre Tugend kommen. 

Ihnen liegt ja nichts am Herzen 

Als die Schwänz’ wie Umschlittkerzen, 
Wien, um 1850. 


(87b) Zu Linz der Karmeliter. 
1. Zu Linz der Karmeliter, 
Der Pater Gabriel, 
Versprach der Anna Dulzinger. 
’Ne nagelneue Seel’. 


2. Er sprach zu ihr: Liebs Annerl, 
Komm doch zu mir herein, 
In meinem stillen Kammerl, 
Man ungestört kann sein! 


3. Er nahm sie in den Beichtstuhl, 
Setzt sie auf seinen Schoß, 
Hei!, denkt da Anna Dulzinger, 
Das Beichten geht famos! 


4. Der Pater wird so zärtlich, 
Der Anna wird so wohl, 
Sie bitt’ den frommen Pater, 
Daß er nicht aufhören soll. 


5. Nun fängt er an zu fingern, 
Das hat sie gar zu gern. 
Bereite dich, mein Kind, nun vor, 
Auf den Empfang des Herrn! 


6. Da schwinden ihr die Sinne, 
Bewußtlos sinkt sie hin, 
Auf einmal hat's ’nen Krach getan — 
Die neue Seel’ war drin! 


Aus badener Studentenkreisen. (Die erste 
Hälfte des 5. Verses ergänzt). 


(88) Das schlafende Mädchen. 


Jüngst fand ich am Sopha Rosettchen 

In Nachmittagschlummer gewiegt. 

Nie hab’ ich ein schlummernden Mädchen 

So schön und so reizend erblickt. 

Der Frieden hatte geschlossen 

Der Augen schwesterlich Paar, 

Von glanzvollen Locken umschlossen 

Die Wellen von goldenem Haar. 

Nachlässig verschoben bedeckte 

Den schönen Busen ein Schlei’r. 

In jener wollüstigen Lage 

Die Liebenden alles gewährt, 

Lag sie; Dank sei dem Tage, 

Der Liebe mich gelehrt! 

Nun schlich ich ganz langsam und stille, 

Getrieben von lebendigem Sinn 

Und einem zarten Gefühle 

Zum seidenen Kanapee hin. 

Und hob verstohlen von unten 

Das faltige Röckchen empor. 

Zwei Schenkel — o Himmel, die Stun- 
den! — 

Schimmern wie Elfenbein vor. 

In einem reizenden Tale, 

Bewachsen mit buschigem Haar, 

Da lag in purpurner Schale 

Der Liebe geweihter Altar. 

Nun tat ich langsam und sachte 

Die schneeweißen Schenkel entzwei, 

Indessen, o Gott, erwachte 

Das schlummernde Mädchen dabei, 

Zwar sträubt’ sie sich anfangs dagegen 

Und blickt auf mich ganz verlegen, 

Bald auf ihr verschobnes Gewand. 

Ich sah die glühenden Triebe 

Im funkelnden Auge (in Brand). 


— IT — 


Nimm hin, du Grausamer, sprach sie, 
Nimm hin, es sei dir gewährt! 
Doch schwör mir, daß nie 
Dein Mund zum Verräter wird! 
Wien, um 1850. 


(89) Variante, 

(Wie oben, Melodie: „Mariechen 
saß weinend im Garten“). 

1. Einst saß auf dem ‚Sofa Rosettchen 
Im Nachmittagschlummer gewiegt, 
Nie hab’ ich ein. schöneres Mädchen 
So lieblich, so reizend besiegt. 

Es hielt ihr der Schlummer geschlossen, 
Das schwesterlich Augenpaar. 
Den schneeweißen Busen umschlossen, 
Ihr lockenreich seidenes Haar. 


2. Ich schlich mich behutsam und leise, 
Getrieben von feurigem Sinn, 
Und stärkeren Männergefühlen 
Zum molligen Kanapee hin. 
Ich hob ganz sanft und leise 
Das seidene Röckchen empor, 
Zwei Schenkel, o Himmel, die weißen, 
Wie Elfenbein leuchten sie vor. 


3. In einem reizenden Tale, 
Umwachsen von buschigem Haar, 
Lag inmitten eine purpurne Schale, 
Der Liebe geweiht zum Altar. 

Und als nun Rosettchen erwachte, 
Sie schämte sich und ward ganz rot. 
Ich griff ihr behutsam und sachte, 
Zur Grotte, was sie nicht verbot. 


> 


So nimm denn hin, du Grausamer, 

Nur dir allein sei’s geweiht, 

Doch schwör mir zuvor noch die Treue, 

Daß dein Mund mich niemals verrät, 

Auf dem Sofa schwör ich es dir! 

So nimm denn, du Königin der 
Mädchen, 

Den Szepter der Liebe von mir. 


Sie nahm ihn und hielt ihn be- 
trachtend, 

Und spielte ein wenig daran, 

Dann steckte sie langsam und schmach- 
tend 

Die schneeweißen Schenkel heran. 

Die Küsse erstickten die Worte; 

Es schlangen sich Bein um Bein. 

Ein Schrei — und er drang in die 
Pforte 

Des irdischen Himmels hinein. 


6. Ach, sprach sie mit vollem Entzücken, 
Ach, Lieber, mach’s immer nur so, 
Ja, laß dich nur immer erblicken, 
Dann bleib’ ich stets heiter und froh. 


a 


(90) Fräulein Lotte, 


Vor ihrem Spiegel stand einst Fräulein 
Lotte 

Und besah mit Wohlbehagen ihre Grotte, 

Umringt mit Lockenhaaren, 

Die reich und fein wie Seide waren. 


Einst rief sie voll Entzücken aus: 
Sollst genießen, du kleine Maus. 
Sollst haben jenes Wesen, 

Von Gott dem Schöpfer auserlesen! 


Da klopft esan die Tür an. Auf „Herein!“ 
Tritt der Friseur des Fräuleins ein. 
„Mein Fräulein, wie ich seh’, 

Sind sie im tiefsten Negligee. 


Ich werde später kommen.“ 

„Macht nichts. Nur Platz genommen. 
Aber bevor Sie mich frisiereen 

Muß ich Ihnen etwas exemplifizieren. 


Betrachten Sie, mein lieber Klimm, 
Dies schwarzgelockte Ding! 

Es verlangt von mir, ich weiß nicht was, 
Und treibt mit mir manch losen Spaß. 
Ach, wie es zittert, wie es bebt 

Und wie es sich immer höher hebt!“ 


„Es könnte Fräulein sein Verlangen 

Sogleich von mir selbst empfangen! 

Betrachten Sie meinen kleinen holden 
Engel, 

Diesen dicken Stengel! 

Er ist's, der jenen Stoff enthält 

Und: das Ding zufriedenstellt. 

Versäumen Sie es länger nicht 

Und tuen Sie schnell Ihre Pflicht. 

Bald wird des Lebens Balsam fließen 

Und sich in Ihren Schoß ergießen!“ 


„Aber, Friseur, was ist denn das? 
Es werden ja meine Lenden naß, 
Und das Loch wird immer größer! 
Schon gut, mein Lieber, es hat mir 
wohlgetan! 
Da sei Ihr Lohn, Sie guter Mann!“ — 
Sie reicht ihm fünf Dukaten 
Mit dem Versprechen, ihn höher zu 
abonnieren — 
Immer im. tiefsten Negligee. 
Auf Wiedersehn. 
(Wien, 1850.) 


(91) Variante (ebenfalls aus Wien). 


Gegenüber dem Spiegel saß Fräulein 
Lotti 

bei Betrachtung Ihrer schönen Votze, 

Da rief Sie ganz entzückent aus, 

Du sollst genießen Du kleine Maus 


Em SE 


Du sollst genießen jenes Wesen, 

was Gott der Schöpfer auserlesen, 

nun bist bereits alt 16 Jahr 

umkränzt von rabenschwarzen Haar, 
nun hört nun entlich auf das Fingerspiel, 
denn Dir gehört nun schon der Mannesstill, 
Solch ein Gespräch führte Fräulein Lotti 
bei betrachtung Ihrer schönen Votze, 
Da klopfte jemand an die Tür 

und auf das Wort herrein 

kommt der Friseur ins Zimmer nein! 
Ach mein Fräulein wie ich seh 

sind Sie in größter Neglische 

ich werde später kommen, 

nein, nein, nur Platz genommen, 
Denn befor Sie mich frisieren 

werde ich Ihnen etwas expliziren, 
Betrachten Sie mein lieber Kling 


(92) Der Nonnen Beichte. 
Nonne: 


Diese schwarz gelockte Ding, 

sehn Sie wie es zittert und bebt 

und sich immer höher hebt!“ 

Ja, nun kenn ich Fräulein Ihr Verlangen 

Sie sollen kleich ihm jetzt empfangen 

Betrachten Sie mein holter Engel 

Diesen Ellen langen Stengel 

Dieser ist der Held der das Ding zu- 
frieden stellt. 

Aber Herr Friseur, was ist denn das! 

Sie machen mir ja die Schenkel naß! 

Ach das wird schon besser 

Die Votze wird ja immer größer, 

Und jetzt vögeln sie wie toll, 

bis entlich die Votze war voll, 

Sie gab ihm 3 Dukaten drauf 

und sprach: ich will höher abonnieren 

und mich lassen täglich dreimal frisieren. 


Ach mich fordert mein Gewissen 


Und mein Herz ist ganz zerrissen, 
Darum mit gebeugten Knieen, 
Fall’ ich, Pater, vor Euch hin. 


Pater: 


Ich will dich von deinen Sünden, 


Schöne Nonne, ganz entbinden. 
Tochter, aber wahr und rein 
Muß auch Deine Beichte sein! 


Nonne: 


Hören Sie mich gütigst an! 


Nachts ging ich in den Garten, 
Meine Blumen wollt ich warten, 
Da kam ein junger Mann zu mir, 
Schwätzte mir von Liebe für. 


Pater: 


Was ich bis jetzt verspüret, 


Bist du beinah verführet; 
Doch wenn du sonst nichts hast getan, 
Geht deine Sündenschuld noch an. 


Nonne: 


Ach, ich konnt es kaum erwarten, 


Täglich ging ich in den Garten, 
Und es kam auch öfters dann 
Mein Geliebter bei mir an. 


Pater: 


Weißt du, was du hast verbrochen? 


Du hast den Klosterschwur gebrochen. 
Du wirst in den Kirchenbann 
Wenigstens ein Jahr getan. 


Nonne: 


Oft lag ich auf seinem warmen 


Herzen und fest in seinen Armen. 
Er war seit geraumer Zeit 
Meine ganze Seligkeit. 


Pater: 


Ach, was hört man auf der Erde! 


Stark gemartert sollst du werden. 
Keine Kirchenbuße spricht dich los, 
Deine Sünden sind zu groß. 


Nonne: 


Selbst der Rosenkranz und Schleier, 


Die mir beide noch so teuer, 
Werden mir nun beide (Last) 
(Und mir) immer mehr verhaßt! 


Pater: 


Beleidige nicht länger meine Ohren, 


Denn du bist schon längst verloren! 


189 — 


In Prag sollst du vermauert werden 
Und nicht leben mehr auf Erden! 
Nonne: Darf ich nicht ein Beispiel geben? 
Noch bei meiner Schwester Leben 
Kam ein Pater ganz allein 
Zu ihr still herein. 
Zwar durft ich sie nicht stören, 
Doch konnte ich bisweilen hören, 
Daß er oft bei Nacht sogar 
Bei meiner Schwester war. 
Pater: Kannst du mir diesen Pater nennen, 
Ich lass ihn gleich verbrennen! 
Sag, wann ist denn dies geschehn? 
Oder hast du ihn nicht selbst gesehn? 
Nonne: Einen Ring werd ich noch haben, 
Worin sein Name ist gegraben. 
Denn vom Pater selbst empfing 
Meine Schwester diesen Ring. 
Pater: Ist dies geschehn im frühren Leben, 
So kann man ja auch was vergeben! 
Denn ein Pater hat so gut 
Wie ein andrer Fleisch und Blut. 
Nonne: Soll ich diesen Pater nennen? 
Doch Sie werden ihn am besten kennen! 
Denn der Pater waren Sie! 
Pater: Schließe, Nonne, deine Beicht, 
Dann aber wisse, 
Daß ich Sünder so wie du — 
Sprich nur künftig wieder zu! 
Nonne: Wollen Sie mich absolvieren 
Oder im Banne kopieren? 
Oder was wird sonst daraus? 
Wie schauts mit dem Vermauern aus? 
Pater: Tochter, du kannst neue leben, 
Deine Sünden sind 
Glaube (eben), liebes Kind, 
Daß wir alle Menschen sind. 
Unter einer Kutte schlägt 
Auch ein Herz, das Liebe hegt. 
Nonne: Nehmen Sie aus meinem Sinn 
Ganz mein treues Herz dahin! 
Pater: , Laß dich, schöne Nonne, küssen 
Und den Bund der. Liebe schließen! 
Liebe ist des Himmels Bild, 
Liebe, die mein Herz erfüllt! 
Ewig segne ich die Stunden, 
Wo ich dieses Herz gefunden! 
Noch im Himmel sag ich dir, 
Ewig, Liebe, Dank dafür. 


(93) Der Piephahn. 


Wer sich mit Tieren abgegeben 
und die Naturgeschichte kennt, 

der weiß, daß man in diesem Leben 
den schönsten Vogel „Piephahn“ nennt. 
Er ist zwar kein berühmter Sänger, 
sein Fliegen auch nicht redenswert; 
und ihn schätzt man nur, wenn er länger, 
als er es nötig hätte, steht. 


(Wien, ca. 1850.) 


(Mel.: Strömt herbei: ihr Völkerscharen.“ 
Wenn ihn die Mädchen zärtlich streicheln, 
dann hebt bei ihm’ sich stolz der Kamm. 
Und er versucht sich einzuschmeicheln, 
tut unschuldvoll: so wie ein Lamm. 
Doch kaum hat er das Nest gefunden, 
stößt er drauf los mit solcher Kraft, 
daß alle Haare noch nach Stunden 
rumfliegen in der Nachbarschaft. 
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Im Haushalt ist er sehr von Nutzen, 
denn er ist schön gebaut und fett. 
Drum tut die Gattin gern ihn putzen 
und nimmt ihn Nachts mit in ihr Bett. 
Man sagt: der Piephahn sei im Leben 
das schönste Möbel in dem Haus, — 
drum sehen Morgens beim Erheben 
die Frauen so vermöbelt aus. 


Eh er zum ersten Mal geflogen 

und eh das wahre Glück ihm lacht, 
da wird der Schlingel großgezogen 

zu Haus von einer alten Magd. 

Und will er anfangs widerstreben, 

wird er von ihr so lang geneckt, 

bis fest und stramm sein junges Leben 
in einer alten Schachtel steckt. 


Bevor einst Noah konnte segeln 

und zu der Abfahrt war bereit, 

da dacht er: „Wen von allen Vögeln 
tu ich zuerst in Sicherheit?“ 

Und als er Adler, Spatzen, Täubchen 
nun eingeschifft, wie’s seine Pflicht, 

da rief besorgt sein armes Weibchen: 
„Vergiß mir nur den Piephahn nicht!“ 


Es denkt am Hochzeittag das Bräutchen, 
dieweil das Herz vor Wonne springt, 
das Herz sich hebt und senkt imKleidchen: 
„Ach, was er wohl für’n Piephahn bringt?‘, 
Und sieht sieNachts ihn hoch sichstrecken, 
daß sie vor Lust sich wälzt und dreht, 
da wird sie bald ihn zu sich stecken, 
damit er — nicht im Wege steht. 


Der Piephahn ist ein forscher Bengel; 
wenn ab und zu er auch sich duckt, 
so hat das Nest er manchem Engel 
aus lauter Wollust vollgespuckt. 

Doch kann ihm alles das nichts nützen, 
das Schicksal — es erreicht ihn doch! 
Und wenn er erst den Kopf muß stützen, 
dann pfeift er auf dem letzten Loch. 


Obwohl er — um sich fortzupflanzen — 
durch keinen sichs verdrießen läßt, 
legt er zwei Eier nur im ganzen 

und immer — draußen vor das Nest. 
Wenn ihm versiegt der Tränen Gabe, 
dann endet seines Lebens Lauf, 

und er hängt sich am eignen Grabe 
als eine Trauerweide auf. 


(In Stammkneipen und Junggesellenkreisen 
zu Leipzig weit verbreitet) März 1905. 


(94) Das stitzige Mädchen. 

Ei, jetzt lassen Sie mich gehen, 

Es könnte uns doch jemand sehen! 
Jeder sieht zum Fenster herein, 
Ach, so’ lassen Sie es sein! 


Gehn Sie mit Ihren Streichen! 
Gehn Sie zu Ihresgleichen! 

Lassen Sie mich doch in Ruh — 
Oder machen ’S die Fenster zu... 


Sein Sie doch human, bescheiden; 
Nein, das kann ich gar nicht leiden! 
Ach, Sie sind ja gar so frei, 

Gehen ’S weg, ich bitt, ich schrei ... 


Glauben Sie, ich bin so eine? 
Nein, fürwahr, so bin ich keine! 
Seht mal her: wie unverschämt, — 
Sie zerreißen mir ja das Hemd! 


Nun, was soll denn nun das Küssen? 
Was Sie wollen, möcht ich wissen! 
O, Sie’ sind ein schlimmer Herr, 
Ihnen trau ich nimmermehr ... 


Nein, das kann ich nicht verzeihen, 
Weg von mir! Sonst muß ich schrein! 
Wie? Aufs Bett? Das wär nicht schlecht! 
Da kommen S’ mir’gerade recht... 


O, Sie'werden mich erdrücken — 
Schieben ’S das Polster unter den Rücken! 
Weg die Hände! Weg von mir — 
Oder schließen Sie die Tür... 


Ach, Sie wollen garnichts glauben, 
Schonen Sie doch meine Hauben! 
Bleiben S’ doch auf meinem Schoß — 
Ach, Sie sind doch gar zu los’! 


Nein, was soll das Explizieren? 
Schen $S’, wie S’ das Bett beschmieren: 
Gehen S’ weg, es wird nichts draus — 
Ziehen S’ noch die Stiefel aus. 


Wahrlich, sollten S’ sich doch schämen. 
Mir das Röckchen aufzunehmen! 

Aber pfui, was ist denn das?! 

Glauben Sie, das macht nicht was? 


Also jetzt geschwind und munter, 
Schieben S’ noch ‚das Polster unter! 
Denn ich liege gar zu tief 

Und Sie schieben gar zu schief! 


Langsam, ach, Sie sind von Sinnen! 
Er ist ja noch gar nicht drinnen! 
Helfen Sie ein wenig ein — 

So, jetzt geht er gut hinein. 


So, jetzt geht es gut mein, Lieber. 
Nur nicht so stark auf und nieder! 
Nur kein Kind, ich.bitte sehr. 
Schonen Sie doch ‚meine Ehr. 


Langsam! Denn ich bin schon: schwach! 
Nicht so stark! Ich 'sterbe noch. 
Langsam, nur nicht so geschwind! 
Machen Sie mir nur kein. Kind. 


Nur geschwind, nur ein paar Stöß’, 

Das ist ja schon mein Rest! 

Nun kommts mir... fort geschwind, 

Sonst wirds ein Kind. 

(Wien, ca. 1850, vgl. hierzu „Anthropo- 
phyteia“ III, S. 171.) 


(95) 1. Mit der Pfeife in dem Munde 
Wurd mir einst der Schlaf so 
schwer, 
Und in mitternächtger Stunde 
Schlich ich mich im Wald umher. 


2. Und was sah ich in der Ferne? 
Ein. vertrautes Liebespaar, 
Wo sah ich das nicht so gerne, 
Miteinander, unterm Arm. 


3. Um das Pärchen nicht zu stören 
Zog ich mir die Schuhe aus. 
Um es deutlicher zu hören, 
Streckt ich mich im Grase aus. 


4. Und was hört’ ich leise flüstern? 
„Röschen, ach, mir steht der 
Schwanz, 
Laß mich deine Rose küssen, 
Scheiß in deinen Jungfernkranz! 


5. Und der Knabe, edle Ritter, 
Heulte wie ein Ziegenbock, 
Faßt mit einer Hand die Titte, 
Mit der andern unterm Rock. 


6. Und sie greift ihn in die Hosen, 
Presentierte das Gewehr, 
Schob ihn herein mit feinstem 
Kosen: 
Eier, Sack, Schuh’ und Strümpfe 
hinterher. 


(96) Schulz und Lehmann gingen 
Auf die Jagd zu fingen. 
Doch es zeigte sich 
Daselbst kein Vieh’ch. 
Plötzlich spürte Wärme 
Lehmann ins. Gedärme, 
Zog die Hosen ab bis übers Knie. 
Auf einmal sprang ein Hase 
Lehmann vor die Nase, 
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Schulz ergreift dieBüchse mit Effekt. 
Er legt an, giebt Feuer 
Und schießt Lehmanns Eier 
Samt dem Haufen Scheiße unter'm 
Arsche weg. 
[(95) und 20) durch die Liebenswürdigkeit 
von Spectator. Viator (Seereise)]. 


(97) Die Brautnacht. 


Mein junges Weibchen führte mich 
Ins Brautnacht-Kämmerlein. 

Ich folgte schnell und fühlte 

Als Bräutigam hinein. 


Mein Auge war so blöde 
Auf ihrer Wangen Paar, 
Ich fand sie ‚nicht so spröde 
Als 'sie als Jungfrau war. 


Sie zog mich immer näher 
Mit ihrer feinen Hand. 

Es schob sich immer höher 
Ihr verschobnes Gewand. 


Auf ihren Wangen glühte 
Die rote Scheu und Scham, 
Als ich die blaue Blüte 
Von ihrem Busen nahm. 


Ich sah zwei Tränentropfen, 
In ihren Augen stehn, 

Hört ihrs im Herzen klopfen, 
Als wärs um sie geschehn. 


Sie drückte meine Wangen 
An ihre heiße Brust, 

Und griff dann mit Verlangen 
Nach ihres Herzens Lust. 


Kaum hatt’ sie meine Hose 
Mit ihrer Hand berührt, 
Da kam Er aus der Hose 
Ganz stolz herausspaziert. 


Und stellte sich mit Eifer 
Zum Kampfe dick und froh, 
Bis (schnell) der (weiße) Eiter 
Ihm aus dem Rachen floß. 


Da sprang das junge Weibchen 
Voll Schrecken in die Höh 
Und hob das seidne Kleidchen 
Hoch übers Knie zur Höh. 


Ich warf sie voll Entzücken 
Gleich auf das Bett hinauf 
Und schob mit meinem Dicken 
Das enge Törchen auf. 


Und Schenkel, Knie und Wadl 
Und was dazwischen war, 
(Das) sah ich in Parade 
Deutlich auf jedes Haar. 


Gemütlich hingesunken, 
Drück ich sie süß an mich. 
Von süßer Wollust trunken, 
Zuckt sie bei jedem Stich. 
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Ich drang mit meiner Spitze 
In ihren engen Schoß, 

Bis daß uns voller Hitze 
Die Quelle überfloß. 


Sie winkte mit dem Kopfe 
Und sprach: O Männchen du, 
Sei doch so gut und stopfe 
Das Loch mir öfters zu! 
(Wien, ca. 1850.) 


(98) Sehr bekannt ist ferner das Uhrmacherlied (vgl. „Anthropophyteia“ II 


S. 108). 


b) abrupte Verse. 
Anfänge oder Bruchteile von Herrentischliedern, gesungen: 


(99) Ein dreimal Hoch dem Laza- 
rettgehilfen, 
Der uns das Suspensorium erfand! 
Früher mußte jeder selbst sich plagen, 
Seinen Sack sich selber tragen. 
Jetzt aber schnallt sich jeder Mann 
Einfach ein Suspensorium an. 
(Zwickau, Halle, weit verbreitet und hat sehr 
viele Strophen.) 


(100) Meine Frau und deine Frau 
Das sind Geschwisterkinder. 
Die eine fickt der Herr Pastor, 
Die andere fickt der Schinder. 
Ei so was das ist herrlich, 
Ei so was das ist schön, 
Das hat man in — — noch nicht 
gesehn. 
(Thüringen.) 


(101) Pst, Kesselflicker, hier herein! 
Quiddewiddewitt juchhei. 
Hier muß was zu flicken sein! 
Quiddewiddewitt juchhei. 
Sie zeigt mir gleich die Pfanne 
vor, 


Rabenschwarz wie Rost, 
Ich setzt’ ihr gleich ’nen Flicken 
drauf, 
So groß wien Ochsenfuß. 
Zindezindezinderä, zinderädedä, 
(Thüringen.) 


(102) :/;: Nu, was haste denn für’n 
Ding? ;/: 
Das macht mir sehr viel Spaß. 
:/: Wozu haste denn das Ding? :/: 
Herrjeh, was ist denn das?! 
:/: Nu denn zeig se mir doch mal, :/: 
Ob se noch so is, wie se gestern 


war... 
(Aus Leipzigs „Kulmbacher Bierstuben“.) 


(103) Es war einmal ’ne Jungfrau, 

So tugendhaft und rein. 

Es war einmal ein Jüngling, 
Der liebt’ das Mägdlein fein. 

Es war einmal ’ne Laube, 

Da war’n die zwei allein: 

Es war einmal ’ne Jungfrau 

So tugendhaft und rein.“ 

(Leipzig.) 


VI. Das vorgetragen gesprochene Herrentischlied. 
1. Lieder. 


(104) Die Wassermühle. 

Es war im Wonnemonat Mai. 

Der rauhe Winter war verschwunden, 
Mit ihm die reizend schönen Stunden 
Der Maskeraden und der Bälle, 

Die Nachtigallen sangen frei 

In dunkelem Gebüsch und munter 

Ihr süßes Liebeslied herunter; 

Es plätscherte die Felsenquelle, 

Und hoch am blauen Himmelbogen 
Zick-zack viel hundert Schwalben flogen. 
Die gnädge Frau vonH...., Amanda, 
Ein reizend frisches, junges Weibchen, 


Saß mißvergnügt auf der Veranda 
Und schaute auf die Pfauentäubchen, 
Die girrend, schnäbelnd sich erfreuten, 
Der Liebe ihre Opfer weihten. — 
Soeben flog ein Tauber fein 

Zu seinem holden Täubelein, 

Er gurrte, surrte, hob die Glieder, 
Das Täubchen duckte rasch sich nieder 
Und — husch — saß er auf ihrem Rücken, 
Ihr seine Liebe auszudrücken. 

Amanda siehts, sie seufzet schwer: 
„Wenn ich doch diese Taube wär!“: 
Kaum sind die Worte ihr entflohn, 
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Stellt sich ein andres Bildchen schon 

Dem Aug’ der holden Dame dar: 

Sieht auf ihre. Hühnerschar, 

Hört, wie. der Haushahn kräht und gluckt, 

Sieht wie sich jede Henne duckt, 

Wie ihm der Kamm schwillt, wie er träg 

Die Flügel hebt und damit schlägt, 

Und wie er in ganz kurzer Zeit 

Fünf Hühnern Mannakörner streut, 

Damit die Köchin sich nicht quäle, 

Ihrs nie an frischen Eiern fehle, 

Und wieder seufzt Amanda stark: 

„In solchem Hahn steckt doch noch Mark, 

Der streckt so leicht nicht das Gewehr —, 

Wenn ich doch solche Henne wär“! — 

Wohin Sie ihre Augen schlägt 

Es schwirrt und girrt, es summt und regt 

Sich überall! Ein jedes. Tier, 

Vom Sperling an bis zu dem Stier, 

Paart sich, selbst das Geschlecht der 
Fliegen 

Macht sich ein kleines Maivergnügen. 

Wars Wunder, daß Amandas Herz 

Beinah verging vor Gram und Schmerz, 

Daß sie bei diesen Sommerfreuden 

Gedachte ihrer alten Leiden? 

„Fünf Jahre war vermählt ich“, spricht 

Das holde blasse Wachsgesicht, 

„Doch war mein Mann stets krank und 
schwach 

Wenn er in meinen Armen lag. 

So konnt ich, nur im. Stillen weinen 

Und mußte vor der großen Welt, 

Die streng auf Etikette hält, 

Desungeachtet glücklich scheinen. 

Ich wollt, nachdem ich ihn. begraben 

Das wahre Glück der Liebe haben, 

Doch nicht dabei gebunden sein, 

Und öffnete der Liebe Schrein 

So manchem, den für einen Ritter 

Im wahren Sinn des Worts ich hielt; 

Das Schicksal äffte mich stets bitter 

Und immer riefs mir zu: „verspielt!“ 

Ich fand bei dem Turniere nie 

In unsrer. Aristokratie, 

Sowie das Ringelspiel begann 

Indes die eine Hand sich schmiegt 

An jenen Ort, wo’s Lustschloß liegt. 

Karlinchen ‚kannte sicher schon 

Die Deutung dieser Staatsaktion; 

Und da ein Feuer sie verzehrte, 

Griff sie nach Fritzchens Spritzenhaus; 

Flink: öffnete sie Schloß und Riegel, 

Riß- eilig auf der Türe. Flügel 

Und zog nun einen Schlauch. heraus, 

Der, lang und kräftig, wie sie wußte, 

Ein jedes Feuer dämpfen: mußte. — 

Amanda stand ganz sprachlos: da; 

Sie wußte nicht, wie ihr geschah, 

Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band, 


Sie wollte schrein, doch blieb sie still 
Bis daß der Müller eben will 
Karlinchens Lustschloß revidieren, 
Das tat Amanda doch genieren, 
Drum schreit sie auf: „Hinweg! Hinweg! 
Du freches Volk, das ist zu frech!“ 
Husch, husch und husch, — verschwun- 

den sind 
Die Liebenden, wie Spreu im Wind. 
Karlinchen flüchtet sich ins Haus, 
Der Müller eilt zum Tor hinaus 
Und zieht den Schlauch zur Spritze ein. 
Die holde Dame steht allein! 
Sie kann vor Zorn und Wut nur beben, 
Sie will der Zofe Abschied geben, 
Greift nach der Klingelschnur —da denkt 
Sie an des Müllers Schlauch — und senkt 
Die Augen liebeglühend nieder 
Ein Schauder läuft durch ihre Glieder. 
Sie läßt die Klingel Klingel sein 
Und spricht: „Amanda, handle fein, 
Hier darfst du keine Zeit verlieren, 
Mußt von dem Vorfall profitiren!“ — 
Sie sendet nun im Augenblick 
Karlinchen in die Stadt zurück, 
Wo sie zwei Tage soll verweilen, 
Und als sie fort ist, sieht man eilen 
Amanda nach der Wassermühle. 
Die allerheißesten Gefühle 
Durchbeben ihre Nerven all, 
Das Herz gleicht einem Feuerball, 
Die Adern in den Schläfen pochen 
Und alle Blutgefäße kochen. 
So kommt sie in der Mühle an, 
Sieht dort den jungen drallen Mann 
Und ladet ihn zum Abend ein: 
„sie sollen mir Ratgeber sein“ 
Spricht sie, „in einer wichtgen Sache. 
Sie sind, ich: weiß, in Ihrem Fache 
Ein tüchtger Mann, drum wählt ich Sie, 
Und wohl belohnt wird Ihre Mühl!“ 
Dann sagt sie, daß an stiller Stätte 
Auf ihrem Gute „Hohenritz“, 
Nicht weit vom Vorwerk „Leibwald- 

schlitz“ 
Sie eine Wassermühle hätte, 
Die aber nicht recht gehen wollte. 
Der jugendliche Müller sollte 
Genau beschauen das Getriebe, 
Damit kein Fehler übrig bliebe, 
Ihr sagen, wie zu helfen sei; 
Die Mühle sei noch ziemlich neu 
Und doch könnt sie nicht kräftig mahlen. 
Sie würde seine Müh bezahlen 
Und von der Mühle, die ihr Eigen, 
Ihm ganz genau den Grundriß zeigen. 
Der Müller Fritz zog seinen Hut, 
Sprach: „Gnädge Frau, es ist schon gut, 
Mit Wassermühlen, wie sie sehn, 
Weiß ich vortrefflich umzugehn. 
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Wo auch der Fehler stecken mag, 

Ich fördre ihn gewiß zu Tag!“ 
Befriedigt ging Amanda fort. 

Der Müller Fritz hielt redlich Wort 
Und stellte sich präzis halb neun 

Als Prüfungkommissarius ein. 

Amanda saß auf dem Kanapee 

Und rief ihm lächelnd zu: „Willkommen“, 
„Jetzt ungeniert nur Platz genommen!“ 
Doch aus Respekt blieb Fritzchen stehn. 
Da ließ Amanda — von ungefähr — 
Ihr kleines hübsches Füßchen sehn, 
Und rückte dabei hin und her, 

So daß der Unterrock sich hob 

Und sich dermaßen gleich verschob, 
Daß sich die ganze Wade zeigte, 
Wobei sie sanft das Köpfchen neigte, 
Und stets von ihrer Mühle sprach. — 
Dem Fritz es auf dem Herzen lag 
Wie schweres Blei, er senkt den Blick, 
Weicht ehrfurchtvoll und scheu zurück, 
Und stotternd sagt der arme Knabe, 
Daß er die Worte wohl verstände, 
Doch keine richtge Ansicht habe 

Vom Grundriß ihrer Mühle, — „Fände 
Ich nur die Zeichnung gleich!“ so spricht 
Amanda mit listigem Gesicht, 

„Dann könnten wir die Worte sparen; 
Doch sollen alles Sie erfahren, 

Was ich von meiner Mühle weiß. 

Ich will sie ganz genau beschreiben 
Mit Umsicht, mit Geschick und Fleiß 
Und wahrlich ohne Übertreiben: 

Sie liegt in einem schönen Tal, 

Der Weg zu ihr ist etwas schmal, 

Sie ist nicht groß und auch nicht klein, 
Zwei Berge schließen sanft sie ein, 

Ein dichter Wald beschattet sie, 

Auch fehlt es ihr an Wasser nie.“ 

Der Unterrock verschob hier sich 

So weit, daß es ganz schwindelig 

Dem: Müller vor den Augen ward; 

Er sah, es täuscht ihn nicht sein Blick, 
Jetzt von der Mühle schon ein Stück, 
Ein kleines Stück der Eingangfahrt. 
Nun sieht den Wald er, wittert Rauch, 
Die Mühlebrennt! — EssteigtseinSchlauch 
Stolz in die Höh! Amanda sieht 

Was an und in ihm jetzt geschieht 
Und lüftete ihm höchst galant 

Süß lächelnd, mit der weißen Hand 
Die Spritzentüre — eins — zwei— drei— 
Macht sie den Eingeschlossnen frei, 
Das Chapeau bas nun wohlgemut 

In ihren weichen Händen ruht. 

Nun wußte unser Müllerfritz, 

Woran er war, schnell wie der Blitz 
Tritt in die Wassermühle er, 

Schwenkt seinen Hebel hin und her, 
Daß alle Räder klappernd gehn, 


Die Mühlensteine rasch sich drehn, 
Zieht alle Wasserschleusen auf, 

Setzt alle Gänge schnell in Lauf, 
Steckt seinen Kopf in alle Ecken, 

Den alter Fehler zu entdecken, 

Und mahlt, da er nichts findet, munter 
Das erste Korn gar flink herunter. 
Jetzt ist die Mühl im vollen Lauf, 
Beständig schüttet Fritzchen auf, 

Er gönnt sich Rast und Ruhe nicht, 
Macht keine Pause, stöhnt, doch spricht 
Kein Wort, er macht mit großem Fleiß, 
S’ wird in der Wassermühle heiß, 

Es klappert, ruckt und zuckt und kracht. 
Amanda ächzet, stöhnt und lacht 

Und ruft bei jedem Aufschütt: „Du, 
Mein herziger Müller, zu, nur zu! 

So ist es recht, nur stark, nicht schwach! 
Jetzt kommts, o la— la— laß nicht nach!“ 


Sie mahlen bis der Sonnenschein 

Hell durch die Fenster drang herein. 
Fritz hatte in der einen Nacht 

Acht mal die Mühle flott gemacht 
Und somit dreimal mehr getan, 

Als Frau Amandas großer Hahn, 
Doch welch ein namenlos Entzücken 
Durchzuckt Amandas Paradies, 

Als sie den Müller heim will schicken, 
Ihn ganz ermattet glaubte, wies 

Er abermals das goldne Vließ 

Und machte ihr in langen Zügen 
Zum neunten Male ein Vergnügen, 
Daß nichts zu wünschen übrig ließ. — 
Wen solche Arbeitkräfte zieren, 

Den muß man auch gut konservieren, 
Drum nahm vollständigen Besitz 
Amanda von dem Müllerfritz. 
Karlinchen mußte sich bequemen, 
Eine andre Stelle anzunehmen, 

Denn Frau Amanda, höchst bescheiden, 
Die wollte Konkurrenz vermeiden, 

Der Müller sollte nur allein 

Auf ihrer Mühle Mahlknecht sein. 

Als nun der rahue Winter kam, 

Sie in der Stadt den Wohnsitz nahm, 
Ließ häufig sie den Müller kommen, 
Der mahlte dann von spät bis früh; 
Der Adel aber wurde nie 

Mehr von Amanda angenommen, 

Und allgemein entstand der Schrei, 
Daß sie nun fromm geworden sei. — 
Vom hohen adligen Geschlecht, 

Das ihr es nie konnt machen recht, 
Sprach sie nur mit Verachtung: „Faul 
Und träge wie ein alter Gaul 

Sie alle. — Nichts, nichts wird geschafft, 
Im Volk allein liegt noch die Kraft 
Der früchtebringenden Natur — 

Drum weih’ ich mich dem Volke nur.“ 
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(105) Komtesse Edeltrut oder der 
Reitknecht und die Schnabel- 
fut. 

Die junge Gräfin Edeltrut 

Beschaut im Spiegel ihre Fut. 

Sie seufzt; „Ich bin erst 16 Jahr 

Und hab die Fut schon voller Haar.“ 

Sie steckt hinein das Fingerlein; 

Das kitzelt sie ganz ungemein, 

So daß sie'sich die Lippen zwickt 

Und denkt, ach: wär ich schon gefickt!“ — 

Und wie sie in den Spiegel schaut, 

Einstweilen in den Haaren kraut 

Und eine Kerze steckt hinein, 

Da kommt ein Reitknecht grad herein. 

Der sieht von hint! den nackten Arsch 

Und schreit sie an, ganz keck und barsch: 

„Hörens, Komtesse Edeltrut, 

Was treiben Sie mit Ihrer Fut?“ 

Sie stürzt zu ihm, drückt ihn an sich 

Und ruft: „O Jann, entjungfre mich! 

Ich halt’s nicht aus vor geiler Lust. 

Da fühle nur, mir schwillt die Brust.“ 

— Der Reitknecht aber gar nicht faul, 

Nimmt gleich die Tutteln in sein Maul 

Und bringt sie so in Vögelwut, 

Daß ganz rebellisch wird die Fut, 

Sie stöhnt und seufzt: „O Jann, o Franz, 

Wie schön ist doch dein langer Schwanz!“ 

Sie schmeichelt, streichelt ihn recht fein 

Und steckt ihn dann ins Maul hinein, 

Da schwillt das Szepter mächtig an, 

Stößt ihr heraus bald einen Zahn. 

Jetzt kommt der Reitknecht auch in Hitz 

Und schleppt sie hin zu einem Sitz, 

Reißt ihr die Schenkel auseinand 

Und steckt in wilder Vögelwut 

Den harten Schwanz in ihre Fut. 

Sieschreit und zwickt, sie weint und beißt, 

Sie lacht und seufzt, sie brunzt und scheißt, 
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Und mit dem Arsch, da fängt sie dann 

Zu rudern und zu schieben an. 

Sie steckt die Zunge ihm ins Maul 

Und schnaubt wie ein gereizter Gaul, 

Und mit den Fersen flink geschwind 

Haut sie auf seinen Arsch von hint., 

Und wie’s im besten Budern sein, 

Kommt grad der Graf zur. Tür hinein. 

„Donnerwetter, ei ei, ei! 

Was ist das für ’ne Schweinerei? 

Doch hörst du, lieber Reiteknecht, 

Du buderst wirklich garnicht schlecht. 

Doch sei so gut, ich bitte. dich, 

Fick heute meine Frau für mich.“ 

Dann segnet er das holde Paar, 

Wie’s grad beim sechsten Nummero war, 

Und sagt: „Gieb. ja recht acht, wennst 
fickst, 

Daß du mir keinen Tripper kriegst,“ — 

Dem Reitkneckt geht der Saft jetzt aus, 

Er möcht gern ‚mit der Nudel raus: 

Die Nudel fest wie Eisen sitzt. 

Drauf sagt er gleich: „Na, das ist gut! 

Mir scheint, du hast ’ne Schnabelfut. 

Das ist ja ein verfluchter Tanz, 

Du hast mir ganz zerdrückt den Schwanz.“ 

Drum schleckt er ihr zum Schluß die 


Votz, 
Und wie er’s Maul hat voller Rotz, 
Küßt er sie auf den Mund recht fein 


Und spuckt den Dreck ihr schnell 
hinein —. 

Jetzt kommt noch die Moral von der 
G’schicht, 


Die weiß ich aber selber nicht; 
Doch wer mir die Moral drin find, 
Leck mich am Arsch jetzt gleich ge- 
schwind. 
(Aus Spectator Viators Sammlungen wäh- 
rend einer Seereise.) 


Zigarren und Mädchen. 


Die Zigarren und die Mädchen sind sich oft in vielem gleich. 


Beide sind oft schief gewickel 
Auch das Deckblatt und das 
Sind oft künstlich nur vermehrt. 


oft zu hart und oft zu weich. 
ußere, täuschet oft bei beiden sehr, 


Auch die Augen mancher Schönen künden Tag wenn drinnen Nacht; 
Man schließt öfter von der Farbe fälschlich auf die Eigenschaft, 
So sind kühl oft die Brünetten, Blonde voller Glut und Kraft. 
Aus dem Feuer der Zigarre ziehet man den würzgen Rauch, 
Von dem Munde der Geliebten ihren glühend heißen Hauch. 
Die Zigarre ist noch Jungfer, wenn die Spitze unlädiert, 
Und das Mädchen ist das Reinste, das noch keines Mund berührt. 
Durch Zigarren und durch Mädchen manches Unglück schon entstand, 
Kleider, Bärte, Häuser, Kerzen und so weiter sind verbrannt. 
Die Zigarre auf dem Lager lange man gern liegen sieht, 
Doch vor Mädchen, die ihr gleichen, schleunigst jedermann entflieht. 
Nur in einem sind verschieden, beide, die so harmoniert: 
Die Zigarr’ gewinnt durch Alter, doch das Mädchen, das verliert. 

(Aus Spectators Erhebungen während einer Seereise.) 
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(107) Dort in des Mädchens Schoße 

Mußt ich eine Votze sehn. 

Die Nudel in der Hose 

Fing mächtig an zu stehn. 

Ich eilte sie zu ficken, 

Und puderte mit Glück; 

Denn sie gab mit Enzücken 

Mir jeden Stoß zurück. 

Wollt ihr die Voze reizen, 

So gebt den Finger ihr, 

Nicht lange wird sie sich spreizen, 

Nimmt sie den Schwanz dafür, 

Die Kleine wird zur Großen. 

Rutscht so ein Kerl hinein, 

Der hat schon an großen 

Leiden (lassen?) die Jungfern schrein. 
(Wien, ca. 1850.) 


(108) Zeitvertreib im Himmel. 


Beim Eingang zu des Himmels Tor, 
Aus einer großen Flaschen 

Tut Petrus seine nasse Gurgel waschen, 
Neben ihm sitzt Franziscus: 

An Rausch wie a Puten. 

Der bsoffne Dominicus 

Speit in seine weiße Kutten, 

Es sitzt der alte David da, 

Dem tun’s a Harfen bringen, 

Cecilia muß ihm dazu was singen. 
Im Hintergrund sitzt Damian 

Mit dem Schwanz am Futter; 

Sein Schatz, die Anna, 

Reißt ihm kalten. Bauer herunter. 
Auch Salomo, der alte Bock, 

Sitzt und greift der Julia untern Rock, 
Denn vögeln kann er nimmer, 


(109a) 


Der alte Herrgott gar 
Geht mit seiner Peitsche hin und wieder, 
Treibt sie gar 
Ins Bethaus wieder. 
(Wien, ca. 1850.) 


(109) Zum Bilde (Wien, ca, 1850). 

Möchtest du statt einem „Herzen“ 

Zur wonnigen Lust und zum Scherzen 

Doch nicht lieber diesen Schweif 

So dick, so lang, so steif? 

Ist eine Witwe jetzt auch nicht modern, 

Wo man heute vögelt gern, 

Kleine Mädchen — höchstens 14 Jahre — 

Die auf dem Pumperl keine Haare, 

Sollst du doch nicht schmachtend sitzen. 

Wenn du sonst noch jugendliche Hitzen 

Hast, und eine nette kleine Fummel, 

Hübsche Dutteln — kurz den Rummel, 

Der gehört zu einem feschen Weib 

Mit gesundem, warmen Leib, 

Und die Lust, die diesen Extra-Schwanz 

Zu dem süßen, heißen Liebestanz 

In die geil durchnäßte Fud zu drücken, 

Auf und nieder atemlos zu ficken, 

Bis des vollen Beutels Guß zuletzt 

Deiner Fummel Pelzwerk näßt —. 

So schreibe nun mit zitternder Hand, 

Die einstens vielleicht diese Nudel um- 
spannt, 

Doch schicke ja dein fotografisches Bild. 

Da sonst dein Brief nichts gilt —. 

Mein Bild, das dich anlacht, 

Ist vor dem Spiegel gemacht, 

Nach der Natur accurat 

Mit dem Amateurapparat. 


Das Vergißmeinnicht. 


1. Ich ging spazieren einst auf grüner Flur 
Und folgte eines schönen Mädchens Spur, 
Sie saß am Bach und pflückte Blumen sich 
Und wandte zum Kranze das Vergißmeinnicht. 


Ich sprach zu ihr: Mein allerschönstes Kind. 
So schön auch diese Blumen alle sind, 

Sie gleichen doch an Schönheit alle nicht 
Deinem verborgenen Vergißmeinnicht! 


3. Sie sprach: Mein Herr, ich kann Sie nicht verstehn, 
Ich habe diese Blume nie gesehn, 
Doch weiß ich wohl, was meine Mutter spricht: 
Mein Kind, behüte dein Vergißmeinnicht! 


4.Kind, deine Mutter ist ein altes Weib, 
Sie gönnt dir nicht den schönsten Zeitvertreib, 
Drum achte nicht, was deine Mutter spricht, 
Denn sonst verblüht ja dein Vergißmeinnicht! 


(110) 
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. Da legten wir uns nieder in: den Klee, 


Ich hob ihr sanft die Röckchen in die Höh, 
An ihrem Busen ruhte mein Gesicht, 
Und ich, ich suchte das Vergißmeinnicht. 


. Sie widerstand, doch ich drang mutig vor, 


Bis sie die Kraft zum Widerstand verlor: 
Ich küßte sie, sie hielt sich länger nicht — 
Und dann, dann pflückt' ich das Vergißmeinnicht, 


Dann frug ich: Kind, hat deine Mutter Recht? 
Ach nein, ach nein, ihr Rat war herzlich schlecht, 
Gefällt es Euch, ich widerstrebe nicht, 

Wir pflücken oft noch das Vergißmeinnicht! 


. Drum wenn Ihr Herren diese Blum’ erblickt, 


Oh laßt sie niemals, niemals ungepflückt, 
Denn wenn sie auch zuweilen nicht gut riecht, 


Sie ist und bleibt doch das Vergißmeinnicht! 
(Aus Nordostdeutschland.) 


Minnas Unterricht. 


. Schon zählte Minna mehr als 14 Jahr‘, 


Der Unschuld aber war es noch nicht klar: 
Warum sie Röckchen — Männer Hosen tragen, 
Warum denn Mann und Weib beisammen lagen. 


.Es fingen alle Teile an zu reifen, 


Der volle Busen sich emporzusteifen. 
Es sproßte um die Scham ein Wald von Haaren, 
Die doch, wie Minna meinte, sonst nicht waren? 


. Es wachte auf der Trieb der Mannbarkeit, 


Es juckte sie der Säfte Überfülle. — 
Auch hat bei der Mama ganz in der Stille 
Schon mancher um das Töchterlein gefreit. 


. Der Mutter war nicht unbekannt: ein Weib, 


Das vor dem Ehstandspiel nicht einmal wüßte, 

Wie man sich recht wit Wollust legen müßte, 

Gewähr’ den. Männern schlechten Zeitvertreib. 
Drum will sie eher Unterricht ihr geben, 

Sonst pfuschte in der Jungfernschaft ihr Finger. 

Denn oft sah Minna sie das Kleidchen heben 

Und mit dem Händchen wühlen in dem Zwinger. 


. Nun sprach sie: Liebe Tochter, hör mich ‚doch. 


Ein jeder Nagel findet wo sein Loch. 
Und jedes Loch muß etwas in sich fassen, 
So hat es Gott nun einmal werden ‚lassen. 


. Zum Beispiel; — muß sich Minna schnell entkleiden, 


Mit allen Reizen steht sie nackt nun da 
Wie einstens aus dem Meerschaum Cypria, 
Daß sich selbst Lüfte an den Lenden weiden. 


. Sie selbst erschrickt vor. ihrem Bild im ‚Spiegel, 


So schön geformt sah sie noch keinen Hügel 
Wie ihre Brust, die Wärzchen, ihre Ritze, 
Mit Haar begrenzt, aus der oft Wasser spritze. 


„Vor allem spannte ihre Neugier dies: 


Was soll denn diese Ritze mit dem Vließ? 
„O“, sprach Mama, „gar eine wicht’ge Sache! 
Gieb acht, leicht lernt man auch in diesem Fache. 


10. „Das ist das Ding, aus dem die ganze Welt 


Von Gottes Sohn bis zu dem Staub. entstanden 
Es ist, was die Geschlechter forterhält 
Und sie zusammenknüpft mit ewigen Banden. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22} 


23. 


24. 


25; 
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„Wie es das Zentrum unsres Leibes ist, 
Ists auch das Zentrum alles Menschenstrebens, 
Wohin, als nach dem letzten Ziel des Lebens, 
Mit Pfeil und Kugeln alles schießt.“ 
„Mit Pfeil und Kugeln?“ fragte Minna leise. 
„Ja, doch sie sind von Fleisch. Des Schießens Weise 
Geschieht nur mit derselben Kraft und Schnelle 
Und jeder trifft auch ohne Zielen an die Stelle. 
„sei stolz, ein solches Loch hast du auch hier. 
Die Pfeile haben Männer da wo wir 
Um sie herum von Kräusehaaren Kränze, 
Man nennt sie Ruten, Glieder, Nudeln, Schwänze. 
„Die ganze Wirtschaft, Schwanz und Hoden, hängt, 
Wenn man nicht auf die Liebeswerke denkt, 
Ganz weich und schlapp. So lassen es den Frauen 
Verschämte Männer gar nicht schauen. 
„Doch sähe nur so nackt ein Jüngling dich, 
Gleich steht der Schwanz ihm auf ganz fürchterlich, 
Hart wie ein Bein und wie ein Turm gerade, 
Oft reißt er Löcher in die Hosenlade.“ 


.„Aha! Wärs also das: Da neulich hielt 


Ein Herr mich auf dem Schoß. Ich habs empfunden, 
Daß mir was unten zwischen Füßen wühlt — 
Und doch hielt ich die Hände ihm gebunden. 

„Ha! Darum also tragen Männer Hosen: 
Die Schwänz’ im Zaum zu halten, wenn sie schwellen. 
Denn Stöcke würden diese steifen Losen 
Hinauf hoch über Knie und Wade schnellen. 

„Nun, wenn mir wieder so ein Herrchen kömmt, 
So untersuch ich alles bis aufs Hemd!“ 
„Nicht so! Es würde sich auch gar nicht schicken, 
Wir haben andre Künste, Männer zu bestricken. 

„Das Vögeln bringt uns zwar wie jedem Mann 
Ein grenzenloses rasendes Vergnügen — 

Doch kluge Frauen stehn noch lange an, 
Bis sie der Männer Stürmen unterliegen. 

„Denn was man ihnen schnell und oft gewährt, 
Das hat für sie am Ende keinen Wert. 

Nur was man selten hat, das schätzt man hoch, — 
Gerade so ists auch mit unsrem Loch. 

„Daher geschiehts, daß wir nicht nackend gehen, 
Das machte freilich stets die Schwänze stehen. 
Und unsre Vozen stünden stets bereit, 

Allein die Lust wär nur von kurzer Zeit. 

„Drum hüllen wir uns zu bis auf die Brust, 

Der reifen Vozen Bild und Aushängschild. 
Die wird nicht oder nur sehr schwach verhüllt, 
Denn mächtig reizet das der Männer Lust. 

„Auch volle runde Hinterbacken machen 
Der Männer Lust nach Beischlaf schnell erwachen, 
Denn ihnen kommt die schöne Nachbarin 
Dabei so unvermeidlich in den Sinn. 

„Wenn man nur nicht die Voz zum Markte trägt 
Und sich ums Geld mit jedem Schwanze schlägt, 
Wie’s Huren machen, sondern nur aus Liebe, 

Und mit Geliebten sättigt seine Triebe. 

„Wenn man zur Zeit und stets mit Maß genießt, 
Dann ist man keusch. Nicht wenn man sich verschließt 
In Klostermauern. Denn Gott schuf die Welt, 

Daß sie sich durch Begattung forterhält. 


u 


(26—29. Gegen das Zölibat und allgemeine Betrachtungen). 

30. „Wenn man sich gattet, spritzt aus Schwanz und Voz 
Der Zeugungsame flüchtig wie der Rotz. 
Aus seiner Mischung bildet sich im Weib 
So nach neun Monaten ein Menschenleib. 

31. „Oft geht im Traum, wenn man zu vögeln glaubt, 
Der Same aus dem Schwanz und unsren Zwingern. 
Oft schlagen geile Leut’ mit ihren Fingern 
Den kalten Bauer, das ist unerlaubt. 

32. „Zieht dich dein Herz zu: einem Manne hin, 
Und ist besiegt dein scheinbar spröder Sinn, 
Laß dir noch ein paar süße Küsse stehlen, 
Doch mußt du ihn nicht allzu lange quälen. 

33. „Sonst fließt ihm oder dir der Same weg, 
Dann habt ihr beide davon einen Dreck! 
Denn mit dem Samen ist auf viele Stunden 
Oft Kraft und Lust zum Beischlafe verschwunden. 

34. „Sobald euch beiden schon die Wangen glühn, 
Dann müßt ihr in ein dunkles Zimmer fliehn. 
Die Reize vor dem Akte zu beschaun — doch nicht 
Im Akte selbst — bedürfet ihr das Licht. 

35. „Ich tats am liebsten nackt am Ruhebette, 
Denn Federbetten geben zuviel nach, 
Wenn mich dein Vater paarmal tüchtig stach. 
Drum wähl’ auch du stets eine Lagerstätte. 

36. „Du mußt aufs Bett dich auf den Rücken strecken, 
Den Kopf etwas gesenkt und tiefer halten, 
Die Beine weit, weit auseinanderspalten 
Und untern Arsch dir einen Polster stecken, 

37. „Damit die Gegend um die Scham recht hoch 
Herausstehe und freiliege das Loch. 
Dann steigt der Mann auch nackt dazwischen, 
Damit die Glieder sich nun mehr vermischen. 

38. „Ergreif nun schnell den Schwanz mit deiner Hand 
Und steck ihn zu der Voze Mundesrand. 
Dann bohrt der Mann ihn mit Gewalt hinein. 
Dabei, fürcht ich, wirst du wohl etwas schrein. 

30. „Allein man glaubt, man hört die Engel singen, 
Wenn so die Schwänz’ recht tief zum Herzen dringen! 
Drum stoß du ihm entgegen mit der Voz 
Und lieg nicht etwa da wie’'n toter Klotz! 

40. „Denn treffen sich die Stöß’ zu gleicher Zeit, 
So dringt der Schwanz bis auf die Wurzel weit 
Im Bauch hinein. Doch sind die Stöß’ zu schwach, 
So tauch ihm seine Hinterbacken nach. 

41. „Nun gehts hinein, heraus mit wilder Wut! 
Bei Jungfernvozen gibts gewöhnlich Blut. 
Und doch — so stürmisch auch die Stöße sind: 
Kein Weib auf Erden wünscht sie je gelind! 

42.— 50, (Unbedeutend.) 

51. „Ich nehm’s nicht übel, wenn die erste Nacht 
Ihr 3—4 mal euch’s Vergnügen macht. 
Doch künftig ist’s nicht mehrmals — einmal täglich 
Für Leute, die gesund sein wollen, möglich. 

52. „Bei Tage stets gespannte Liebgedanken 
Erschlappen Leib und Seel, verbittern dir das Leben. 
Des Nachts mußt du den Mann im Bett umranken, 
Ganz Wollust sein und zärtlich dich hingeben.“ Usw. 
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(111) Die Malerin oder der Vozen- 
zank. 

Dort in dem Städtchen 

Wohnte einst ein schönes Malermädchen. 

Röschen wurde sie benannt. 

Und war überall bekannt. 

Sie war wunderschön, 

Eine Lust war sie nur anzusehn. — 

Einst ging sie ganz allein spazieren, 

Da kam die Dienstmagd von der Pfarr’ 

Mit einem Karr’ 

Voll reichen Käs’ und Molken, 

Um Geld zu lösen in der Stadt. 

Doch voll von Schweiß im Angesicht, 

Sieht sie die junge Malerin nicht 

Und fährt ihr an den Kopf, 

Daß sie hinstürzt wie ein Bock. 

„Ach Gott! Weh! Jetzt ist meine Schön- 
heit hin! 

Wie kannst du dummes Bauernweib 

Einem fahren auf den Leib! 

Mir meine Schönheit zu verletzen! 

Kannst du den Karr’ nicht niedersetzen?!“ 

„Ach“, fing Pfarrers Grete an, 

„sie wollen mit Ihrer Schönheit strahlen? 

Man weiß ja nicht, ob Sie wohl schöner 
sind als ich! 

Denn so manche hat ein schönes Gesicht 

Und taugt doch zwischen die Beine nicht!“ 

„Wie Grete? Was sprichst du allhier?“ 

Und gleich hob sie die Röcke 

Auf und zeigt’ ihre schwarze Schnecke —, 

„Da sieh nun, ob meine nicht schöner ist!“ 

„O“, sprach Grete, „tun Sie nur schweigen, 

Erst will ich meine Kleine zeigen!“ 

Und zeigt’ ihr nettes Vötzchen. 

Doch ein Gelächter entstand daraus, 

Denn es sah eine wie die andre aus. 

Und dauerte dieser Vozenzank 

Gar wohl eine Stunde lang, 

Bis Grete voller Grimm 

Spricht zur Malerin: 

„Gut, morgen gehen wir aufs Stadtgericht! 

Da soll der weise Rat 

Entscheiden, wer die schönste hat.“ 

So gingen beide ganz überlegt 

Ruhig ihrer Heimat Weg. — 

Als Röschen nun nachhause kam, 

Ihr Plan schon längst entworfen war: 

Sie ganz malerisch zu zieren 

Und alles prächtig auszustaffieren: 

Den schwarzen Haarbusch malt’ sie grau, 


Das übrige grün und veilchenblau. 

So sah das nette Mädchen aus 

Bemalt wie's Wiener Opernhaus. — 

Doch Pfarrers Grete macht's noch klüger: 

Die band sich schwarze Locken drüber, 

Oben dran steckt’ sie den Kamm, 

Das alles paßt zusamm’, 

Jetzt fiel ihr der Gedanke ein: 

Wo mag der Spiegel sein? 

Und kaum gedacht, holt’ sie das Spiegel- 
glas, 

Und paßte alles sehr, 

Als ob es gemessen wär’. — 

Als der Tag nun angerückt, 

Waren beide hochgeschmückt. 

Die Sach fand bald ihren Ausgang. 

Zuerst kam Röschen dran 

Und mußte vor jedem Mann 

Das -Hemdchen heben in die Höh’n, 

Um alles pürktlich zu besehn. 

Der weise Rat, ein alter Kauz, 

Steckte gleich seine Brille auf. 

„Ach“, rief er voll Wißbegier, 

„Herr Aktuar, Herr Sekretär, 

So kommen ’S doch daher!“ 

Und alle kamen wie gestürzt, 

jeder bekam die Geschwulst. — 

„Nun“, sprach er, „Grete, damit wir wissen, 

Grete, ja oder nein, 

Ob deine auch so schön mag sein, 

So laß doch einmal sehn!“ 

Und sie hob ihr kurzes Bauernkleid — 

Aber da war es noch zehnmal toller. 

Herr Aktuar bekam den Koller, 

Herr Rat fiel auf das Sopha hin. 

Herr Sekretär kroch in’n Kamin! 

Und alle riefen fast gerührt: 

„Na, so was ist noch nicht passiert! 

So lange das Rathaus mag stehn, 

So was ist noch nicht gesehn! 

Da ist ja gar ein Spiegel dran, 

Daß der weiße Ratsich spiegeln kann! “— 

Nun sprach er wohlbedacht: 

„Grete, weil Röschen dich hat verlacht: 

O wie weis’ doch die Wahrheit ist! 

Du die schönste aller Mädchen bist. 

So soll sie für ihr Prahlen 

Sogleich, was du verlangst, bezahlen. 

Und nun wollen wir uns beeilen: 

Unsren Lohn auf beider Leib abfeilen.“ 


(Wien, ca. 1850.) 


(112) Bisher noch nicht veröffentlichte Daten über historisch be- 
rühmte Personen alter und neuerer Zeit. 
1. Es war die Königin Kleopatra 
Das schönste Weib, das je die Erde sah. 
Sie war das Ideal von einem Frauenbilde. 
In ihrem Antlitz paarte sich die Milde 
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Mit edlem Stolz und männlich schönem Trotze, 
Das Herrlichste an ihr jedoch war ihre — 
Vollendet schöne Hand, 
Denn keine zartre gab es in Egyptenland. 


2. Der tugendhaften Frauen Prachtjuwel 
War Frankreichs Herrscherin Agnes Sorel. 
Doch weil sie heiter war und lebenfrisch, 
War sie zuweilen auch verschwenderisch. 
Drum, fehlte ihr das Geld und Glariz, 
Griff sie den König stets an seinen — 
Schwachen Seiten an, 
Und der hat seinen Geldsack aufgetan. 


3. Es hat Eugenie, die Ex-Imperatrice, 
Je länger je lieber zur Devise 
Und lange auch bewährte dieser Spruch 
Bei ihr und bei dem Kaiser sich genug. 
Doch als bei Sedan endlich kam der Sturz 
Da ließ Eugenie vor Schrecken einen — 
Furchtbaren Fluch ertönen 
Und sprach: Fürwahr, das ist das Los des Schönen. 


4. Der Russen Kais’rin, Katharina war ihr Name, 

War, wie man sagt, eine herzengute Dame. 

Es mochte kommen Rüsse oder Pol’ 

Es war ihr gleich, denn jedem tat sie wohl. 

Ihr Hofstaat war, der Herrin gleich, geregelt 

Und wer zu einer Hofdam’ ging, hat sie — 
Gefällig stets gefunden, 
Und war ihr, wenn er Abschied nahm, verbunden, 


5. Der Böhmen allerbester Herrscher war 
Der weltberüähmte König Ottokar. 
Er war der größte Held, der treu’ste Freund, 
Doch leider war er auch ein Weiberfeind! - 
Er hat die Damen streng vom Hofe exiliert 
Und alle seine Pagen hat er — 
Buße tun lassen, 
Wenn er gehört, daß sie mit Weibern sich befassen. 


6. Der Nibelungen Siegfried war 
Mit Horn bedeckt. Sein Nabel war sogar 
Gepanzert fest mit einem Schuppenkleide. 
Und deshalb liebte ihn so sehr Chriemhilde. 
Er war ihr so gehorsam wie ein Pudel 
Und festgepanzert wie sein Leib war seine — 
Nur für sie bewährte Lieb, 
Drum war's kein Wunder, daß sie stets treu ihm blieb. 


7. Der König war einst böse auf die Maintenon. 
Es währte dieser Groll drei Tage schon. 
Da kelirte er vom Jagen einst nachhaus 
Und rief im Hof: „Wo steckt die alte Schachtel?“ aus, 
So daß sie es hörte, ziemlich laut und barsch. 
Da steckte sie zum Fenster hinaus den — 
Arm und winkt, 
Worauf versöhnt er ihr zu Füßen sinkt. 


8. Maria Stuart, wie wir oft gelesen, 
Verleumdet wurde dieses holde Wesen. 


10. 


ri 


12. 


b) Parodien. 
(114) Die Glocke („Zürich, Selbstver- 


Ihr Umgang mit Graf Leicester war kein Wahn. 
Doch auf der Themse nur ließ sie im Kahn 
Mit ihm sich abends bis nach Windsor rudern 
Und ließ im Mondenschein von ihm sich — 
Bulwers Werke lesen, 
Weil sein Organ so schön und stark gewesen. 


. Der heilige Paulus, der dem Christentum zulieb 


So schöne Briefe einst an die Philipper schrieb, 
War sehr verliebt, trotz seinem ernsten Sinn 
In eine blonde geistreiche Philipperin. 
Da intriguierte boshaft ein Philipper, 
Und so bekam der Paulus einen — 
Trügerischen Brief, 
Der ihn nach Rom, fort von der Geliebten rief. 


Lucretia, die junge Römerin, 
Das Musterbild von keuschem Frauensinn, 
Errötete vor Zorn und holder Scham, 
Wenn ihr ein Mann zehn Schritte nahekam. 
Es läßt von ihr uns die Geschichte wissen, 
Sie habe jede Nacht ins. Bett — 

Geschliffne Dolche mitgenommen, 

Damit kein Mann ihr konnte nahekommen. 


Als einst Napoleon als Bräutigam 

Marie Luise zu besuchen kam, 

Da waren sie im Garten. ganz allein, 

Und nicht einmal gestört vom Mondenschein. 

In dieser stillen seligen Vereinigung 

Bekam die Braut mit einem Mal die — 
Rheinischen Provinzen, 
10000 Gold- und 20000 Silbermünzen. 


Frau Isabel, die Königin, die Große, 
Die einst vom Pabst erhielt die Tugendrose, 
Verdiente wirklich auch der Tugend Preis, 
Denn als der König einst zurückkam von der Reis’, 
Eilt er zu ihr und hat mit Staunen da erblickt, 
Wie sie von hinten der Marfori hat — 

Gefühlvoll angeschaut. 

Das hat den frommen König sehr erbaut. 

(Wien, ca. 1850.) 


Was uns beim Ficken so entzückt. 
Den geilen Lump muß man verachten 
Der lieber wichst, als daß er fickt. 


lag“. Aus Leipzig.) 
Festgewachsen an dem Bauche 
Hängt am Hodensack der Schwanz, 
Daß er ihn zum Ficken brauche, 
Ist die heilge Pflicht des Manns. 
Recht in voller Kraft 
Fließen muß der Saft 
Soll das Weib den Ficker loben. 
Sie liegt unten, er liegt oben. 
Zum Fick, den wir jetzt bereiten 
Geziemt sich wohl ein freies Wort, 
Wann süße Seufzer es begleiten, 
Dann geht das Ficken besser fort. 
So lasset uns mit Fleiß betrachten 


Das ists ja, was den Mann so zieret 
Und dazu hat er seine Kraft, 

Daß sie’s bis an die Zehen spüret, 
Wenn er ihr raubt die Jungfernschaft. 
Nehmt ein Mädchen von dem Lande, 
Aus der Schule muß es sein. 

Sonst erlebt ihr noch die Schande 
Und man sperrt euch deshalb ein. 
Hebt die Röcke hoch, 

Greift ihr kühn ans Loch, 

UÜberzeugt euch eh ihr vögelt, 

Ob die Votze ausgeregelt ... 

Was im faltgen Sack der Hoden 

Die wunderbare Kraft erzeugt, 
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Die dann den schlappen Antipoden 

Geheimnisvoll nach oben beugt 

Und ihn verhärtet, wie durch Zauber. 

Als wär der fleischge Schwanz aus Holz, 

Wenn er gesund ist, stark und sauber, 

Ist er des Mannes größter Stolz. 

Es ist das wonnigste der Gefühle, 

Das unsern Schwanz elektrisiert, 

Ihn drängt es nur nach einem Ziele 

Ins Loch hinein, wies ihm gebührt. 

Ha, wie ihm schwillet da die Eichel 

Und der Schwanz wird dicker noch, 

Schnell befeuchte ihn mit Speichel, 

Dann geht leichter er ins Loch, 

Mädchen sei bereit, 

Mach die Beine breit, 

Daß der Schwanz ins Loch gelange, 

Er ist steif, wie eine Stange, 

Denn mit verständnisvollem Nicken 

Begrüßt der Schwanz das liebe Loch, 

Er freut sich auf das bischen Ficken, 

Ist es auch eng, rein muß er doch. 

Hier ruhen noch in Amors Köcher 

Die tiefen und die weiten Löcher... 

Die Mutter in des Hauses Raume 

Bewachet die behaarte Pflaume. 

. „. Die Haare wachsen später noch ... 

Vom Mädchen trennet man den Knaben, 

Damit zu früh er sie nicht fickt, 

Sie dürfen sich am Fick nicht laben, 

Wenn Schwanz und Loch auch öfters 
zwickt. 

Doch ganz läßt sich nicht unterdrücken, 

Der jugendliche Wollusttrieb, 

Da man nun einmal nicht darf ficken, 

Nimmt man mit Onanie fürlieb. 

Es sagt ein namenloses Bangen 

Dem Mädchen und dem Jüngelein 

Und ein Gefühl, ein heiß Verlangen 

Geht öfters ihm durch Mark und Bein 

Sieht er ein Mädchen, zart wie’n Engel, 

Sein Schwanz sich an der Hose klemmt. 

Und denkt sie an den Knabenstengel, 

Ihr gleich geht etwas in das Hemd. 

O zarte Sehnsucht süßes Hoffen, 

Der Selbstbefried’gung goldne Zeit, 

Die Votze sieht den Himmel offen, 

Es schwelgt der Schwanz in Seligkeit: 

O möchte sie doch ewig dauern, 

Die schöne Zeit der kalten Bauern ... 

Wie sichs mit wonn’gen Schauern 

Wollustvoll aufs Sopha streckt... 

Mädchen sei gewandt, 

Nimm ihn in die Hand 

Stecke ihn zum Trotze 

Selbst in die geile Votze. 

Denn, wo das Weiche mit dem Harten, 

Wo Jüngling sich mit Jungfrau paarten, 

Da giebt es einen guten Fick!... 

Drum prüfe, wer ein Mädchen faßt, 


Ob auch der Schwanz zur Votze paßt. 

Das Loch sei eng, der Schwanz sei dick. 

Lieblich in der Hose Falten 

Schwillt der jugendliche Schwanz, 

Wenn der haar’gen Votze Spalten 

Laden ein zum Wollusttanz. 

Wenn erblüht der Wollust Rose, 

Ist die Unschuld auch vorbei — 

Bei dem ersten kräft’gen Stoße 

Reißt die Jungfernhaut entzwei. 

Die Tugend entflieht, 

Der Schwanz erglüht 

Und wird frech und frecher, 

Drängt sich in dunkle Löcher... 

Will: schieben und stoßen 

Durch Röcke und Hosen, 

Will spritzen und trotzen, 

Durch Ritze und Votzen. 

Der Schwanz strebt nach oben. 

Mit kitzlichem Zeug füllt sich der Hoden. 

Die Eier wachsen, der Blaukopf schwillt 
an — 

Das Mädchen greift die juckende Votze 
an. — 

Sie setzt sich zum Knaben und ist entzückt 

Als sie ihn erblickt. 

Er küßt sie mit Inbrunst, sie läßt es ge- 
scheh’n. 

Sie küssen und kosen — 

Er öffnet die Hosen, 

Knöpft auf ihr Korsett, 

Legt sie aufs Bett, 

BetastetmitWollustdiewogenden Brüste— 

Und als sie vor Geilheit sich beinah 
bepißte, 

Greift kühn er ihr ans Bein, 

Steckt schnell ihn dann ins Loch hinein. 

Sie fügt sich dem Willen ... 

Der Schwanz ist drinnen. 

Nun kann es beginnen ..... 

Und der Jüngling mit trunkenem Blick 

Beginnt den Fick. .... 

Seid schwach ihr von der Liebe Glück, 

Wascht Euch den Schwanz nach jedem 
Fick. 

Denn kommt er aus der stinkgen Votze, 

Riecht er wie fauler Fisch in der Rotze, 

Sieht er dann den Schwanz mal stehn, 

Glaubt er, es muß immer so gehn, 

Spricht deshalb mit stolzem Mund: 

Ich bin gesund! 

Ewig, Tag und Nacht 

Steht mein Schwanz in seiner Pracht. 

Doch mit Aphroditens Mächten 

Ist kein ewger Bund zu flechten 

Und den Tripper hat man schnell. 

Bis ans Herz sitzt er nun drinnen 

Und bei einem Kuß 

Ists ein Hochgenuß. 

Wohltätig ist des Schwanzes Macht, 


Wenn man ihn bezähmt, bewacht. 

Seine eigne Existenz 

Verdankt er einer Prachtessenz, 

Fühlt man aber Impotenz, 

Daß man will und kann nicht mehr 

Dann ists wirklich ein Malheur .... 

Wehe, wenn zum ersten Male 

Einem nicht der Schwanz mehr stand, 

Oder, wenn, was sehr fatale, 

Man bekommt des Trippers Brand, 

Man am Sack die Filzlaus fand. 

Aus dem Schwanze dem Infamen 

Quillt der Samen, hört ihrs wimmern? 

Wenn er schifft? Das ist Gift! 

Rot wie Blut ist die Nille — 

Ist das nicht des Trippers Glut. 

Welch Gewächse an dem Sack... 

Lausepack! Wie von Nadeln glühend 
heißen, 

Halbe Nächte muß er wachen. 

Nichts läßt sich dagegen machen ... 

Weder schimpfen oder fluchen ... 

Das Gewimmer wird stets schlimmer. 

Mag man sich vor Schmerzen winden, 

Selten wird sich eine finden. 

Wütend springt man aus dem Bette. 

Wie die Klette 

Klebt die Filzlaus an dem Sacke 

Oder an des Arsches Backe ... 

Fluchend zieht man Unterhose 

Samt der Unterjacke aus. 

Hat man Lausesalb im Hause 

Schneidet man mit scharfer Scheere 

Haare und Klabusterbeere 

Um die Läuse dann zu tödten.... 

Und wenn alles klar und rein, 

Reibt man alles tüchtig ein 

Mit der stink’gen grauen Salbe 

Mercurial. Welche Qual 

Fühlt der Mensch nach diesen Plagen, 

Doch Geduld, nach wengen Tagen 

Ist dir leicht wie einer Schwalbe, 

Doch riskanter ist der Schanker. 

Zu bedauern so ein: Kranker. 

Nach der Votze voller Pein 

Muß er. blicken, kann. nicht ficken... - 

’s ist gemein ..- 

Einen Blick nach dem Sitze ihrer Ritze 

Sendet noch der Mensch zurück 

Greift dann nach der Schwanzesspitze. 

... Wenn auch vor Diät ihm graut. 

Ein stiller Trost ist ihm: geblieben: 

Er kann das Ficken später üben, 

Der Kopf ist ihm. nicht abgefault ..... 

In den Bauch ists aufgenommen, 

Glücklich ist das Loch gefüllt, 

Wirds auch nicht zu Tage kommen, 

Daß es unsere Tat enthüllt. 

Wenn der Fick mißlang, 

Der Cordon zersprang. 
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Ach, vielleicht indem’ wir ficken, 

Wird der Bauch sich schon. verdicken. 

Dem offnen Schooße seines Weibes 

Vertraut der Gatte seine Kraft, 

Dabei ist er gewissenhaft, 

Er hofft die Wölbung ihres Leibes 

Bezeuge bald die Schwangerschaft. 

Doch wir beängst’gen uns’ nicht wenig, 

Wenn ihr der Bauch wohl gar 'noch 
schwoll 

Und hoffen, daß der rote König 

Für ihre Unschuld zeugen soll... 

Holt ein Schutzmann ohne viel zu sagen, 

Ein Mädchen, das sich schlecht betragen, 

Ach, die Laura ist's die teure, 

Ach, es ist die dicke Schneppe, 

Die der rauhe Mann des Schutzes 

Wegführt von dem Ort des Schmutzes, 

Wo sie für nen bill’gen Preis 

An der breiten, vollen. Brust 

Schwelgen ließ in Liebelust: 

Ach, so viele, schöne Schwänze 

Sind jetzt krank auf immerdar, 

Denn sie liegt jetzt im Spitale, 

Weil sie ganz venerisch war. 


(115) Der Taucher nichtvonSchiller. 
(Wien, ca. 1830.) 

Nun! wer wagt es von euch Alten 

Zu stürzen in den Kanal? 

Mir ist die Uhr ins Häusel gefallen 

Beim scheißen, welche Gall. 

Dort liegt sie und in Nacht und Graus. 

Wer holt sie mir aus dem: Dreck. heraus. 


Der Hausknecht selbst ein kühner Mann, 
Schaut bedenklich den Möring an. 
Nun! so fragt der Hausherr wieder 
Steigt denn Keiner nieder? 

Wen schreckt, daß der Dreck so stinkt? 
Fünf Gulden, der die Uhr mir: bringt. 
Und aus dem Kreis der Herren und Frauen, 
Die da in die Möring schauen 

Tritt der Hausmeister rasch heraus: 

Ich. hol’ die Uhr, so ruft er aus, 

Fünf Gulden! Hausherr, schlage ’drein. 
Ich steig dafür in Drek hinein. 


Nun zieht er schnell sein Jackett aus 
Und streckt die Hosen hoch hinauf, 
Und steigt und mutig und gefaßter 
Am Rande des Kanals am Senkgruben- 
Pflaster. 
Pumps! Da sprang er rasch und keck 
Und über ihn da spritzt der Dreck. 
Bebend! staunend steht die. Menge, 
Jedem wird die Brust zu enge. 
Armer Mann! so hört man sagen, 
Mußt du denn dein. Leben ‚wagen 
Um fünf Gulden! — — Der ist weg, 
Der erstickt bestimmt im Dreck! 
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Doch sieh, was hebt sich plötzlich 
Aus des Möring’s düsterm Loch! 
Finger sind’s, zwar braun und dreckich, 
Aber Finger sind es doch. 

Ha! eine Hand! die Uhr! er ist's, 

So ruft der Hausherr freundlich aus. 
Und der kühne Taucher steigt plötzlich 
Aus dem Dreck heraus. 

Und die ganze VolkesMenge 

Ruft mit Vivat ihn freudig an, 

Denn aus des Drekes Trümmern Menge 
Taucht er sich auf, der kühne Mann. 


Und nun fing er zu erzählen an: 

Euer Gnaden! Da giebts Trümmer, 

Da hinunter steig i nimmer, 

Denn wer das ertragen kann, 

Der hat, ich muß mit rechten sagen, 

Einen wahren WildschweinMagen. 

jJezo fang i an zu gucken 

Und stir’] langsam mit der Hand 

Ohne etwas zu zerdrucken 

Alle Trümmer auseinand’! 

l’ bekam von allen Sorten, 

Scheisdreck aus dem ganzen Haus, 

Euer Gnaden, da kunnt i aufwarten, 

Aber na das is a Graus. 

Endli kumm i langsam füri, 

Dort wo ’s Häuserl obi geht, 

Dort war erst die Sach’ recht schwüri, 

Weil der Drek dort Mannhoch steht. 

Ha! Pums! Das is a Mistgepak, 

I kunnt jez no drüber fluchen, 

Scheißt mr aner grad ins Knak, 

Eure Gnaden das war a Trum, 

Triffst an Schwachen, den wirfst um! 

I drüber erschreck, 

Rutsch aus und fall übern Ellbogen in 
Dreck, 

Aber das war just mein Glük: 

Denn da hab i dir die Uhr drblickt. 


Nun fing der Hausherr wieder an: 
Zwar hätt’ ich die Uhr 

Aber ohne Stöckel nur, 

Und den kann ich doch nicht missen, 
Hast ihn beim Finden abgerissen, 

Ein Zwanzger! steigst noch mal hinein, 
Dann kriegst dein Fünf Gulden Schein. 
Schundiges Luder! denkt sich jener 
Und erwidert toll und barsch: 

Leck der Hausherr mi brav im Arsch! 


Die Bürgschaft, (Variante.) 

1. Zu Dionys, dem Tyrannen, schlich 
Möros, den Schwanz in der Pfote; 
Ihn packten ‘die Häscher am Klote., 
„Was wolltest du mit dem Schwanze, 

sprich ?* 


Entgegnet ihm finster der Wüterich. 

„Ich wollte dich popographieren!“ 

„Auf, auf, laßt, den Schweinhund 
kastrieren!“ 


2. „Ich bin, spricht jener, zum Wallach 

bereit, 

Und flehe nicht um Testikeln, 

Doch willst du Gnade entwickeln, 

So bitt’ ich dich um drei Tage Zeit, 

Bis ich die Schwester dem Gatten 
gefreit, 

Ich lasse als Bürgen dir Meyern, 

Ihn magst du, entrinn’ ich, enteiern!“ 


3. Da lächelt der König mit arger List 
Und spricht nach kurzem Bedenken: 
„Drei Tage will ich dir schenken! 
Doch wisse, wenn sie verstrichen, die 

Frist, 
Eh du zurück mir gegeben bist, 
So wird er statt deiner entklödet, 
Doch dir wird das Arschloch verlötet!“ 


(116) Die Bürgschaft. (Aus Viators 
Erhebungen während einer Seereise.) 


Zu Dionys dem Tyrannen schlich 

Möros, den Schwanz im Gewande, 

Ihn schlugen die Häscher in Bande. 

„Was wolltet du mit dem Schwanze, 
sprich?“ 

(entgegnete finster der Wüterich). — 

„Deine Tochter verführen wollte ich.“ — 

„Das sollst du am Kreuze bereuen!“ — 

„Ich bin, spricht jener, zum Sterben bereit 

und flehe nicht um mein Leben, 

Doch willst du Gnade mir geben: 

Ich flehe dich um drei Tage Zeit, 

Bis ich den Schwanz vom Tripper befreit. 

Ich lasse dir den Freund hier, den Mayern, 

Den kannst du, entrinn’ ich, enteiern.“ 

— Da lächelt der König mit arger List 

und spricht nach kurzem Bedenken: 

„Drei Tage will ich dir schenken. 

Doch wisse, wenn sie verstrichen die Frist, 

Eh du mir zurückgegeben bist, 

So nehm ich dem seine Klöten 

und dir laß ich das Arschloch zulöten.“ 


(117) Der. Erlkönig in -zwei Stro- 
phen. 
1. Wer reitet: geschwind 
Durch Nacht und Wind? 


2. Es ist der Vater mit seinem Kind. 
Das Kind, es erkält sich den Arsch — 
Weg warsch. 

(Aus Spectators Erhebungen.) 
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c) Reden und Ansprachen. 


(118) Verteidigungrede des Grafen 
Mikosch vor Gericht wegen 
Notzucht. (Fliegendes Blatt, Halle 
a. S. ca. 1900.) 


„Hochgeehrtes, gutes Richter, 

werd’ ich ganz in Kürze sagen, 
was sich da hat zugetragen 

mit der Dame Jungfrauschaft! 

Hatte so beim Mittagessen 

Drei Pfund Goulasch aufgefressen, 
und Sie wissen, wie das geht 

und wie uns der Schwanz drauf steht! 
Ungarwein dazu getrunken 

und war so in Schlaf gesunken. 
Da kommt Stubenmadel ’rein 

und holt Flaschen von das Wein. 
Weil sie macht dabei Spektakel, 
mache ich nicht lang Gefakel, 

sage zu ihr: ‘meine. Liebe, 

Schwanz steht mir wie eine Rübe! 
Leg dich zu mir auf das Bett, 

sollst du sehn, wie vögeln geht!“ 
Da fängt Madel an zu schrein, 
sagt’: ich wär’ ein altes Schwein, 
schlagt mir drauf mit Eleganz 

mit das Löffel auf das Schwanz. 
Doch da kam ich in Ekstase, 

packt’ das Madel bei die A’sche, 
werfe ‚sie aufs Kanapee 

und heb Rock ihr in die Höh. 
Weil sie brüllt, bringt’s mich in Wut, 
denk ich: Fickst du, so ists gut. 
Schwanz dann. meinges steck ich rein, 
denk: wird nicht gefährlich sein. 
Wie ich. zweimal hab gevögelt, 

war die Sache gleich geregelt! 
Später‘ sah ich Schwanz, mir an, — 
was hatt ich? . Ein’ Schanker dran. 
Ist bewiesen nicht ganz klar, 

daß Luder keine Jungfer war?! 

Hab ich da doch nichts verbrochen! 
Muß ich werden freigesprochen! 
Und für die erlittnen Qualen 

muß das Madel Doktor zahlen. 
Denn Sie wissen, meine Herrn: 
Schanker hat doch niemand gern. 
Erstens ists für Schwanz nicht gut, 
weils gewöhnlich geht ins Blut. 
Und dann: spitzt man nicht die Ohren, 
geht mitunter Schwanz verloren. 
Meine lieben, gutes Richter 

machen freilich lang’ Gesichter, — 
doch das hochverehrten Herrn 
vögeln alle einmal gern. 

Ohne Schwanz ist ja das Leben 
schrecklich: das verdrießt mich eben. 
Wahr ist, was ich Herrn gesagt 
von das: kranke Küchenmagd. 


Bassam! Ist doch kein Vergehen! 
Wolln Sie Schwanz nicht auch mal sehn? 
Hier ist corpus delicti! 

Bitt ich sehr: was sagen Sie?! 

Was tut Ungar, saget an, 

wenn er nicht mehr vögeln kann?“ 


Er zeigt das kranke Glied. Die Richter 
verlassen entrüstet den Saal. 


(118b) Mikoschs Antrag in der 
Ungarischen Kammer. 


1. Hochgeehrte Herrn. vom Landtag 
Sie gestatten mir den Antrag 
Hier an dieser hohen. Stelle 
Zu errichten Staatsbordelle; 
Eisenbahnen baut der Kaiser 
Drauf man Hals und Beine bricht. 
Doch zu bauen Hurenhäuser, 
Dafür sorgt Regierung nicht! 


2. Vielmehr solche Institute, 
Wo die männlich steife Rute 
Wird gelabet und erquickt, 
Solche werden unterdrückt. 
Nach Naturgesetzes Regeln 
Soll der majorenne Mann 
In der Woche zweimal vögeln, 
Notabene, wenn er kann! 


3. Magnat, Czikos, Vicegespan, 
Kaiser, König, Jedermann, 
Große und: auch kleine Herrn, 
Alle Ungarn fögeln gern. 
Zuckerbäckerei, zum Beispiel, 
Wo ich aß Gefrornes täglich, 
Will ich fögeln Kassenfräulein, 
Impossible — ganz; unmöglich. 


4. Madel aus Tabaktrafiken 

Möcht. ich: schon ganz gerne ficken, 
Doch hat’s auch nicht die Syphilis 
Tripper kriegt man ganz gewiß. 
Das Kaffeehausfrauenzimmer 

Halt a gross Vergnügen macht, 
Doch die Luders sind ja immer 
Von den Kellnern sehr bewacht. 


5. Frauen fögeln ist nicht schlecht, 
Aber ist doch nicht ganz recht, 
Es verbietet’s die Moral 
Und auch meistens der Gemahl. 
Und da erst das Onanieren 
Schadet auf ’ne lange Zeit 
Und ich möchte halt petieren 
Stell ich Antragdringlichkeit. 


6. Dann erst enden Landesklagen 
Wenn der Präsident tut sagen: 
Diese Sache ist geregelt, 

Nach der Sitzung wird gefögelt. 
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(119) Ehestandrede 
gehalten von Pater Antonius St. 
(Wien, ca. 1840.) 


Der Ehestand, mein vielgeliebtes Brautpaar ist eigentlich kein Stand; er ist 
vielmehr eine Lage, in welcher sich Eines in das Andere fügen muß. Er ist oft 
eine sehr kitzliche Lage, in welcher Mancher unterliegt. Je fester dabei die Kraft 
und der Wille des Mannes ist, je nachgiebiger und weicher die Hingebung des 
Weibes ist, und je mehr sich das Weib an ihn, den Mann hält, — um so größer 
ist der Segen des Himmels. — Sie, geliebter Bräutigam, sind die Hauptperson im 
Ehestand, es steht bei Ihnen, ob das Weib sich in seiner Lage glücklich fühlen 
kann, wenn Sie mit energischer Kraft vorwärts dringen auf der offenstehenden 
Bahn. Und nicht alle Ehestandlagen sind die besten. Fühlt sich das Weib un- 
glücklich, so hängt es nur von Ihnen ab, denn das Weib ist schwach und kann 
in seiner untergeordneten Stellung den Mann wohl tröstend emporzurichten ver- 
suchen, aber er selbst muß kräftig stehen und mit behilflich sein in jeder noch 
so mißlichen Lage und Stellung, sonst ist alle Mühe und Sorgfalt umsonst. Seien 
Sie nicht zu verschwenderisch mit dem was Ihnen der Himmel gab, doch knicken 
Sie auch nicht damit, sondern suchen Sie stets die rechte Mitte zu treffen und 
dabei recht fleißig zu arbeiten. Denn die Arbeit gibt den Samen, aus welchem 
dann die süßen Lebensfrüchte keimen. Lassen Ihre Kräfte nach, so stärken Sie 
sich am treuen Busen Ihrer Gattin und Sie werden dann neugestärkt zur ununter- 
brochenen Tätigkeit zurückkehren können. Sie aber, geliebte Braut, suchen Sie 
Ihrem Gatten seine Mühe nach Kräften zu erleichtern, helfen Sie rührig mit, wenn 
er im Schweiße seines Angesichtes sich plagt — denn er tut es ja auch für Sie 
und es wird Ihnen auch wohl tun, wenn er mitten in seiner Arbeit seelig lächelt, 
weil er sieht, daß Sie rüstig mitarbeiten. 

Oh, es tut wohl, geliebte Kinder, wenn ein Moment kommt, wo eines dem 
anderen sagen kann: Es kommt, es kommt — das wahre Glück! — Wird Ihnen 
teuerster Bräutigam, das Feld Ihrer Tätigkeit zu groß, und haben Sie es selber 
mit Fleiß und Ausdauer soweit glücklich bearbeitet, daß es Ihres eigenen Schweißes 
nicht mehr bedarf, so denken Sie, daß allzuviel ungesund ist und es der jüngeren 
Kraft gebührt, den Abgang der Alten zu ersetzen. — Sie vielgeliebte Braut, zeigen 
Sie sich als gute Hausfrau stets gefällig, suchen Sie überhaupt das größte Glück 
und Vergnügen stets in Ihrem Familienschoße, denn dort ist der Ort, wo Ihnen 
Freude blüht und gewöhnen auch Sie sich geliebter Bräutigam, nur dort und nicht 
auswärts Ihre Freude zu suchen, denn glauben Sie mir, dem erfahrenen Greise: 
überall ist es gut, aber daheim ist es am Besten, und alle auswärtigen Ver- 
gnügungen kosten Geld und sind nicht selten verderblich für die Gesundheit. — 
Der wahre Segen der Ehe sind die Kinder. 

Wenden Sie alle alle Mühe, allen Eifer an, dieselben zu machen, zu nütz- 
lichen Gliedern der menschlichen Gesellschaft. Vermögen Sie das z. B. nicht 
selbst, so lassen Sie Ihre Söhne lieber von fremden aber gesetzten und tüchtigen 
Männern erziehen. 

Und somit meine Vielgeliebten gehet hin und prüfet einander, ob Ihr taug- 
lich seid, Eure schweren Pflichten lebenlang zu erfüllen, überlegt oft miteinander, 
wie Ihr es machen sollt — gedenkt Tag und Nacht Euerer wichtigen Obliegen- 
heiten, nur wenn Ihr einst im Greisenalter sagen könnt: „Wir haben gethan, was 
wir vermochten, das beweisen unsere tüchtigen Kinder“; dann, meine Vielgeliebten, 
dann war Eure Ehe glücklich. und meine Rede ist als befruchtender Same auf 
gutes Erdreich gefallen! — Amen. B 


(120) Brigaderapport 
des Brigadechefs von Geil über die Einnahme der Eee 
(Leipzig, .) 
Am 12ten des Stoßmonats Nachts zwischen 11 und 12 Uhr verließ der 
Generallieutenant von Tippmann in aller Eile, nur mit dem nötigsten Gepäck 
versehen das Lager um die Festung „Venusberg“, welche bis jetzt noch nicht ein- 
genommen war, zu überrumpeln, nachdem er durch seine Spione ausgekundschaftet 
a daß kein größeres feindliches Corps in der Nähe sei, um die Festung zu 
entsetzen. 
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In der Nähe der Festung angelangt commandirte Tippmann den Major v. d 
Hand mit fünf verschiedenen kleinen Corps zur Recognoscirung des Terrains. 
v. d. Hand lief die äußeren Festungwerke, marschirte über Wadendorf, überwandt 
leicht den Engpaß bei Kniehügel, rückte über Oberschenkeldorf vor und. setzte 
sich oberhalb der Festung im Harburger Walde fest. Hier standen keine Truppen 
weiter als einige Chasseurs und leichte Dragoner, welche teils über Nabelsdorf 
entwichen und sich so gut wie möglich in der Holländerei auf den Milchbergen 
befestigten, teils auseinandergesprengt im Dickicht der Harburger Unterbüsche sich 
verkrochen. 

Es folgte Tippmann unverzüglich nach und postirte sich mit seiner ganzen 
Macht im Angesicht des Venusberges unmittelbar vor dem Wallgraben. Obgleich 
diese Operation mit außerordentlicher Stilie vollzogen wurde, so hatte doch der 
in der Festung kommandirte General v. Kitzel Nachricht erhalten und erwartete 
den Feind mit Ungeduld. Tippmann beorderte nun Hauptmann Hähnel, genannt 
Stange mit Unterstützung mehrerer Abtheilungen den ersten Angriff zu formiren. 
Der junge Hauptmann ließ sich zu sehr von seiner Hitze hinreißen und setzte 
sich zuerst im Harburger Walde fest, wo er an den Major von Hand stieß. Bald 
jedoch seinen Irrtum gewahr werdend, zog er sich zurück zu einem 2. Angriff, 
wobei er jedoch nicht die Schwierigkeiten des Terrains berechnet hatte, und nahe 
daran war, unterhalb der Festung in die Moräste von Hintersdorf zu geraten. 

Der umsichtige und erfahrene General, das vergebliche Abmühen seiner 
braven Leute bemerkend, detachirte den weniger leidenschaftlichen Major von der 
Hand aus dem Haarburger Walde rechts über Backendorf weg. Dieser umging 
den Hinterdorfer Dorfteich und vereinigte sich mit Hauptmann Hähnel. Nunmehr 
wurde der Angriff mit vereinten Kräften unternommen. Indessen wäre er schwer- 
lich gelungen, wenn nicht der aus der Festung entsprungene desertirte Lieutenant 
Fingermann Hülfe geleistet hätte. Mit erneutem Mute rückten sie auf das Haupt- 
tor vor. Gleich der zweite Stoß des Stange’schen Corps unter Leitung des Major 
Hand war so heftig, daß Bresche gelegt wurde, durch welche nun das ‚ganze 
Stange’sche Corps unter beständigem Blutverluste von beiden Seiten unaufhaltsam 
vorrückte. Zugleich gaben die versteckten Batterien des Nebenwerkes im Hinter- 
dorfer Moore Feuer, allein unsere braven Truppen hatten bereits die Schußlinie 
passirt, nur das nachrückende Haarbeutel’sche Regiment v. Sack geriet ins Schwanken. 

In den inneren Marken entspann sich nun ein verzweifelter Kampf., Der 
Platzkommandant v. Coujon, ein Franzose von Geburt, empfing uns mit solcher 
Hitze, daß wir uns mehrere Male zurückziehen mußten, und derselbe erst nach 
wiederholten Angriffen zurückgedrängt werden konnte. 

Nicht genug kann hierbei die Tapferkeit des schwerverwundeten Corporals 
Kahlkopf gerühmt werden, dem v. Coujon eins auf den Kopf versetzte, daB das 
Gehirn aus der Nase spritzte. — Erst nach langem Kampfe blieben wir Sieger, 
doch ist das v. Stangesche Corps hierbei fast ganz aufgerieben worden und haben 
auch die Hod’schen Husaren stark gelitten. 

v. Geil, 
Brigade-Chef. 


(121) Abschiedrede. - (Leipzig 1906, weit verbreitet.) 


„Noch einmal, Robert, eh’ ich 

scheide, 
Möcht ich von dir gevögelt sein! 
Du weißt, ich mags von hinten leiden, — 
Drum stecke deinen Dicken ein! 


Er ist so schwarz wie unser Küster, 
Bedeckt die Möse ganz und gar. 

Dein Schwanz, ein rein Kanonenrohr, 
Er dringt ja bis zur Mutter vor! 

Drum laß den Blaukopf rein auslaufen, 


Sollt einer mir dabei entfahren, 

So nimm es für Entzücken an, — 

Ich ficke, schwörs bei meinen Haaren, 
Am liebsten, wenn ich forzen, kann. 

Je mehr der Forz beim Arschloch knallt, 
je weiter öffnet sich der Spalt. 

Dein Sack, der reine Feldtornister, 
Bedeckt mit langem, schwarzem Haar, 


Und sollt die ganze Pump’ ersaufen! 
Hier diese Haare nimm zum Dank 
Als- Pfand. der. wahren Liebe dar, 
Ich hab. sie von mei’m Fotzenrand 
Beim roten König ‚aufbewahrt; 

Und wüßt ich, daß ichs hielte aus! 
Schnitt dir die ganze Pumpe aus!“ 
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(122) „Geehrte Kegelgesellschaft! 

Sie verzeihen, mein Name ist Schulze, und da ich nie im Tee bin, schreibe 
ich mich auch ohne t. 

Mir ist nämlich zu Ohren gekommen, daß Sie gesonnen sind, diesen Sommer 
eine Partie mit ohne Damen zu machen und ich denke, es wird nicht schaden, 
wenn ich Ihnen schon jetzt anvertraue, daß ich und mein Restaurant ganz. nied- 
lich liegen. 

Von vorn gesehen ist alles Buschwerk, doch je mehr man nach hinten 
kommt, desto großartiger wird es. 

Sie werden alle aus Erfahrung wissen, wie angenehm es ist, wenn die hintere 
Partie vom Wasser umspült wird und so ist es bei mir. Ich kann Ihnen mit 
Schiffen dienen und bin in der Lage, bei großen Gesellschaften 10 Stück auf einmal 
fahren zu lassen, was den Herrschaften immer sehr großen Genuß bereitet. 

Ich habe auch 3 Kegelbahnen, was den Herren, die im Freien schieben, 
gewiß recht angenehm ist. Außerdem habe ich noch meine 3 eigenen Töchter, 
die ich bald hinten, bald vorne benutze, wenn es etwas zu tun giebt und die 
Gäste ein Bedürfnis haben. Meine 3 Kegelbahnen sind alle gut im Stande, und 
meine 3 Töchter immer auf Posten. Die erste ist lang, sonst aber gut gebaut 
und wird vom Hausknecht täglich gereinigt; jeder, der auf ihr schon einmal ge- 
schoben hat, war zufrieden, denn es geht glatt wie ein Aal. -Da sie gut ein- 
geschoben ist, muß man nur immer hübsch in der Mitte aufsetzen. 

Die 2te ist etwas kleiner und durch das viele Schieben ausgeleiert, da die 
Sommergäste fast den ganzen Tag daraufliegen. Viele schieben lieber auf der 
ausgeleierten, da man nicht so leicht abrutscht. Sie ist in diesem Jahre wieder in 
Stand gesetzt, da sie durch allzu kräftiges Aufsetzen gelitten hatte. 

Die dritte ist von vornherein noch etwas enger und kleiner angelegt. Wenn 
ich Zeit und Muße habe, riskiere ich selbst noch einen Schub darauf. Die 
Kadetten, welche häufig zu mir kommen, sind rein des Teufels auf sie Ich 
möchte dieselben gern von ihr herunter haben, denn sie laden zu wenig ab und 
wollen immer für 50 Pig. eine ganze Stunde schieben. Sie ist so gut angelegt, 
daß nach manchem Schub der Ruf „Gut Loch“ ertönt. 

Wenn Sie mich, verehrte Herren, also besuchen wollen, so stelle ich die 
3 zum Schieben zur Verfügung, bitte aber vorher um Nachricht, damit ich sie 
alle ordentlich reinigen und nachsehen kann. Sie können, wie gesagt, auf allen 
dreien ganz ungeniert schieben so lange sie wollen. Meine Töchter werden be- 
müht sein, Sie ganz zu befriedigen, da ich darin, was die Wünsche meiner ge- 
ehrten Gäste anbelangt, meinen Töchtern keinen Vorschub leiste, sie sind freund- 
lich gegen Jedermann und so erzogen, daß sie alles steife Wesen von vornherein 
zwar gering schätzen, aber von anständigen Gästen auch manches einstecken, 

Ihr ergebenster Kegelwirt 
Gottlieb Schulze. 
(Wien, ca. 1840.) 
(123) Aprilscherz (Leipzig 1900; in Europa allgemein bekannt.) 
Der erste April! 

Eine Berlinerin erzählt einer ihrer Freundinnen wie sie von ihrem Mann in 
den April geschickt worden ist. 

Sehn Sie meine Liebe, ick lag schon längst in’s Bett, es konnte so ungefähr 
1/,12 sind, als mein Mann wie gewöhnlich besoffen nach Hause kommt, Ich 
war ganz mäuschenstill und warte ab, da kommt er zu mir ans Bett. Ich rufe: 
„Nanu, watt willste denn?“ „Ick wi, wi, will mal“, spricht er. Ick denke, mir soll 
der Affe lausen. Seit 12 Jahren is det Luder nicht mehr bei mir gewesen und 
nu mit eenmal kommt er. Na dachte ick, du willst dir den Spaß mal mit an- 
sehn. Ick lege mir also uff den Rücken, hebe hoch und mach de Beene breet, 
so det alles ganz frei da lag. Ick jlobte nu, es würde bald los jehn, denn mir 
juckte es schon in alle Glieder. Ja, Kuchen, nimmt nich da der verfluchte Kerl 
seine neie Pudelmütze, haut mir eens druff und schreit: 


„Angeführt, 1. April“, 


[FR 


Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 14 


IV. 


Der erotische Vierzeiler 
höher gebildeter deutscher Städter. 


Die Wirtin an der Lahn. 
Eine Studie von Dr. Hellmut und Dr. Alengo. 


Einleitung. 


Bereits im zweiten Bande der „Anthropophyteia“ (S. 113ff.) haben 
Krauss und Reiskel 18 der ungedruckten erotischen Strophen des all- 
bekannten „Wirtinliedes“, mit einer sehr aufklärenden Einleitung versehen, 
veröffentlicht. Mit Recht wiesen sie darauf hin, daß man „auch die un- 
scheinbarsten Belege nicht verwerfen“ dürfe, falls man an eine gründliche 
Ermittlung aller Äußerungen der Erotik gehen wolle; dies aber ist eben 
unser Ziel. Zur Grundlage dieser neuen Untersuchung dienen vor allem 
vier weitere Sammlungen mit insgesamt 367 Lahnliedstrdphen. Die beiden 
umfangreichsten sind mir von Dr. Krauss freundlichst zur Verfügung ge- 
stellt worden: die Abschrift eines Berliner Kommersbuches mit 115, die 
eines Stettiner mit 215 Strophen. Hierzu kommen zwei kleinere, von mir 
selbst zusammengestellte Sammlungen, eine aus Halle mit 31, eine andre 
aus Greifswald mit sechs Strophen. Im folgenden seien die Berliner Samm- 
lung mit B, die Stettiner mit S, die Greifswalder mit G und die Hallesche 
mit H bezeichnet). 

Der Ursprung des Lahnliedes ist, wie Krauss und Reiskel bereits 
betonten, nach Erk-Böhme unzweifelhaft in Studentenkreisen zu suchen, 
und zwar bereits in jener Zeit, „wo der Fuhrmannberuf noch ein poetischer 
war und darum diesem Stande viele Liebabenteuer angedichtet wurden“, — 
vermutlich Mitte des 15. Jahrhunderts. — Man hört vielfach, namentlich in 
heutigen Studentenkreisen, die Meinung vom sog. „Urtext“ äußern, wobei 
man der Ansicht ist, als seien die in heutigen und alten Kommersbüchern 


1) Dazu kamen noch weitere 46 Sammlungen aus den voneinander entferntesten 
deutschen Sprachgebieten, sogar aus Brasilien und Argentien, aus Slavonien, aus der Krim 
und aus Kurland, von den einzelnen Strophen ganz abgesehen, die ich sonst von Freunden 
erhielt. Herr Dr. Alengo vereinigte davon eine Auswahl der ständig wiederkehrenden, 
d. h. bekanntesten zu einem Nachtrag. Krauss. 
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gedruckten Strophen das ursprüngliche Lahnlied. In meinem Besitz 
befindet sich ein prächtiges altes Kommersbuch der Leipziger Studenten, 
das viele, derbe, jetzt verschollene Hospiz- und Bummellieder bringt; in 
ihm lautet dieser sog. „Urtext“, d. h. Strophe 2, 3 und 4, die einzig für die 
erotischen sog. „Variationen“ in Betracht kommen, folgendermaßen: 


2. „Die Wirtin hat auch einen Mann, 
Der spannt den Fuhrleuten selber an, 
Er schenkt vom allerbesten, 

Schönen Ulrichsteiner Fruchtbranntwein 
Und setzt ihn vor den Gästen.“ 


3. „Frau Wirtin hat auch einen Knecht, 
Und was der tut, das ist recht; 
Er tut sie karessieren, 
Des Morgens, wenn er früh aufsteht, £ 
Kann er kein Glied nicht rühren.“ 


4. „Frau Wirtin hat auch eine Magd, 
Die sitzt im Garten und pflückt Salat: 
Sie kann es kaum erwarten, 

Bis daß das Glöcklein zwölfe schlägt, 
Dann kommen die Soldaten.“ 


Der allbekannte erste Vers des Lahnliedes findet sich in folgender 
geringfügigen Variante in B: 
1. Es steht ein Wirthaus an der Lahn 
Da halten alle Fuhrleut an. 
Die Wirtin sitzt am Ofen, 
Die Gäste um den Tisch herum, 
und alle sind besoffen. 


Eine Vergröberung des Textes macht sich schon hierin bemerkbar: 
man läßt alle Gäste besoffen sein, anstatt „das Bier niemand sofen“ will. 

Daß oben angeführte Strophen der wirkliche Urtext sein sollen, er- 
scheint aber für jeden, der die mittelalterliche Erotik genauer kennt, natür- 
lich sehr unwahrscheinlich!). Unsere Studenten, die die ungedruckten ero- 
tischen Strophen trotz ihres eigenen, nicht immer gerade Sittlichkeitkon- 
gressen und hypermoralischen Staatsanwälten gefallenden Lebenwandels 
als neuerliche, der zunehmenden Sittenverderbnis entsprungene Parodien 
ansehen, sind arg auf dem Holzweg. Es dürfte sicher sein, daß ein großer 
Teil der nachstehend veröffentlichten Strophen bereits im Mittelalter weit 
verbreitet gewesen und durch mündliche Überlieferung auf uns gekommen 
ist. Die sexuellen Finessen, wie Cunnilingus, Fellatio, Saugen an Mammis usw. 
sind nicht erst ein Produkt unsrer Tage; Privatbibliotheken, in denen wert- 


1). Die Vorläufer erkennt man leicht schon in den leider uns nur in spärlichen Bruch- 
stücken erhaltenen Liedchen der Spielmänner, Spielweiber und fahrenden Kleriker. Vgl. 
Dr. Wilhelm Leonhardt, Liebe und Erotik in den Uranfängen der deutschen Dicht- 
kunst, Dresden 1910, S. 30 ff. Wir kennen nicht alle damals üblichen oder vorgekommenen 
Liederformen, weil man derlei Erzeugnisse entweder des Aufzeichnens für unwert hielt 
oder weil man die etwaigen Niederschriften aus asketischem Eifer vernichtete, eines jedoch 
wissen wir, daß wir den nachweislich ältesten Formen samt ihrem Inhalt noch heutigen- 
tags in gegenwärtig gebräuchlichen Sprachgestaltungen noch immer begegnen. Wir sind 
darum zu der Annahme berechtigt, daß auch unser Wirtinlied schon im 11. und 12. Jahr- 
hundert bestanden haben mag. Sein bäuerliches Gegenstück hat es in den Strophen von 
„Unserer Magd“, von denen Karl Amrain im VIII. Bande der Anthropophyteia ihrer 


zwanzig aus dem Elsaß mitteilt. Krauss, 
14* 
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volle mittelalterliche Schriften enthalten sind, geben darüber klaren Auf- 
schluß. Die Lues ist heutzutage Modekrankheit, soweit, daß z. B. ein mir 
bekannter Herr gegen alle nicht luetischen Personen eine wahre Aversion 
hatte; trotzdem sind heutzutage bereits viele Männer gegen Lues "immun, 
— die Folge von Galanterie von Generationen; die eigentliche Heftigkeit 
bestand bekanntlich im Mittelalter. Ein weiteres interessantes Beispiel ist die 
Päderastie (als Perversität, nicht Perversion, von unserer Studentenschaft 
gemeinhin als „Arschfick“ bezeichnet). Allgemein ist auf den deutschen 
Universitäten bei dem Nichtmedizinern die Anschauung vorhanden, der 
„Arschfick“ habe sich erst in den letzten Jahrzehnten in Deutschland ein- 
gebürgert, ebenso wie sich die Meinung unerschütterlich erhält, der Cunni- 
lingus sei zu uns aus Paris gekommen. Paris ist noch immer die „große 
Hure Babylon“; der Studentenschaft schweben hier offenbar Erinnerung en 
an die früher übliche „große Reise“ vor. Und doch ist der Cunnilingus 
etwas auf durchaus normalem sexuellen Boden Erwachsenes und war im 
Mittelalter so verbreitet wie jetz. Man wird also mit der Anschauung vom 
„Urtext“ nicht weit kommen; das mangelnde schriftliche Quellenmaterial 
beweist bei diesem prekären Stoff gar nichts. 

So manche Strophen tragen freilich den Stempel modernen Groß- 
stadtlebens recht deutlich; es sei nur an die Strophen 83, 91, 99, 105, 
111, 137, 222, 239 usw. erinnert. 

Andere Strophen wieder lassen sich ihrer Entstehung nach zeitlich 
ziemlich genau festlegen. Als klassisches Beispiel seien Strophe 221 und 
Strophe 222 angeführt. Erstere ist natürlich in der Blütezeit der deutschen 
Burschenschaften vorigen Jahrhunderts entstanden, letztere nach der Er- 
richtung der großen Aachener Syphilisheilanstalt. Das sind aber immer 
nur Seltenheiten und auch ohne sonderlichen Wert. 

Die größte Bedeutung vielmehr liegt in den Strophen als erotischen 
Parodieen, entsprungen dem Geiste des Volktums. Wie der volktüm- 
lichen Parodie überhaupt zweierlei eigen ist: grotesker Humor bei großer 
Prägnanz und Anschaulichkeit der Bilder, so auch in den Strophen 
des Lahnliedes. Wer imstande ist, einmal sämtliche ethische Maximen usw. 
zu Hause zu lassen, kann sich, so gebildet er sich auch dünken mag, bei 
einigen (wohlverstanden: einigen!) Strophen des Lahnliedes amüsieren. 
Grotesker Humor findet sich eben nicht nur bei „Schall und Rauch“, son- 
dern auch im schlichten Volkleben. 

Namentlich die Söhne der alma mater sind reich daran. Man denke 
nur an die einstige schöne, nun längst verflossene Studentenzeit zurück!! 
Soeben hat der Präses den offiziellen Teil des Kommerses geschlossen, er 
gibt seine Würde in die Hände eines andern, meist des Fuchsmajors, und 
die Fidulitas beginnt. Zunächst werden noch einige „anständige“ Lieder 
'„verzapft“, aber das hält nicht lange vor. Die Geister des Alkohols werden 
immer üppiger, und unbewußt tritt die Erotik in ihre Rechte. Sexuelle 
Abenteuer werden von Nachbar zu Nachbar getauscht, und bald erhebt 
sich ein „krasser Fuchs“ und gröhlt die ersten Strophen: „Frau Wirtin hat 
auch .. .“ Die übrigen Füchse stimmen ein, die Korona lächelt verständ- 
nisvoll. Das Unglaublichste wird der armen selbigen Frau Wirtin an- 
gedichtet, ein jeder sucht den andern zu überbieten. Häufig kommen Im- 
provisationen vor. Ich selbst war einmal Zeuge einer solchen; sie sei 
als typisches Beispiel mitgeteilt. Gegen Ende einer solchen Fidulitas erhob 
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sich plötzlich ein mir bekannter, halb schwachsinniger Student F., der, statt 
ins Kolleg zu gehen, in „Porträts“ und altgermanischen Dramen „machte“, 
und brüllte, nachdem er lange vor sich hingebrütet hatte, folgende wirklich 
improvisierte Strophe: 
2. (H) Frau Wirtin hat auch eine soeur, 

Die onaniert mit einer Möhr’; 

Sie nahm sie in die Röhre, 

Und schob sie immer hin und her, 

Und stieß auch oft ins Leere. 


14 Tage danach war diese Strophe in unseren Kreisen sehr beliebt. 

Es erübrigt sich, im Anschluß hieran auf die Hospiz- und Bummel- 
lieder hinzuweisen, die von dem gleichen volktümlichen Humor Zeugnis 
ablegen und noch mehr improvisatorischen Charakters sind. Auch aus 
ihnen atmet derbe Erotik, die sich leider nur aus gedruckt überlieferten 
Strophen erschließt. Nur zwei Strophen seien als Beispiele angeführt: _ 


„Denn so ein Unmensch, wie du bist, 

Das findet man auf jedem Mist! 

Gute Nacht, gute Nacht, liebe Anna Dorothee! 
Gute Nacht, gute Nacht! Schlaf wohl!“ 


Und: 
„Und ein nugelnagelneues Stübchen, 
Und ein nugelneues Bett! 
Und ein nugelnagelneues Liebchen, 
Ach, da nugelnagelt sich’s so nett!“ 


Das letztere hat sich über 100 Jahre lang im Volkmund erhalten; ich 
habe es noch im vorigen Jahre im „Schlamm“, der Halleschen Bordellstraße, 
gehört. Die Mehrzahl aber ist verschollen. 

Wenn man sich die Mühe nimmt, die unten angeführten Strophen des 
Lahnliedes ihrem lokalen Ursprung nach miteinander zu vergleichen, ergibt 
sich ein klares Gesamtbild der betreffenden Universität. Zur Vervoll- 
ständigung diene das folgende. Berlin als Universitätstadt ist seines 
eigentlichen studiosen Charakters entkleidet; das ungeheure Anwachsen der 
Großstadt mit seinem Zustrom von internationalem Highlife, Hochstapler- 
und Verbrechertum, mit seinem alles Altertümliche erstickenden Reklame- 
wesen ist der naheliegende Grund. Bezeichnend hierfür ist vornehmlich 
das rapide Aufblühen der Finken- oder Wildenschaft, die in der deut- 
schen Reichshauptstadt ihre Triumphe feiert. Ich bin selbst „Finke“ ge- 
wesen und bin überzeugt, daß für eine sich frei entwickelnde, nach den 
letzten Erkenntnissen strebende Persönlichkeit das „Finkentum“ die einzige 
Möglichkeit im Studium bietet. Als Organisation aber, für die Allgemein- 
heit, ist die Finkenschaft eine Gefahr für das Folklore und die ihm ver- 
wandten Gebiete. Der „Finke“ verachtet den Couleurzwang, innerhalb dessen 
das Folklore, insbesondere das Lahnlied, die Bonifazius-Kiesewetter- und 
erotischen Couleurverse blühen und gedeihen. So in Berlin, mehr noch 
Halle a. S. (s. u). In den Straßen Berlins, in diesem Gejage und Gewirr 
von. Equipagen, Droschken, eleganten Bummlern, Reichtagabgeordneten, 
Streichholzschachtelverkäufern, in Seide rauschenden Prostituierten usw. 
fällt die bunte Mütze des Couleurstudenten auch nicht im geringsten auf, 
man kann förmlich danach suchen. Ebenso unbeliebt wie der Berliner in 
Süddeutschland, so geradezu geringgeschätzt ist der Student in Berlin. Ich 
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weiß es von zahlreichen bekannten Couleurstudenten, daß sie sich in 
Berlin unbehaglich gefühlt haben. Besonders die Prostitution ist auf den 
Couleurstudenten nicht gut zu sprechen. Nächtliche Radauszenen, wo Pro- 
stituierte in den ersten Morgenstunden von bezecht von der Kneipe nach 
Hause Taumelnden angepöbelt werden, sind an der Tag- oder besser: 
„Nacht“-Ordnung. Eine elegante Prostituierte, die sich die Auswahl leisten 
kann, wird sich schwerlich mit einem Studenten abgeben; gewöhnlich sucht 
ihr erster Blick nach dem Bierzipfel, der auch an „couleurfreien Tagen“ den 
Couleurstudenten verrät. Gemütlicher sind die Verhältnisse im Berliner 
Quartier latin, den Straßen des Nordens und Ostens. Eine dieser Straßen, 
wo die Studenten und niederen Freudenmädchen ihre „Buden“ haben, ist 
vornehmlich die Elsässer Straße. Hier leben die beiden Elemente in Ein- 
tracht und Frieden. Kleine humoristische Szenen aller Art, wie z. B., daß 
ein Bruder Studio sich in seiner Bude Filzläuse absucht und hierbei von 
zwei Prostituierten, die im gegenüberliegenden Hause wohnen, beobachtet 
wird usw., legen hiervon Zeugnis ab. Eines der beliebtesten Studenten- 
lokale harmloser Art ist der „stramme Hund“, wo derbe und ungeschlachte 
Überraschungen geboten worden. Viele Pseudoärzte für Geschlechtkrank- 
heiten haben sich in dieser Gegend, meist in den höchsten Etagen an- 
gesiedelt. — Im übrigen, wie gesagt, verschwindet der Couleurstudent 
als Persönlichkeit in Berlin. 

Eine Mittelstellung nimmt Stettin ein. Trotzdem es keine Universität- 
stadt ist, spielen die Studenten dort in den Ferien eine nicht unbeträcht- 
liche Rolle. Sie „dominieren“ dann geradezu und werden in dieser Zeit 
von Ladenmädchen und Prostituierten eifrig „poussiert“. Sie sind die stän- 
digen Gäste der zahlreichen Nachtkafes, in denen auch die Kommis und 
Reisenden stets vertreten sind. Das Lahnlied ist in Stettin weit verbreitet, 
vornehmlich an den sogenannten Stammtischen, wo ich’s häufig gehört 
habe. Der große Umfang von S ist der beste Beweis dafür. 

Hier, wie in Greifswald, haben Kellnerinnen die besten Einnahmen. 
Mir war eine Kellnerin Frieda G. bekannt, die, wenn es junge und unerfah- 
rene Mädchen zu verführen galt, diese zuerst nach Stettin und Greifswald 
brachte; die dort gemachten Einnahmen verlockten zu weiterem „Erwerb“. 
In Greifswald ist das Studentenleben urgemütlich, ein größeres Jena, wo die 
Studenten noch heutigentags auf offenem Marktplatz Fässer Bier aussüffeln. 
Die pommersche Universitätstadt hat ja nur wenige und ziemlich versteckte 
Bordells, die dafür aber in einem erschreckenden Grade frequentiert werden. 
Die Hefe der Prostitution gibt sich dort Rendezvouz, wenigstens nach meinen 
Erfahrungen. Das Folklore (Wirtinstrophen, Latrinenpoesie usw.) blüht dort. 

Die eigentliche Studentenstadt aber ist Halle a. d. Saale, wo es, nach 
bekanntem Kommerslied, „soviel Jungfrau’n gibt wie Walfisch’ in der Saale“, 
Ich habe hier die Verhältnisse im Auge, wie sie 1903 bestanden; mit der 
Zeit ändert sich natürlich die Lage immer mehr, Halle wird eben auch 
Großstadt. Vor allem fällt das Überwiegen der Studenten gegen die 
andere männliche Bevölkerung auf. Der Couleurstudent ist in Halle der 
„große Mann“; die Finkenschaft kann trotz ihrer gewaltsamen Anstrengungen 
sich nicht die führende Stellung erringen. Für das Folklore ist daher Halle 
a..d. Saale eine wahre Fundgrube. 

Kommt der Mulus nach Halle und ist „aktiv“ geworden, d. h. in eine 
Korporation eingetreten, wird er zunächst in die Geheimnisse des „Schlamms“ 
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gründlich eingeweiht; man unternimmt mit dem Fuchs die sogenannte 
„Schlammfahrt“ und hält meist streng darauf, daß er in dieser Bordell- 
straße „aktiv“ (aber in anderem Sinne!) wird. Über den Schlamm werde 
ich an anderer Stelle ausführlich handeln. Die „Geschlechttage“ der Kor- 
porationen sind keine Mär; jede hat natürlich andere Tage bestimmt. Nach 
8 resp. 9 Uhr ist der Abend couleurfrei, hauptsächlich zugunsten der 
Erotik. In krassem Gegensatz hierzu stehen die christlichen Korpora- 
tionen, die ihren Mitgliedern strengste Abstinenz vorschreiben. Nament- 
lich der Wingolf ist dieser Askese halber von den übrigen Verbindungen 
verachtet; er wird allgemein als „Onanistenklupp“ verspottet, ebenso wie 
die Buchstaben P. C. (die christlichen Verbindungen im allgemeinen) als 
„Päderasten-Klub“ gedeutet werden. $. C. (Senioren-Konvent, Corps) ist 
„Sau-Klub“, L. C. (Landmannschafter) „Locus-Klub“. Diese Deutungen 
scheinen von „Wilden“ ausgeheckt worden zu sein; auf den Universität- 
aborten sind sie der Gegenstand erbittert feindseliger Inschriften, die aber 
nur von den jüngsten und unreifsten Individuen ausgehen, von der organi- 
sierten Finkenschaft jedoch wiederholt aufs schärfste verurteilt worden sind. 
— Eine interessante Kuriosität ist das Album der Corps, gewöhnlich „S.C.- 
Album“ genannt, im Lokal „Lichtenhainer“, wo die Corps ein eigenes 
Zimmer haben. Dies Album ist mit Wirtin-, Kiesewetter- usw. Versen, alle 
namentlich unterschrieben, förmlich bedeckt, auch mit lasziven Darstellungen 
versehen, leider aber noch nicht ausgebeutet. 

Halle ist die Stadt der Mensuren und der Liebe. Im nahen Diemitz, 
wo die Corps ihre wöchentlichen Mensuren schlagen, befindet sich ein 
großer Tanzsaal, wo öffentliche Tanzvergnügungen abgehalten werden. Hier 
finden sich alle Elemente der weiblichen Halleschen Bevölkerung zusammen, 
die elegante Prostitution, wie die Hefe der Konfektioneusen. Hier finden 
viele Anknüpfungen statt. 

Ebenso sucht man sein „Verhältnis“ auf der Rabeninsel, in deren 
dunklen Waldungen die Liebepaare oft scharerweise nächtigen. Sie trägt 
daher den bezeichnenden Beinamen „Pinselinsel“ (Pinsel = Penis). 

Das „Verhältnis“ der Studenten rekrutiert sich hauptsächlich aus den Krei- 
sen der Konfektioneusen und Kellnerinnen. Die ersteren sind beliebter, 
da sie billiger und anspruchloser sind. Die Kellnerin ist meist raffinierter; 
häufig zählt sie eine ganze Verbindung zu ihren erotischen „Gästen“. Ihre 
Lieblingverkehrlokale waren zu meiner Zeit Caf@ Roland (Markt) und Cafe 
International (kleine Ulrichstraße). Ein berüchtigtes Kellnerinnenlokal war 
das Cafe Montbijou, ebenfalls in der kleinen Ulrichstraße, wo Kellnerinnen 
um ein „Geschenk“ von zehn Pfennigen bettelten und wo ich manch He- 
tärenlied gesammelt habe. — Hat der Student ein „Verhältnis“, so fragt er 
beim Mieten einer Bude vorher an, ob diese auch „sturmfrei“ sei. 

So der Charakter des erotischen Studentenlebens der drei Universitäten 
in Berlin, Greifswald und Halle. Die Bemerkungen waren notwendig, um 
das Milieu, in dem die jetzt folgenden Strophen des Wirtinliedes der vier 
Sammlungen mit Vorliebe noch gepflegt werden, zu verstehen. 

An 2, 3 und 4 der gedruckten Strophen knüpfen folgende an: 
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3.(S) Frau Wirtin hat auch einen Mann, 
der aber gar nichts leisten kann; 
sein Pint (Penis) war wie. ein Faden, 
die Eier (Hoden) wie ein Hirsekorn — 
und drinnen sitzen Maden. 


4.(S) Frau Wirtin hat noch einen Mann, 
der fickte sie so dann und wann, 
Doch tat’s sie sehr erbosen (erzürnen), 
daß, trotz sie ihm zu Hilfe kam, 
er doch nicht konnte stoßen. 


5.(S) Frau Wirtin hat’nen dritten Mann, 
der spielt des Tags ihr öfters dran. 
Doch machte er mal Faxen, 
dann gab sie ihm ’nen Tritt vor’'n Bauch, 
daß ihm die Eier knaxen. 


6. (S) Frau Wirtin hat ’nen vierten Mann; 
war der mal an dem Leibe dran, 
faßt’ er sie an die Möse 
und schmierte sich den Dosenschleim !) 
aufs Butterbrot als Käse. 


7.(S) Frau Wirtin hat ’ne Männlichkeit. 
Hatt’ der mal mit der Frau ’nen Streit, 
dann setzt’ es ihn in Flammen. 

Er vögelte die ganze Nacht, 

es kracht das Bett zusammen. 
Strophe 3 der gedruckten Strophen. 

findet sich wörtlich in B. 


8.(H) Frau Wirtin hat auch einen Knecht. 
Der war ein Zwitter von Geschlecht: 
er hatte Schwanz und Funze (vulva). 
Des morgens fickt’ er die Marie, 
des abends ihn Herr Kunze. 


9.(H)FrauWirtinhatnoch einenKnecht, 
das war ein ganz besondrer Hecht 
(Bursche). 
Wenn sie mal kam in Wochen, 
dann ließ er sich die Nachgeburt 
in Mostrichsauce kochen. 


10.(S) Frau Wirtin hat ’'nen andren 
Knecht, 
der war ihr aber gar nicht recht: 
anstatt sie zu poussieren, 
wichst’ er sich an der Deichsel ab, 
die Räder einzuschmieren. 


11.(S) Frau Wirtin hat ’nen dritten 
Knecht, 
der hatte sie noch nie geschwächt. 
Doch als er an der Linde 
gewichst (onaniert) wohl 20, 30 mal, 
FI sie: „Wie ich das finde!“ 


zer = Möse 


12.(S) Frau Wirtin hat ’nen vierten 
Knecht, 
dem war das Vögeln grade recht, 
Er fickt schon in der Frühe. — 
Wenn er die Kuhmagd nicht mehr will, 
dann vögelt er die Kühe. 


13.(S) Frau Wirtin hat ’nen fünften 
Knecht, 
der liebt’? das weibliche Geschlecht. 
Tät er ein Weib erblicken 
von 14 bis zu 100 Jahr’, 
so sprach er: „Laß dich ficken!“ 


14.(S) Frau Wirtin hat ’nen sechsten 
Knecht, 
dem ging es neulich furchtbar schlecht: 
den Schwanz er ab sich klemmte, 
als er durch einen Gartenzaun 
des Nachbars Weibchen stemmte. 


15. (H) Frau Wirtin hat auch ein’ Lakai?) 
der hatte nur ein einzges Ei; 
das andre ging ihm flöten: 
bei einer Massenvögelei 
(Var. S: Rate-Fickerei) 
ward es ihm abgetreten. 


16.War.S) — — — — —- — 
dazu noch einen bösen (Penis). 
Drum konnt sie nur Klabusterbeer'n 
(Fäkalien) 
von seinem Hintern lesen. 


zrUuer) when trnngg nie 
Und role er mal ficken, . 
dann nahm er einen Hebebaum, 
sonst tat es ihm nicht glücken. 


18.(H) Frau Wirtin hat ’nen Kutscher 
Franz, 
der hatt’ ’nen ganz besondren Schwanz: 
der war wie eine Bretzel. 
Wie er damit nur vögeln kunnt, 
das ist und bleibt ein Rätsel. 


19.(S) Frau Wirtin hat auch einen 
Kutscher, 
das war ein arger Votzenlutscher 
(Cunnilingus). 
Doch als sie aus der Möse 
ihm einst ’nen dicken Strahl gesandt, 
da ward er ernstlich böse. 


Vgl Anthropophyteia Bd. II, Strophe 3. 
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20.(B) Auch einen Kutscher hatte sie, 
der trieb mit Pferden Onanie, 
Er fickte ihre Steiße. 
Und wenn er ausgefummelt hat, 
stinkt er nach Pferdescheiße. 


21.(S) Frau Wirtin hat auch einen Koch, 
der wohnte ganz in ihrem Loch, 
Doch hielt er’s nicht ganz reinlich 
und schiß ihr einen Haufen ’rein, — 
ich finde das recht kleinlich. 


22.(S) Frau Wirtin hat auch einen Pagen, 
den hieb sie einmal auf den A(r)schen, 
drob wurmte (zürnte) sich der Knappe. 
So oft sie ihn auch freundlichst bat, — 
zu blieb die Hosenklappe. 


23.(B,S) Frau Wirtin hat auch eine Magd. 
Die hat mirs im Vertrau’n gesagt, 
daß Kartenspiel und Kegeln 
nicht halb soviel Vergnügen macht 
als einmal richtig vögeln. 


24.(S) Frau Wirtin hat ’ne zweiteMagd, 
die war schon alt und hochbetagt; 
sie ließ sich nicht erweichen. 

Selbst wenn man 20 Mark ihr bot, 
tat man es nicht erreichen. 


a ee 


Zupft’ man sie an der Möse, 
dann schlug sie vorn und hinten aus 
und ward gar ernstlich böse. 


26.(S) Frau Wirtin hat ’ne dritte Magd, 
die fickte dreist und unverzagt. 
Sie ließ von vorn und hinten, 
daß sich die Schwänze innerlich 
zusammen könnten finden. 


27.(H,S) Frau Wirtinhat’nevierteMagd, 
die hatte es noch nie gewagt. 
Mit Licht und Strunk und Rübe, 
da stillte sie ihr geiles Loch, — 
verdient solch Aas nicht Hiebe? 


28.(S) Frau Wirtin hat ’ne fünfte Magd, 
die vögelte, — die reine Pracht! 
Sie war bescheiden, sittig. 
Wenn sie mal einer stemmen wollt’, 
sprach sie: „Sie sind so gütig!* 
29.(B) Frau Wirtin hat ’ne Magd The- 
rese!), 
die hatt’ ’ne sonderbare Möse: 


1) Pendant zu 18 (H). 


die war. wie ’ne Spirale. 
Und auch nicht der abnormste Schwanz 
kommt ’rein zu diesem Tale. 


30.(S) Frau Wirtin hat auch eine Maid, 
die hatt’ ’ne Möse breit und weit. 
Wenn sie kein Schwämmchen hatte, 
so stopfte sie zwei Betten ’rein 
und einen Zentner Watte. 


31.($) Frau Wirtin hat ’ne Dienst- 
magd auch, 
der hingen die Pietzen (Brüste) bis 
zum Bauch. 
Saß sie mal auf dem Lokus, 
so schlug sie um den Arsch sie ’rum 
und wischt’ sich ab den Tokus (Podex). 


32.(B) Auch eine Kuhmagd hatte sie, 
die machte viel in Onanie., 
Ein Fick war ihr genierlich. 
Daß sie es drum sich selbst besorgt, 
das find’ ich sehr natürlich. 


33.(S) Frau Wirtin hat ’ne Wartefrau, 
die war ’ne ganz verfluchte Sau. 
Sie schwor bei allen Teufeln, 
daß sie am Arschloch Jungfrau sei, — 
ich möcht’ auch das bezweifeln! 


34.(S) Frau Wirtin hat ’'ne Kinderfrau, 
die nahm’s mit allem sehr genau: 
sie schmierte sich mit Öle 
vor jedem Fick die Möse ein, — 
die alte treue Seele! 


35.(G) Frau Wirtin hat auch eine Zofe, 
die leckt an jedem Männerschwoofe, 
nur nicht den Hausknecht Ranke, 
(Var. S: Klempner Hanke, 

Var. B,: Schuster Hanke, 

Var. B,: Studio Franke) 

der hatte so viel Käse dran 

(Var. S: bei dem der Tripper strom- 


weis lief, 
Var. B,: dem pfundweis Käs’ am 

Pimpel hing, 
Var. B,: der zeigt’ ihr seinen Tripper- 

schwanz) 


da sagte sie: „Ich danke!“ 


36.(S) Frau Wirtin hat auch eine Bonn’, 
die tat es stets mit dem... (Condom?); 
nur einmal ließ sie’s gelten, 
sie kriegt ein Kind. in... (dem Moment?), 
der Fall ist äußerst (gar nicht?) selten. 

Var. Frau Wirtin hatte auch ’ne Bonne, 
Die tat es nur mit dem Comdone, 
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Nur einmal ließ sie’s gelten, 
Da gab’s ein Kind mit Gummirock; 
Das hat man wirklich selten! 


37.($) Frau Wirtin hat ’ne andreBonne, 
die hat ’ne Votze wie ’ne Tonne, 
es konnt’ sie keiner ficken, 
Denn keiner in dem ganzen Dorf 
besaß so einen Dicken (Penis), 


38.(B) Frau Wirtin hat auch eine Miß, 
die spielt’ an ihrer Clitoris. 
Und wenn es kam gelaufen, 
so kriegt’s der Wirtin jüngster Sohn 
als Muttermilch zu saufen. 


Die Wirtin selbst. 


39.(H,B). Frau Wirtin hat ’ne Clitoris, 
die hing ihr immer, wenn sie schiß, 
10 Meter in den Trichter. 

Die Ratten, die das unten sahn, — 
hui! machten die Gesichter, 


ir -— — 
10 Meter in den Kölns 
und trieb dort viel Allotria 
und andren Hokuspokus. 


41.(B) Frau Wirtin hatte einen Arsch, 
im Jahre 71. war’sch. 
Da knöpft’ sie ab die Hosen, 
lud Scheiße, Dreck und Steine ’rein 
(Var. S: lud Steine und Kartoffeln ’rein) 
und schoß auf die Franzosen. 


42.(Var. BB: — — — — —— — 
Ging sie damit zum Tanze, 
dann pfurzte sie die Pausen durch: 
„Heil dir im Siegerkranze!“ (cf. 274.) 


43.($) Frau Wirtin hat ’nen andren 
Arsch, 
der stank mitunter ganz barbar’sch; 
er trug Klabusterbeeren, 
dran fraßen sich die Filzläus’ satt, — 
ein jeder muß sich nähren! 


44.(B) Frau Wirtin hat auch ein’ Popo, 
der war wahrhaftig nicht von Stroh. 
Denn, lag sie auf dem Rasen, 
so kunnt’ sie den Walkürenritt 
von Richard Wagner blasen. (cf. 259). 


45.(B) Frau Wirtin hat auch einen 
Hintern, 
der war ein Schrecken allen Kindern. 
Denn war sie ungehalten, 
so war’s ein Zeichen ihres Zorns! 
sie zog den Arsch in Falten, 


46.(S) Frau Wirtin hatte auch ein Loch, 
das stark nach faulen Eiern roch, 
es träufte stets von Rotze 
(Var. B: beschmiert mit gelbem Rotze). 
Und Eiterbeulen nebenan, — 
das war der Wirtin Votze, 


47.(S) Frau Wirtin hat auch ein Paar 
Hosen, 
dierochen wahrlich nicht nach Rosen, — 
nach Frauenblut und Kacke (Fäkalien), 
nach Menschendreck und Votzen- 
schleim, — 
die alte Scheißbaracke! 


48. (B) Frau Wirtin hat auch einen Pietz!) 
(Busen), 

der war sehr lang und auch recht spitz. 
Und saß sie auf dem Locus?), 

dann warf sie um die Schultern ihn, 

wischt’ sich damit den Tocus (Podex). 


49.(S) Frau Wirtin hat auch stramme 
Pietzen, 
darauf ließ sie den Nachbar sitzen. 
Und wenn sie sich gab Mühe, 
daß ihm der Schwanz zum Stehen kam, 
reicht’ er bis an die Knie. 


50.(BS) Frau Wirtin hat vom Jahrmarkt 
her 
auch einen Selbstbefriediger; 
der macht in einer Stunde, 
wenn sie ’nen Damenkaffee gab, 
am ganzen Tisch die Runde. 


51($) Frau Wirtin fiel es einmal ein, 
obs mit der Wurst nicht könnte sein 
(zu onanieren). 
Doch fing sie an zu feilen (onanieren), 
so spürte sie ein Hindernis 
am Ende an den Speilen?). 


52.(S) Frau Wirtin hat auch ein 
Klystier, 

womit sie spritzte stets das Bier. 

Und wer davon gesoffen, 

dem wurde jämmerlich zu Mut — 

der Leib ward ihm gleich offen. 


) kN OPT, Band II, Strophe 14. 


3D Die Fölzchen an den Wurstenden. 
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53.(BS) Frau Wirtin hat auch einen 
Traum! 
Sie badete in Nillenschaum (sperma), 
den wichsten hundert Knechte 
in eine große Wanne ab, — 
was sie bedeutend schwächte, 


54,.(Var. $S); —ı 1. me an — 


Es wichsen 1000 Knechte 
an ihren wunderschönen Leib, — 
was sie bedeutend schwächte. 


55.(B). Frau Wirtin hat noch einen 
Traum: 
es lief ein Mann um einen Baum; 
doch wollt es ihm nicht glücken, 
trotz rasender Geschwindigkeit 
sich selbst in’n Arsch zu ficken, 


56.(S) Frau Wirtin war europamüd, 
denn allzu kleinisthier dasGlied(Penis). 
Jedoch in Angra Pequene 
da setzt der Elefantenschwanz 
so wuchtig durch die Beene. 


57 (S) Frau Wirtin ging nach Kamerun. 
Dort hat sie schrecklich viel zu tun: 
denn 16 Schornsteinfeger, 
die vögeln doch nicht halb so viel 
als wie ein einzger Neger. 


58. (S) Frau Wirtin wardanthropophag, 
seitdem ihr Haus am Kongo lag. 
Nicht Gurken mehr, die sauer’'n, — 
doch Hottentotten-Titten gabs, 
garniert mit kalten Bauern. 


59.(S) Frau Wirtin kam mal in die Zeit, 
da war die Möse 2 Klafter weit. 
kein Schwanz ließ sich mehr finden, 
der ihr noch ein Vergnügen macht, — 
so büßt’ sie ihre Sünden. 


60 (S) Frau Wirtin hat auch ’ne Mamsell, 
die kam direkt aus dem Bordell. 
Die stemmten alle Gäste; 
doch weil sie zu venerisch war 
(Var. B: und wenn sie’n roten König!) 

hat), 
nur immer mang die Weste. 


61.(B) Frau Wirtin hat auch ’ne Mamsell, 
die kam aus Hamburg, vom Bordell. 


2 ame 
cf. Nr. 8 
3) Alte Bordellstraße in, 


Sie sprach auf 100 Meter 
mit fabelhafter Sicherheit: 
„Dem, der da kommt, dem steht er!“?) 


62.(B) Frau Wirtin hat auch ’ne Mamsell. 
die kam aus Leipzig, aus dem Bordell, 
Die schwur bei allen Teufeln usw. usw. 


63. (B) Frau Wirtin hat auch ’ne Mamsell, 
die kam aus Dresden, aus dem Bordell. 
Sie griff an jeden Pinter (penis), 
und wenn er nicht gleich stehen wollt’, 
so schalt sie: „Onaniter!“ 


64.(H) Frau Wirtin hat auch einen 
Schoppen, 

der war aus Magdeburg vom 
Noppen?). 


Die Familie. 


65.($) Frau Wirtin hat ’nen Großvater, 
der war schon alt und kunnt’ nicht 
mehr. 
Das tät ihn sehr verdrießen, 
drum tät er oft aus Ärgernis 
in jedes Loch drein pissen. 


66. (B) Frau Wirtin hat einen Großpapa, 
der machte jeden Tag A-a (Fäkalien), 
(Var. S: der sitzt im und macht 

-a). 
Was er dann ausgeschissen, 
das fraß der kleine Enkel auf 
(Var, S: da macht die Alte Würstchen 
draus), 
ist das nicht zum Bepissen?*) 


Va.S:: — — — — — — — 
Und was er da tut machen, 
da kocht sie Wiener Würstchen draus, — 
ist das nicht unterm Affen? 


67.(H) Frau Wirtin hat auch eine Mut- 
ter), 
die kocht aus kalten Bauern) Butter 
Und tat ihr was dran fehlen, 
so mußt’ der alte Friedrich 
noch einen ab sich quälen. 


en 
1: Skophi 15. 


opoph, 
} abgeschrieben aus ri in = Einleitung erwähnten S. C,-Album, 


Pollutionen. 


a 


68.(Var.B) — — — 0 — %RlWarr9)) — — — 


Wollt’ sie ein Brötchen schmieren, 
so rief sie ihren Mann herbei 
(Var. S: ihren Sohn herbei), 

der mußte onanieren. 


69. (S)Frau Wirtin hatnoch eine Mutter, 
die hatte Pietzen (Brüste) weich wie 
Butter. 
Sie hatte Hängetitten, — 
wenn jemand sich drauflegen tat, 
dann fing sie an zu bitten. 


70.(H) Frau Wirtin hat auch eine 
Schwester, 
die soff des abends alle Rester. 
Und war sie dann besoffen, 
so stand ihr stinkend Heiligtum 
(Var. B: schnödes, S: kleines Heiligtum) 
den Gästen allen offen. 


71.(S) Frau Wirtin hat ein Schwester- 
lein, 
die hat ein Vötzchen winzig klein. 
Und wer sie wollte vögeln, 
der mußte es von hinten tun, 
nach warmer Brüder (Päderasten) 
Regeln. 


72(S) Frau Wirtin hat ein ander 
Schwesterlein, 
das war ein noch viel größer Schwein. 
Offiziere und Studenten, 
die zahlten jährlich 15 Böhm!) 
und hießen Abonnenten. 


73.($) Frau Wirtin hat ein Fräulein 
soeur, 
die braucht’ ’nen Selbstbefriediger. 
Sie tät sich Milch einspritzen, 
gewärmt auf 70 Reaumur, 
aus ihren eignen Pietzen. 


74 (B) Frau Wirtin hat auch einenBruder, 
der war ein ganz verdammtes Luder. 
Man hält es kaum für möglich: 
doch, wenn er’s irgend machen kunnt‘, 
so fickt er 6mal täglich. 


3.08.) — — - — 7. 
Er lag stets auf dem Miste 
und pumpte dort die Gäste an, 
wenn einer kam und pißte. 


1) polnischer Groschen. 
?) cf. Nr. 101 ff. 


— losen. Verbreitete Sitte in Studente 


hat den ersten Coitus. 
4) Tripper. 


Er tat sich nicht genieren 
und fraß’ die kalten Bauern auf, — 
damit sie nicht erfrieren. 


77.(S) Frau Wirtin hat auch einen fr£re, 
den schmerzt’ es immer gar zu sehr 
und macht’ ihm viele Qualen, 
daß, wenn er einmal ficken wollt, 
mußt hinterher bezahlen. 


78.(B) Frau Wirtin hat auch einen 
Schwager, 
der arme Kerl war schrecklich mager. 
Er durfte sie nicht knallen (koitieren), 
sonst wär er ihr, wie andre Leut?), 
zum Loch hineingefallen. 


79.(S) Frau Wirtin hat auch einen 
chwager, 
der war vom vielen Vögeln hager. 
Er wollt’ ihm nicht mehr stehen. 
Doch wenn er band ein Stöckchen dran, 
dann tat es wieder gehen. 


80. (Var Sin sa HE Te) Fe 


Der stemmt’ auf allen Gassen. 
Und wenn er dann bezahlen sollt, 
dann- tat er einen (Pfurz) lassen. 


81.(S) Frau Wirtin hat ’ne Schwägerin, 
die hat ihn (penem) gar zu gerne drin. 
Sie machte nicht viel Faxen. 

Doch wollten 3 auf einmal ’rein, 
so mußten sie drum laxen?). 


82(G) Frau Wirtin hat auch einen Ohm, 
dem stand er immer wie ein Boom. 
Er ging in Nachbars Garten 
(Var. B, S: im Garten stand er neulich) 
und schlug damit die Aeppel (Var, B: 
Nüsse) ab, 

wer sollte das erwarten? 

(Var. B, S: ist das nicht ganz ab- 
scheulich?). 


83.(H) Frau Wirtin hat auch einen Ohm, 
dem floß der Trio‘) (Var. S: Treo, 
Var. B: Tripper) 
wie ein Strom. 
Er hatte Bubo, Schanker 
(Var. B: dazu hatt’ er den Schanker), 
dazu tertiäre Syphilis 


nkreisen, Wer das längste Streichholz zieht, 


(Var. B:und 2 Bubonen noch dazu), — 

das war einmal ein Kranker! 

(Var. B: mich dauertsolch ein Kranker!). 
84.(Var.$S) — — — — - — 
Und wenn er wurde geilig, 
so wichste er sich einen ab, — 
das stank dann ganz abscheulich! 


85.(S) Frau Wirtin hat ’nen Onkel auch. 
Der hat:’nen riesig dicken Bauch. 
Beißt ihn ein Floh am Pinte (pene), 
so nimmt er einen Spiegel vor 
und schießt ihn (den Floh) mit der 

Flinte (pene). 


86.(G) Frau Wirtin.hat auch eine Tante, 
die war 10 Jahre auf der Kante!), 
(fehlt). 


87.(H) Frau Wirtin hat auch eine Tante, 
die jeden Schwanz im Lande kannte; 
sie sagte auf 1000 Meter usw. 

(cf. Nr. 61) 2). 


88. „(Var H) — — —- — — — 
Sie roch nur an dem Samen, 
besann sich einen Augenblick — 
und nannte dann den Namen. 


89.(B) Frau Wirtin hat auch eine Tante, 
die's Vögeln aus dem ff. kannte. 

Sie rieb sich ein mit Öle usw. ‚usw. 
(cf. Nr. 34). 


90.(B) Frau Wirtin hat auch eine Tante, 

das größte Saumensch®), ‚das man 
kannte, 

(Var. S: die man „die alte Sau“ nur 
nannte). 

Sie ließ den kalten Bauer 

3 Wochen in der Möse stehn, 

Bis daß er wurde sauer. 


9.(Wa.S) — — — — — — 


Die fikt’ ins Maul recht munter; 
und gab man ihr 2 Groschen mehr, 
so schluckt’ sie's auch hinunter, 


92.(S) Frau Wirtin hat auch eine Tant’, 
die’s Onanieren gut verstand. 


!) Bordelle — Braunschweig 
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Sie tät es fleißig üben 
des Nachts, wenn sie im Bette lag, 
mit großen weißen Rüben. 


93.(S) Frau Wirtin hatnoch eine Tante. 
Von der die Schiffe stromweis rannte®). 
Und wenns im Dorfe brannte, 
so setzt’ sie sich in Position 
und schifft es aus die Tante?), 


94.(B.) Frau Wirtin hat ’ne dritte Tant’, 
als musikalisch wohlbekannt. 
Denn wurde sie besprungen, 
so pfurzte sie das Leitmotiv 
aus Wagners „Nibelungen“. 


95.(S) Frau Wirtin hat ’ne vierte Tante, 
die ließ sich ficken über ’ne Kante, 
Sie dachte so, die kluge: 

Wenn man über Kanten ficken tut, 
dehnt besser sich die Fuge (vulva). 


96.(S) Frau Wirtin hat ’ne fünfte Tant’, 
die hat ’ne furchtbar große Hand, 
Sie konnte Schwänze packen 
wohl 20, 30 an der Zahl 
mitsamt den Eiersacken. 


Va.S: — — — — —-— — 
Und wenn sie kriegt zu packen, 

so packte sie mit einer Hand 

Zween Schwänze und zween Sacken. 


97.(S) Frau Wirtin hat’ne sechste Tante, 
die man die „schöne Rosa“ nannte, 
Der war der Damm) zerrissen. 

Und wenn man sie mal vögeln wollt, 
dann ward der Schwanz beschissen. 


98.(S) Frau Wirtin hat auch eineMuhme, 
die war des Dorfes schönste Blume, 
Sie duftet’ wie ein Veilchen. 

Und wenn man sie gevögelt hat, 
dann zuckt sie noch ein Weilchen. 


99.(S) Frau Wirtin hat noch eine 
Muhme, 
die schwärmte viel fürs Pfaffentume. 
Und ging sie in die Beichte, 
dann nahm sie ’nen Comdon mit sich, 
der war nachher sehr feuchte. 


„Anthropophyteia“, Band II, Strophe 10. 


er cf. 

. die stark urinierte. 

sie löschte durch ihren Urin. 
Zwischen Möse und Afteröffnung. 


o_®, 


100.($) Frau Wirtin hat ’ne dritte 
Muhme. 
Der sagt man nach zu ihrem Ruhme, 
daß sie einmal tat schleifen !) 
der Säbel 50 in einer Nacht, — 
ich kann das nicht begreifen! 


101.(H, Leipzig). Frau Wirtin hat n’en 
Accoucheur, 
dem ist passiert ein groß malheur: 
als er sie wollt entbinden, 
da fiel er in das Loch hinein — 
und war nicht mehr zu finden. 


102. (H, Leipzig). Sie nahm ’nen anderen 
Accoucheur, 
dem passiert just dasselbe malheur, 
Doch alles Böse rächt sich: 
jetzt sitzen sie im Loche drin 
und spielen 66. 


103.(B) Frau Wirtin hat einen dritten 
Akuscheur, 
dem passierle auch dasselbe Malheur. 
Er fiel grad in die Mitte. 
Da jauchzten beide andre auf: 
„Hurrah! Zum Skat der Dritte!“ 


104.($) Frau Wirtin hat einen vierten 
Arzt. 
Das Luder stets beim Vögeln farzt. 
Das konnte sie nicht leiden. 
Drum wurde aus dem Vögeln halt 
nichts zwischen diesen beiden. 


105.(B) Frau Wirtin hat ein’ Embryon, 
der hieß mit Vatersnamen Kohn, 
’s war einer von unsre Laite, — 
(Var. S: Der war gemacht von David- 
sohn) 
drum macht’ er schon im Mutterleib 
im fünften Monat pleite. 


106. (H) Frau Wirtin hat aucheinen Sohn; 
der kriegt’ die letzte Ölung schon, 
da mitten im Affekte 
riß er den Pfarrer in das Bett. 
arschfickte — und verreckte. 


107.(B,$S) Frau Wirtin hat noch einen 
Sohn, 
der konnt’s mit vierzehn Jahren schon). 
Doch konnt ers nur von hinten, 
weil er aus purem Unverstand 
das Loch (vulva) nicht konnte finden. 


1) Säbel schleiten — coire. 
?) Accouscheur, d. i. Geburtshelfer. 
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108.(B) Frau Wirtin’s zweiter Sohn 
hieß Franz, 

der hat ’nen ganz verdrehten Schwanz. 

Der war wie... . usw. (cf. Nr. 18). 


109.(B) Frau Wirtins dritter Sohn hieß 

Paul 

(Var. S: Frau Wirtin hat ein Söhnchen 
Paul), 

der stemmt die Mädel stets ins Maul. 

Er tat dies ganz gerissen, 

bis eine ihm aus Übermut 

die Eichel abgebissen. 

(Var. $: Die Kieke (Rieke) war gerissen, 

die hat ihm jüngst das letzte Mal 

den Piepmatz (penem) abgebissen). 


110.(B) Frau Wirtin hat noch einen 
Paul, 
der war im allgemeinen faul. 
Doch sprach er mal: „Heut’ vögl’ ich“, 
dann ging er gleich 5, 6 mal drauf, 
ist denn nur so was möglich? 


111.(S) Frau Wirtin hatte auch ein Häns- 
chen, 
das hatte stets ein krankes Schwänzchen. 
Er tat es fleißig spritzen. 
Doch leider heilt es nimmer nicht, — 
drum stemm’ nicht kranke Ritzen! 


112.(B,S) Frau Wirtin hatte 7 Knaben 
und wolltegern einMädchen haben. 
Sie war darob sehr böse. 

Und als der (B) achte ($: neunte) 
Junge kam, 
schnitt sie ihm eine Möse, 


113.(B) Frau Wirtin hat’ neTochter auch. 
Die hatte Haar am ganzen Bauch, 
die längsten an der Möse, 

Und wenn man sie dran zupfen tat, 
so ward sie ernstlich böse. 


114. (S) Frau Wirtin hat ein Töchterlein, 

die war zwar jung, doch schon ein 
Schwein. 

Offiziere und Studenten usw.(cf. Nr. 72). 


115.($) Frau Wirtin hatte noch ein 
Töchterlein, 
die hat ein Löchlein winzig klein. 
Sie tät es nie probieren. 
Hat auch noch keinen (penem) drin 
gehabt, 
sie tät nur onanieren. 


Bereits enthalten in „Anthropophyteia“, Bd. II, Strophe 1. 
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116.($) Frau Wirtin hat ein Tochter- 
lamm, 
das stets in Wollustträumen schwamm. 
Ihr tat die Möse schäumen 
des morgens, wenn sie früh aufsteht, 
von ihren geilen Träumen. 


117.($) Frau Wirtin hat’neTochterjung, 
die hatte stets die Reinigung (Regel). 
Das war der Wirtin schnuppe, 
Sie machte draus das ganze Jahr 
gar schlau Schwarzsauersuppe. 


18. (B) Frau Wirtins Tochter, dieEmilie, 
war bleich vom Ficken wie ’ne Lilie, 
Der alten Frau zum Trotze 
legt sie sich auf das Kanapee 
und spielt’ an ihrer Votze. 


119.(B) Frau Wirtin hat ein Sopha auch, 
das nahm sie selten in Gebrauch. 
Nur ihre Tochter Röschen 
erlaubte sich des nachmittags 
so ab und zu ein Stößchen. 


120. (B) Frau Wirtin hatte auch einKind?), 
so klein wie selten Kinder sind. 
Es machte sein Pipichen 
und steckt den Finger in den Arsch 
und ließ Mama dran riechen. 


121.(B) Frau Wirtin hattenoch einKind, 
sonst so wie andre Kinder sind. 
Doch kriegt es gleich ’nen Steifen 

(penem), 
wenn man vom Vögeln auch nur 

sprach, — 
ich kann das nicht begreifen! 


122.(S) Frau Wirtin hatte noch ein Kind 
von früher her als Angebind. 
Als „Mädchen aus der Fremde“ 
erwarb es sich den Unterhalt 
mit aufgehob’nem Hemde. 


123.(S) Frau Wirtin hatte noch ein Kind, 
mit einer Votz zugleich und Pint, 
man staunte schon von weiten. 
Doch was das größte Wunder war: 
es konnt sich selber reiten. 


124.(S) Frau Wirtin hat ein Enkelkind, 
das öfters ließ ’nen kleinen Wind (Pfurz). 
Doch aß es Pflaumensuppe, 
dann pumpste (pfurzte) es viel ärger 

noch, — 
der Wirtin war es schnuppe: (gleich- 
gültig). 


125.(S) Frau Wirtin hat ein Enkelein, 
das 15 Jahr alt mochte sein. 
Doch stand’s — bei meiner Ehre! — 
rundum mit allen Hunden schon 
in sträflichem Verkehre. 
126.(G) Frau Wirtin hat auch eine 
Nichte, 
die jeden Mann beim Schwanze kriegte, 
nur nicht den Pfarrer Anke usw. 
(cf. Nr. 35). 


127.(H) Frau Wirtin hat auch eine Nichte, 
die macht’ es mit dem Kirchenlichte. 
Doch kam sie in Extase, 
so schob sie noch den Leuchter ’rein, 
der war aus blauem Glase. 


128.(B,S) Frau Wirtin hat noch eine 
Nichte, 
die macht’ es immer mit dem Lichte, 
Sie war ein geiler Bolzen 
und zog das Licht nicht eher ’raus, 
als bis es war geschmolzen. 


129.(H) Frau Wirtin hat noch eine Nichte, 
die macht's stets mit dem Kirchenlichte. 
Sie hat so lang gerieben, 
bis daß vom ganzen Kirchenlicht 
nur noch der Docht geblieben. 


130.War.S))— — — —— —- — 
Sie steckt es in die Votze 

und wichst sich damit einen ab, 

der Geistlichkeit zum Trotze. 


131.(B,S) Frau Wirtin hat aucheineNichte, 
die alle Jahr zwei Kinder kriegte. 
Fragt’ man sie, wie sie's machte, 
so guckte sie den Pfaffen an, — 
und sieh: das Aas, das lachte! 


132.($) Frau Wirtin hat ’ne (zweite, 
dritte usw.) Nichte, 
die macht’ es immer mit dem Lichte. 
Und wenn sie nicht mehr mochte, 
dann gab sie es der Tante hin, 
die fraß es samt dem Dochte. 


133.(Var.S) — — — -— — — 
sie wichst' es ’rauf und ’runter, 
bis daß der Docht zu sehen wär, — 
das find ich wirklich munter! 


134.(Var.S) = — 


1) Auch in „Anthropophyteia“, Band I, Strophe 12, - 
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Doch war ihr das zu kleine, 
versuchte sie es dann und wann 
mit einem Schemelbeine, 


135.(S) Frau Wirtin hat auch eine Uhr, 
die schlug gewöhnlich zwölfe nur 
und trug nur ein Gewichte, 

Das andre braucht’ als Genugtuer!) 
die dreizehnjähr’ge Nichte. 


136. (S)Frau WirtinhataucheinenNeffen, 
derkonnt’ das Löchleinblindlingstreffen. 
Und wenn er ja (je) mal fehlte, 
dann fuhr er sicher gleich hinein, 
bis sie bis dreie zählte, 


137.(S) Frau Wirtin hat auch ein’ Neveu, 
dem hing derSack bisan dieKnö (Kniee), 
weil er schon in der Schule 
sich manchmal einen abgewichst: 
zur Stillung der Gefühle, 


138. (S)Frau Wirtinhatnoch’nenNeveu, 
der braucht’ den Schwanz als Billard- 
queu. 
Und wenn er fein wollt’ stoßen, 
spielt’ er sogar per pistolet?), — 
man staune ob des großen (penis)! 


139. (B) Frau Wirtin hatauch ein’Cousin, 
für den war jedes Loch zu eng. 
Doch konnt’ er’s gar nicht lassen, 
so nahm er eine Kuhvotz®) her, — 
dann ging es ein’germaßen, 


140.(Var.S) — — — 0-0 — 
Drum, wenn er wollte stemmen, 
dann nahm er sich ’ne alte Kuh, — 
und tat sie doch noch klemmen! 


141.(H,B) Frau Wirtin hat noch ’nen 
Cousin, 
dem war ein jedes Loch zu eng. 
Drum ward er Pietzenreiter%), 
weil man die Pietzen stellen kann 
bald enger und bald weiter. 


(Var. S: und stemmt’ auch in die 
Achselhöhl’, — 
das ist doch wahrlich heiter). 


142. (B) Frau Wirtinhatauch einenVetter, 
der fickte nur bei gutem Wetter. 


dann setzt’ er hintern Ofen sich, 
und stutzte seine Flöte. 


143.($) Frau Wirtin hat ’nen Vetter 
Hans (Var. S: Franz), 
mit einem kolossalen Schwanz. 
Er tät sehr oft probieren, — 
und wenn er zwölfmal aufgesetzt, 
mußt’ er noch onanieren. 
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der war grad wie ’ne Bretzel usw. 
(cfr. Nr. 18). 


145. (S) FrauWirtin hat auch’'neCousine, 
die hatt’ ’ne große Puschemine (vulva) 
und konnte nicht mehr laufen. 

Das Loch war wirklich gar zu groß, 
ein Ochse konnt’ draus saufen! 


146.(B) Frau Wirtin hat auch eine Bas’, 
die hatt’ ein gutes Augenmaß; 
sie sagt auf 1000 Meter usw. cfr. Nr. 61). 


147.(S) Frau Wirtin hat auch eine Bas’, 
die hatt’ ne riesig große Nas’, 
Und wenn sie sich tät bücken, 
so konnt’ sie sich zum Zeitvertreib 
von hinten selber ficken. 


148/49. (S) Frau Wirtin hat auch eine Bas’, 
die hat ’ne riesig große Blas’. 
Sie konnt es (coitum) sich verkneifen: 
wenn alle andren pinseln (coire) gehn, 
tät sie sich einen pfeifen. 
Doch wenn sie einmal schiffen ging 
mit ihrem riesig großen Ding, 
dann fing es an zu laufen 
als wie ein altes Brunnenrohr, — 
man konnte drin ersaufen. 


148a. Var. — — — — —.— 
Die konnts sich’s verkneifen. 
Und wenn schon alles schiffen ging, 
Tät sie noch einen pfeifen. 


Das Gasthaus, 


150.(S) Frau Wirtin hat auch einen 
Saal’), 
das war das reine Ficklokal. 
Es wackelten die Mauern. 
Den Boden und die Wände lang 
sah man nur kalte Bauern. 


Doch: wenn’s im Winter schneete, 


1) Pommerscher Ausdruck für „Selbstbefriediger“. 
"} ei, "Änthropophyteiat, Bd. Il, Strophe 9 
. „Anthropophyteia‘ B rophe 9. 
) ci. "Anthropophyteia® Bd. Il, Strophe 6. 
5) cf. „Anthropophyteia“ Bd. Il, Strophe 13. 
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151.(B) Frau Wirtin hat ein Logement, 
drin wohnte jeder gern und lang. 
Doch zog auch hin und wieder 
ein stiller Mann ins Hinterhaus, — 
das war ein Aftermieter. 


152.(B) Frau Wirtin hat auch einen 
Keller, 
da lagen Schwänze auf dem. Teller; 
es roch dort furchtbar sauer, 
denn alle Wände waren dort 
bespritzt mit kaltem: Bauer. 


153.($S) Frau Wirtin hat auch ein 
Kanapee!), 
drauf springt die Seele in die 'Höh, 
der Arsch bleibt darauf liegen. 
Doch’ bei dem muntren Coitus 
hüpft hoch er vor Vergnügen. 


154. (B) Frau Wirtin hat auch einen Wald, 
drin wurde oftmals laut geknallt (coi- 
tiert): 
gebockt, gefickt, gepudert, 
gepetzt, gevögelt und gestemmt, 
gewichst und auch geludert. 


155. (B) Frau Wirtin hat auch einen Koch, 
an den gedenk ich lange noch! 
Er nahm vom Schwoof den Käse, 
dazu noch etwas Mösenschleim — 
und nannt es Mayonnaise, 


156.(Var.B) — — — — — — 
Denn von dem kalten Bauer, 
den er sich nächtlich abgewichst, 


da macht er weißen Sauer. 


157.(B) Frau Wirtin hat auch einen 

Bäcker, 

der war ein ganz gewaltger Schlecker, 

(Var. S:-der war ein arger Votzen- 
lecker) 

Er buk in seine Brötchen 

tagtäglich kalte Bauern ein, — 

das war was für die, Mädchen! 


158. (B) Frau Wirtin hat auch eine Speis, 
die aß sie tagtäglich löffelweis’, 
bestand aus Schleim der Möse, 
Klabusterbeeren, Votzensaft 
und etwas Nillenkäse, 


159 (S) Frau Wirtin hat auch einen Käse, 
der stank' fast wie der Schleim der Möse 
wie Maden im Käsetopfen?), 
kroch in der Herrin Mös’ die Laus, 
wollt sie (vulvam) ein. Schwanz mal 

pfropfen. 


160.(B) Frau Wirtin hat auch einGewürz, 
das: waren gut getrocknete Pfürz, 
Wenn: sie mal Pfeffer brauchte, 
setzt’ sie sich auf den. Suppentopf 
und pfurzte, daß. es rauchte, 


161.(S) Frau Wirtin hat ein Kegelspiel, 
das kost't in Afrika®) nicht viel: 
Holz ist dort nicht vonnöten, 
denn statt der Kugeln nimmt man dort 
am Kongo Negerklöten (Hoden). 


162.(S) Frau Wirtin hat ein’ Kegelknab, 
dem wichste stets sie einen ab, 
sobald sie war verlegen, 
dem Gast, der abends zu ihr kam, 
was auf das Brod zu legen. 


163.(B) Frau Wirtin spielte öfter Skat 
mit Leuten, die sie gerne hat. 
Doch durfte niemand mogeln, 
Und wenn sie Grand mit Vieren hat, 
ließ sie sich gratis vogeln. 


164.(H) Frau Wirtin gab einst eine F&te, 
Da gab es Regelblutpastete 
garniert mit sieben Scheißen, 
und obendrauf ein Männerei, — 
ich wünsche: wohl zu speisen! 


165. (S) Frau Wirtin hat auch ein Verein), 
da gingen Säue aus und ein. 


war Skating-ring im Flore, 


166.(B) Frau Wirtin hatte 10 zu Gast, 

(Var. S: manchen Gast), 

davon war jeder Päderast. 

Sie arschten (pedizirten) um die 
Wette, 

(Var. S: und galt es eine Wette). 

Und wenn der liebe Sonntag kam, 

dann machten sie ’ne Kette. 


167.(S)Frau Wirtinhatnoch einen Gast. 
Der war aus Grundsatz Päderast. 


!) Eine Umbildung des bekannten Volkliedes: „Will mich einmal.ein guter Freund 


besuchen“, 


Käsetopf. 
°) cf. Nr. 5658. 
*) völlig korrumpiert. 


Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band, 
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Konrnt’ er kein Mädel finden, 

so lief er um den Tisch herum 

und fickte sich von hinten.’ 

(Yar.S: — — — — — — 

der hatte einen (penem) wie ein’ Ast. 

Im Garten ging er neulich usw. 
cf. Nr. 82.) 


168.(B) Frau Wirtin hat auch einen Gast, 
dem war das Ficken eine Last; 
er schlief allein die Nächte 
und hatte dabei nie gemerkt, 
daß sie so gerne möchte. 


169. (B) Frau Wirtin hat noch einen Gast, 
dem war das Ficken keine Last. 
Er dachte: je länger, je lieber! 
Und wenn sie in sein Zimmer kam, 
so kroch er gleich mal drüber. 


170.($S) Frau Wirtin hatt’ auch ein Vis-ä- 
vis. 
Das vögelte aus Grundsatz nie, 
Er war Buchbindermeister 
und wichste täglich 20 mal, — 
davon macht’ er dann Kleister. 


Die Haustiere. 


171.(S) Frau Wirtin hatauch einen Gaul, 
der fickte sie direkt ins Maul. 
Und wenn er ihrs tat machen, 
dann kamen alle Gäste ’raus 
und mußten furchtbar lachen. 


172. (Val) ne Ta en ra 
Da lachten all die Knechte 

und riefen sich die Mägde ’raus, 

ob nicht mal eine möchte. 


173.(S$) Frau Wirtin hatt’ auch einen 
Hengst. 
Wie der es trieb, das weiß man längst. 
Mit seiner dicken Nille (pene) 
tat mal er ihrer Möse wohl, — 
das war 'ne grobe Pille! 


174.(S) Frau Wirtin hat auch eine Kuh. 
Die klappt die Möse immer zu. 
Doch sah sie einen Bullen, 
so klappte sie die Möse auf 
und ließ den Bullen nullen (coire). 


175.(B) Frau Wirtin hatte auch ein 
Schwein, 
das leckte ihr die Möse rein. 
Zeigt sie ihm ihre Punze (vulvam), 


erhob das unmoralsche Tier 
ein freudiges Gegrunze. 


176.($) Frau Wirtin hatte noch ein 
Schwein, 
das mußte immer bei ihr sein. 
Es macht’ es mit dem Rüssel. 
So öft es einmal ruhen tät, 
da sagt’ sie: „Noch a bissel!“ 


177. (S) Frau Wirtin hatte auch ein Schaf, 
das war sehr fromm und auch recht 
brav, 
von Bosheit keinen Schimmer. 
Nur wenns der Onkel vögeln wollt, 
dann pißte es ins Zimmer, 


178. (S) Frau Wirtin hat auch einen Bock, 
der saß ihr immer unterm Rock, 
er tat sie tüchtig lecken. 
Nur einmal blieb die Zunge ihm 
in ihrer Möse stecken. 


179.(B) Frau Wirtin hat auch einen Hund. 
Als sie ihn kauft’, war er gesund. 
Doch von dem vielen Lecken 
und weil er ganz venerisch war, 
mußt er daran verrecken, 


180.(BS) Frau Wiırtin hat auch noch 
’nen Hund, 
der manches schöne Stück verstund. 
Er sprang der Jungfer Röse 
von hinten in den Arsch hinein 
und vorn heraus zur Möse, 


181.(Va. BJ — — = ee — 
Er roch an allen Mädchen. 
Und wenn er eine Jungfer (Var. S: 
Judsche) fand, 
dann tat er sie anseechen (anpissen). 


182.(B) Frau Wirtin hat ’nen dritten 
Hund!), 
dem war der ganze Piephahn (penis) 
wund. 


Entgegen allen Regeln 
tat er des Sonntags nachmittags 
bei jedem Eckstein: vögeln. 


183 (S). Frau Wirtin hat ’nen: vierten 
Hund, 
dem war das Maul vom Treo (Tripper) 
wund. 
Denn wurde sie mal böse, 
so kam er gleich herbeigehüpft 
und leckte ihr die Möse, 


1) Vgl. „Anthropophyteia“, Bd. II, Strophe 18. 


— 


184.(S) Frau Wirtin hat ’nen fünften 
Hund. 
Von diesem geht die sichre Kund, 
daß sonst er steht auf Vieren. 
Doch wenn ein Liebespaar er spürt, 
tät er auf 5 parieren (pene erecto), 


185.($S) Frau Wirtin hat auch einen 
Mops. 
Der aß nur Königsberger Klops, 
auch aß er Schweizerkäse. 
Und wenn er recht vergnüglich war, 
so leckt’ er an der Möse. 


186.(B) Frau Wirtin hat auch‘ einen 
Spitz, 
der saß ihr meistens an dem Pietz 
(Busen); 
er pölzte (sog) wie ein Säugling. 
Doch wenner ihre Punze (vulvam) sah, 
dann riß er aus, — der Feigling! 


187.(S) Frau Wirtin hat auch einen Spitz, 
der leckte gern an ihrem Schlitz (vulva). 
Drum nahm sie sich ihn später, 
als ihr der Mann gestorben war, 
zu seinem Stellvertreter. 


188.(B,S) Frau Wirtin hat auch. einen 
Kater, 
Der war so geil als nur ein Pater, 
Stets stand er auf der Lauer, 
und wenn er. eine Jungfer (S: Katze) 
sah 


gleich kam der kalte Bauer. 


189.(S) Frau Wirtin hat auch eine Kätz, 
Die leckte gern an ihrer Votz, 
Sie mußte bei ihr. bleiben, 
wenn mal der Knecht nicht zu ihr kam, 
die Zeit ihr zu vertreiben. 


190.(G) Frau Wirtin hat auch einen 

Hahn, 

der fing, des Morgens früh schon an, 

(Var, B: der war eiri sauberer Kumpan). 

Er trat wohl 40 (Var. B: 100) Hennen 

mit wunderbarer Leichtigkeit 

(Var. B: und sah sich dann nach mehr 

noch um), 

— ich würde: ‚dan nicht können! 

(Var..S: 

der war ein erg TUN 2 usw. 

Var.B: — .S 

der hat es oft und gern gefan usw. 

Var. S: Frau Wirtin einen Hahn auch 
ha 


— u un mn u 


der ward des Vögelns nimmer satt usw.). 


191. (6; B) Frau Wirtin hatte auch ein 
Huhn, 
das Lönhte schöne Scherze "tun: 
das kam heran und pickte 
dem Gast die Filzlaus von dem Sack, 
wenn er die Wirtin fickte, 


192.(S) Frau Wirtin hatte auch ein Huhn, 
das pflegt ihr auf dem Schoß zu ruhn, 
dem Wirte stets zum Trotze: 
denn wenn er sie mal vögeln wollt, — 
schwupp! sprang es in die Votze. 


* 


193.(S) Frau Wirtin hat ’nen Elephant, 
der fickte sie an jeder Wand; 
er machts ihr mit dem Rüssel. . 
Wenn er. ihr sechse abgewichst, 
dann sprach sie: „Noch a. bissel!“ 
(cf. 176). 


194. (B) Frau Wirtin hat auch einKameel, 
das war. auf beiden Augen scheel, 
es hinkt’ auf allen Füßen 
und konnte. nur, wenn: man’s vorher 
kathedrisierte, pissen. 


195 (S) Frau Wirtin hatauch ein Kameel, 
das machte Essig nur und ‚Öl, 
Und wenn es dann tat pissen, 
dann war es: gleich 'Sell’riesalat, 
man brauchts nur abzuwischen. 


196.(H) Frau Wirtin hat zlich einen Aff, 
der onanierte wie ein Pfaff: 
Er rieb und. wichst’ und rollte 
und schlug gar mit dem Hammer drauf, 
wenn’s gar nicht kommen (Ejaculatio) 
wollte. 


197.(Var. B) — :— — —.—.— 
Stets stand er vor dem Spiegel 

und schmiß da das Gewichste dran, — 

der Sakermentsschweinigel! 


198.(S) Frau 'Wirtim ‚hat. ein’ zweiten 
Affen, 
der war. zum Vögeln -wie. geschaffen. 
Sie drückt ihm mang die Beene, 
dann pißt sie ihm ins Angesicht . 
und glaubt: es sei'’ne Träne. 


(O0 WVar Bd) ab dan 2 a a 


Von vorne mit dem, Pinten (pene); 
' doch: mit dem langen Ringelschwanz, 
da macht’ er’s ihr von hinten. 
10% 


er 


200.(B) Frau. Wirtin hat auch einen 
Schwan, 
dem war sie herzlich zugetan. 
Doch einmal wurd’ er böse: 
als sie die Leda spielen wollt, 
biß er sie in die Möse, 


201.(H, B, D) Frau Wirtin hatt’ ein’ 
Papagei, 
der war beim Pimpern (Vögeln) stets 
ei. 
Und wenn es kam, dann rief er, 
wie seufzend er so oft gehört: 
„Stoß tiefer, tiefer, tiefer!“ 


202.(B) Frau Wirtin hat noch einen 
Papagei, 
der konnte Kunststück allerlei. 
Doch daß er mit dem Schnabel 
vom Arsch Klabusterbeeren fraß, — 
(Var. Ihr die Klabuster abgezwickt), 
das halt’ ich für ’ne Fabel! 


203.(B) Frau Wirtin hat noch einen 
Papagei, 
dem schimmelte das linke Ei. 
(Var. S: der hatte mal ein dickes Ei). 
Als man ihn überführte, 
daß es gemeiner Bubo sei, 
erschrak er und krepierte. 


204.(H, B, S) Frau Wirtin hat auch einen 
Staar!), 
das war ein Vogel wunderbar. 
Der kroch ihr in die Möse, 
steckt dann den Kopf zum Arschloch 
’raus 


und pfiff die Marseillaise, 


205.(S) Frau Wirtin hat noch einen 
Staar, 
der in der Tat gelehrig war. 
Die Wirtin, die hieß Suse, 
Und wenn ein Gast ins Zimmer trat, 
dann rief er gleich: „Fick du se!“ 


206. (S): Auch einen Bandwurm hattesie, 
das war ein kreuzfideles Vieh. 
Ging sie mal auf den Lokus, 
so hing er ihr zum Arsche ’raus 
und trieb dort Hokuspokus. 


207.(H) Frau Wirtin hat auch einen Floh, 
der saß ihr meist an dem Popo. 
Doch wenn die Wirtin fickte, 
dann kroch er nach der Möse hin, 
sah lächelnd zu und — nickte. 


208.(Var.H) — —  —  —- — 
Doch kam ..er an die Spalte, 
da grinst ihn eine Filzlaus an, 
’ne. dicke, fette, alte. 


ER 


Sie konnt’ ihn niemals fangen, — 
bis sie den Arsch mit Pech beschmiert’, 
da blieb er endlich hangen. 
Der STD, MW 
Doch fing sie an zu furzen, 
so tat er: vor Entsetzen sich 
in ihre Möse sturzen. 


211.Var. Ss) — — — — 
Doch tat er Düfte spüren, 
so ging: das kleine, kluge Tier 
im nahen Wald spazieren 


212. (Var..B) —  .—— — 1.7, 
Ich glaub, er hatt’ ’nen Schnupfen. 
Denn, wenn er hätte riechen könn’, 
wär er davongehupfen. 


213. (var) — — — — 


Und wenn sie ward geritten, 

setzt er sich auf die Nillenspitz (glan- 
dem), 

fuhr in der Votze Schlitten. 


Ze E02 ED. 0... — 
Kaum vizäige” er die Viage: 
Da lachte ihn die Filzlaus aus, — 
nun denkt Euch: die Blamage! 


er rc —_ ii — um 
Der manktii im Vötzlein Tänzchen. 
Doch 'als er einmal vögeln tat, 
verbrannt’ er sich das Schwänzchen. 


216.(Var.)— — ı— — — — 
Er tanzt Ballet der Junge, 
und wenn ein Schwanz ihm nahe kam, 
dann macht’ er hohe Sprunge. 


217.(B) Frau Wirtin hatauch eineLaus?), 
die, steht am Loche Schilderhaus. 


PB . „Anthropophyteia“, Ba. II, Strophe 2. 


Vgl. „Anthropophyteia“, Bd 


I, Strophe 11. 


°) Vgl. „Anthropophyteia“, Bd. u, Strophe 17. 
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Sie läßt niemand passieren. 
Nur, wenn der rote König kommt, 
da tut sie präsentieren. 


218(B, S) Frau Wirtin hat noch eine 
Laus, 
die kroch zur Möse ein und aus. 
Doch wenn der Schwanz, der derbe, 
die Möse zu durchbohren schien, 
floh sie in Arschlochs Kerbe. 


219(B) Auch eine Filzlaus hatte sie, 
das war ein ganz famoses Vieh, 
Tat sie sich ennuyieren, 
so ging usw. (cf. Nr. 211). 


Die Akuschörs!). 


220.(H,B,S) Frau Wirtin hat auch einen 
Corpsstudent, 

bei dem war selbst der Schwanz patent, 
der schillerte in allen Farben. 
Wie oft er drangewesen war, 
das sah man an den Narben. 
(S: und von der vielen Paukerei 
trug er an 1000 Narben). 


221.(H) Frau Wirtin hat auch einen 
Burschenschafter?), 
der hatte ein Geschwür am After. 


(Var. B: Frau Wirtin hat auch einen 
Buchsier?), 

der arme Kerl war weiß wie Schnee, 

doch mußt’ den Pint er pinseln usw, 


Var.$S: Frau Wirtin hat auch einen Sohn’ 
der hatte faustdick die Bubon. 
Er tat sie täglich pinseln 
mit schwarz-rot-goldner Jodtinktur, 
dazu auch kläglich winseln. 


222.(S) Frau Wirtin hat auch ein’ stud. 
phil. 

der hat ’nen Schwoof wie’n Besenistiel 

und furchtbar große Klöten (Hoden). 

Wenn er damit mal um sich. schlug, 
konnt’ er ’nen Ochsen töten. 


223.(B) Frau Wirtins Sohn Juriste war, 
der wollte werden Refrendar. 
Da ging er hin nach Zelle 
und sagte seinen Quaritsch her, — 
da ward er’s auf der Stelle, 


224.(B) Frau Wirtin hat einen Refrendar, 
der durch und durch venerisch war. 
Er arbeit't nur in Sachen 
vom Landgericht zu Gräfenberg®) 
und Amtgericht zu Aachen). 


225.(B) Frau Wirtin hat noch ein’ 
Refrendar, 
dem Vögeln eine Wollust war. 
Kam er vom Amtgerichte, 
steckt er ihn zwei, drei, vier Fuß ’rein, 
das ist ’ne Pfundgeschichte. 


226.(S) Frau Wirtin hat ’nen dritten 
Refrendar, 
der hatt an Sack und Nill (penis) 
kein Haar, 
und wollte er mal ficken, 
dann band er sich aus falscher Scham 
an Sack und Nill Perücken. 


227.(B,S) Frau Wirtin hat ’nen Rechts- 
anwalt, 

dem stand er, wenn es noch so kalt. 
Er stand ihm wie ’ne Elle. 
Und wenn er 20 mal gefickt, 
dann sprach er: „PRgAIERER, 

(Yar.S7 — 0 — — _ 
der konnte, war’s pa och so so. kalt! 
Er konnt’ auf alle Fälle usw.). 


228.(S) Frau Wirtin hat ’nen Akuschör, 
der war ihr immer Contre-coeur): 
er lernt erst exerzieren, 
versteht noch keinen strammen Griff, 
schlapp kann sie nicht goutieren. 


229.(B)FrauWirtinhatauch einen Pfaffen, 
der konnt’s gar unter'm Wasser schaffen. 
Er vögelte die Fische 
und fraß den eignen Laich (sperma) 


sodann 
als Kaviar bei Tische. 


230.(S) FrauWirtin hattenoch ein’ Pfaff’ 
der onanierte wie ein’ Aff usw. (cf. 
Nr. 197). 


231.(B,S) Frau Wirtin hat auch ’nen 
Kaplan, 
den ‚ließ sie nur von hinten dran. 
Glaubt er sich schon im Himmel, 
so kniff das Aas die Votze zu 
und schiß ihm auf den Pimmel (penem). 


Akuschör = accoucheur, hier im Sinne von 


identis: S. Einlei 


‘) Schwefelbäder gegen Syphilis. 
d. i. zuwider. 


Beischläfer. 
Die Hallesche Fassung ist die ursprüngliche. _Buchsier ist mit Burschenschafter 
> dein gegründet 1826. 


48:5 


232, (S) Frau Wirtin hat’nen Katholiken, 
der konnte nicht mehr ‚kräftig ficken. 
Es war ein greiser Pater. 

Und ehe er sie vögeln tat, 
sang er ein „Stabat mater“, 


233.(S) Frau Wirtin hat ’nen Missionär, 
der war kohlschwärzlich ungefähr. 
Er geißelte die Sünder, — 
drum liefen bald im Land herum 
viel schwarze Menschenkinder. 


234,(H) Frau Wirtin hat auch ’nen 
Pastor‘), 
der trug um ’n Schwanz ein’ Trauer- 
flor. 
Er konnt’ es nicht vergessen, 
daß ihm die böse Syphilis 
die Eichel abgefressen. 


235.(Var.S) — — —- — — — 
Er mußt’ es sehr bedauern, 

daß er ihm nicht mehr ‚stehen wollt, 

das war sein ganzes Trauern, 


236. (S) Frau Wirtin hataucheinenPaster: 
der hat ein ganz abscheulich Laster, 
er onanierte schaurig 
und sang dazu ein Kirchenlied, — 
ist das nicht furchtbar traurig? 


237.(B) Frau Wirtin hat noch einen 
Paster, 
der huldigte demselben Laster. 
Hat er sich des Stoffs (sperma) ent- 
ledigt, 
so kriegt er ’nen „moralischen“ ?) 
und machte seine Predigt. 


238. (B)Frau WirtinhataucheinenLehrer, 
der braucht den Schwoof als Brief- 
beschwerer. 
Und tat sich Wind erheben, 
legt er zur größ’ren Sicherheit 
die Klöten (Hoden) noch daneben. 


239.(S) Frau Wirtin hat noch einen 
Lehrer, 
der war ein arger Schwerenöter. 
Hindurch durch jede Klasse 
fickt’ er die armen Kinderlein, — 
ist das nicht eine Masse? 


240.(S) Frau Wirtin hat ’nen Sekun- 
daner, 

der macht’ die Sache wie nur aner, — 
doch war’s nur reiner Dünkel. 

Denn wenn sie sich bei Licht besah, 

war's weiter nichts als Pinkel (Urin). 


241.(S) Frau Wirtin hat auch Gymna- 
siasten, 
die waren alle Päderasten, 
Sie fickten um die Wette usw. (cf. 
Nr, 166). 


242.(S) Frau Wirtin hat ’nen Pensionär, 
der hungerte oft gar zu sehr. 
Doch kam sie in die Wochen, 
so ließ sie ihm die Nachgeburt 
in Mostrichsauce kochen 3). 


20 Frau Wirtin hat ’nen General. 
Doch dieser ist ihr ganz egal: 
er trägt zwar rote Streifen, 
doch was dahinter intus (drinnen) steckt, 
das kann sie nicht begreifen, 


244.(S) Frau Wirtin hat noch ’nen 
General, 
trägt Knöpf’ am Rockschoß allzumal. 
Das fand sie sehr verständig: 
am besten trägt man zugeknöpft, 
wo doch nichts ist inwendig. 


245.(S) Frau Wirtin hat auch ein’ Major, 
doch dieser konnte nichts davor: 
er trug zwar stets Bandillen t), 

‘ doch etwas Dickeres als das 
konnt er ihr nicht bewilligen. 


246.(B) Frau Wirtin hat ’'nen Offizier, 
der war ein pudelnärrisch Tier. 
Wenn sie besoffen beide, 
steckt’ er den Säbel in ihr Loch, 
den Schwanz in seine Scheide, 


247.(S) Frau Wirtin hat noch ’nen 
Offizier, 
der trank gewöhnlich echtes Bier 
und fickte dann allnächtlich 
den Stubenburschen in den Arsch, — 
das ist doch niederträchtig! 


248.(S) Frau Wirtin hat ’nen Leutenant, 
mal ausnahmweise elegant, 
der schwur bei allen Teufeln, 
daß er im Laufschritt vögeln könnt, 
ich möcht’ es noch bezweifeln. 


„Anthropophyteia“ Bd. II, Strophe 7. 


=: 

e „Moralischer Kater“. 

J cf. Nr. 9. 

*) Streifen an den Beinkleidern. 
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249. (S) Frau Wirtin hat’nen Fähnerich, 
schaurig, 
denkt sie an den, so wird’s ihr traurig. 
In ellenlangem Schimmer 
strahlt silberweiß sein Portepee, — 
die Eichel schont er immer, 


250.($) Frau Wirtin hat ein” Grena- 
dier (resp. Kürassier), 

der war der: allerliebste ihr. 

Denn niemals tat er pfuschen. 

So oft er’s tat, faßt’ sie mit Lust 

in seine schwarzen Puschen (Scham- 
haare). 
31.War.— I u 


Denn er hat stets ’nen Koller. 
Und steckt er gar den Harnisch ’rein, 
so ruft sie: „Immer toller!“ 


252,.(S) Frau Wirtin hat ein’ Mann vom 
Train, 
der macht die Sache a deux mains, 
Er mußt sie stets begleiten: 
des Tags fährt er mit ihr spazier’n 
und nachts tät er sie reiten. 


253.(H,S) Frau Wirtin hat auch ’nen 
Hermaphroditen, 
der ließ sich gar nichts von ihr bieten. 
Durch Zorn von ihr erniedrigt, 
hat er den Rücken ihr gekehrt 
und hat sich selbst befriedigt. 


254.(G) Frau Wirtin hat auch ein’ 
Chines!}), 
der fickt sie immer ins Gesäß. 
Da rief sie einst im Zorne: 
„Du ostasiat’scher Schweinehund, 
nun fick’ mich mal von vorne!“ 


255.(B) Frau Wirtin hat ’nen Mohren 
schwarz, 
dem lief der Same dick wie Harz. 
Und wenn sie Wein tät füllen, 
so nahm sie statt des. Siegellacks 
dem Mohren seine Nillen. 


256.(B) Frau Wirtin hat auch einen 
Hirt. 
In dem hat sie sich sehr geirrt. 
Er blies zwar die Schalmeien, — 
doch mit des „Knaben Wunderhorn“ 
konnt’ er sie nicht erfreuen. 


257.($) Frau Wirtin hat auch ’nen Fran- 
zosen, 
mit dem macht sie recht viele Chosen; 


doch wollt’ er ihm nicht stehen, 

dann schlug sie ihn und sprach voll 
Wut: 

„Du kannst nach Hause gehen“. 


258.(S) Frau Wirtin hat auch einen 
Sänger, 
das war ein richt’ger Bauernfänger, 
Der Kerl war so. gerieben: 
hat ein’ge Lieder er gegröhlt, 
gleich tat er sie verschieben (coire). 


249.(B) Frau Wirtin hat auch ’nen 
Musikant; 
sie wußte stets, wenn er ihm stand. 
Sie legt sich auf den Rasen 
und ließ sich den Walkürenritt 
von Richard Wagner blasen (cf. 44). 


260.(S) Frau Wirtin hat ’nen Regisseur, 
der stellte dar das „bewegte Meer“ 
zu aller Welt Entzücken 
(Var. B: es tät ihm trefflich glücken): 
denn unter blauer Leinewand 
ließ er zwölf Paare ficken. 


261.(B,S) Frau Wirtin hat auch ein’ 
Commis, 
der war das reine Fickgenie. 
Leis hob er die Gewänder 
der Köchin, die die Truppe wusch, 
und fickt’ sie am Geländer. 


262.(B) Frau Wirtin hat noch ’nen 
Commis, 
der war im Wichsen ein Genie. 
Er zog und schob und rollte usw. 
(cf. Nr. 196). 


263. cf. „Anthropophyteia“, Band II, 
Strophe 4. 


264.(S) Frau Wirtin hat ein Schneider- 
lein, 
der fädelt’s ihr von hinten ein. 
Er wog nur 16 Pfunde, — 
und wenn sie einen streichen ließ 
(pfurzte), 
flog in die Luft der Kunde. 


265. (S) Frau Wirtin hatauch einen Ritter, 
der macht’ die Sache ziemlich bitter, 
Auf des Balkones Brüstung' 
umarmte er sie öfters mal, — 
doch immer in: der Rüstung. 


266.(H) Frau Wirtin hat 'nen Kupfer- 
schmied, 


") Vgl. „Anthropophyteia“ Bd. II, Strophe 5. 
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der hatte Grünspan an dem Glied. 
Wenn er sie wollte stiften (coire), 

band er das Schurzfell sich darum, 
um sie nicht zu vergiften. 


267.(S) Frau Wirtin hat auch ein’Barbier, 
auch der war nicht ganz ohne ihr. 
Mit weißlichem Gerinsel 
seift' er sie alle Morgen ein, 
doch immer mit dem Pinsel. 


268.(S) Frau Wirtin hat ’nen Telegra- 
phist, 
der meistenteils im Amte ist. 
Und wollte sie mal gerne, 
steckt sie den Draht sich in das Loch: 
da macht’ er’s ihr von ferne, 


269.(B) Frau Wirtin hat auch einen 
Clown, 
der war possierlich anzuschaun: 
er kroch des nachts verstohlen 
an seinem Ständer in die Höh’, 
sich das Plumeau zu holen. 


270.(S) Frau Wirtin hat noch einen 
Clown, 
der zahnlos war und nicht kunnt’ kan. 
Er ließ ins Maul sich ficken, 
damit er nur was kräft’ges kunnt’ 
in seinen Magen schlicken (schlecken). 


271.($S) Frau Wirtin hat auch ’nen 
Abdecker, 
der war ein arger Votzenlecker, 


Cohn tät der Biedre heißen. 
Sie nennt ihn nur ihr Lexikon), 
ist das nicht zum Bescheißen? 


272.(B) Auch einen Landmann hatte sie, 
der war ein ganz famoses Vieh, 
denn saß sie auf dem Locus usw. 

(cf. Nr. 40). 


273.(S) Frau Wirtin hat ’nen Juden auch, 
der nahm nur Kosch’res in Gebrauch. 
Jedoch des Nachbars Kalle 
raschaidelt (coitiert) er so nebenbei, — 
was sagt ihr zu dem Falle? 


274.(S) Frau Wirtin hat auch einen Louis, 
der war im Furzen ein Genie; 
und war er mal zum Tanze usw. 
(cf. Nr. 42). 


275.(S) Frau Wirtin hat auch ’nen Ge- 
mahl, 
der trug ihn (penem) stets im Futteral. 
Tat sie darob ihn schelten, 
sprach er voll Wut: „Laß mich nur 
sein! 
Ich will ihn nicht erkälten.“ 


276. Strophe 16 in „Anthropophyteia“, 
Bad. II. 


277.(B) Frau Wirtin hatte auch ein Bett, 
das hielt sie sauber und adrett. 
Nur manchmal kam ein roter (sc. König) 
und machte ihr das Laken voll, — 
der Tausendsapperloter! 


Nachtrag. 


8a. 

278. Frau Wirtin hat noch einen Kn echt, 
dem war das Ficken gar nicht recht. 
Er nahm drum eine Rübe, 
wenn ihn die Wirtin zu sich rief, 
sie dacht’, es wäre Liebe, 


‚9a. 

279. Frau Wirtin hatte einen Knecht, 
und was der tat, das war ihr recht; 
er tät sie karessieren, 
des Morgens, wenn er früh aufstund, 
konnt’ er sein Glied nicht rühren. 


Zu 19, Variante. 


280. Frau Wirtin hatte einen Kutscher, 
das war ein echter Fatzenlutscher: 


am meisten liebt’ er Samen, 
er trank auch manchmal Regelblut, 
doch nur von feinen Damen. 


23a. 

281. Frau Wirtin hatt’ noch eine Magd, 
die hatt’ ein Loch, Gott sei’s geklagt! 
Wenn die der Hausknecht stemmte, 
so steckt’ er erst zwei Fäuste rein, 
damit es besser klemmte. 


28a. 
282. Fair Wirtin hatt! ’ne Magd aus 
Wurzen, 
die konnte so erbärmlich furzen, 
daß jeder, der sie fickte, 
in diesem ekelhaften Gas elendiglich 
erstickte. 


„Leck sie Kohn!“ ch. die städtische Erzählung aus Niederösterreich Nr. 103 in 


Bd. II 2 „Anthropophyteia“. 


35a. 

283. Frau Wirtins Zofe Kunigund, 
die ließ sich vögeln in den Mund, 
wie andre in die Votze, 
nur hatte sie gewalt’ge Angst, 
daß sie mal Kinder kotze. 


453. 

284. Frau Wirtin hat auch eine Votze, 
die war ganz angefüllt mit Rotze, 
und wollte man sie ficken, 
so mußt’ man mit dem Besenstiel 
den Dreck hinunterdrücken. 


45a. 
285. Frau Wirtin gab einst eine Taufe, 
da war ein gräßliches Gesaufe 
am meisten bei den Damen. 
Sie tranken nichts als Hengstepiß 
und alten  Männersamen. 


58a. 

286. Frau Wirtin hatteauch mal Diarrhöe, 
da tat ihr bald das Arschloch weh; 
drum ließ sie heil sich lecken 
von einem alten Knecht. 

Wie mochte dem das schmecken? 


59a. 

287. Frau Wirtin hatte ’ne Mamsell, 
die wichste mit dem Feldschrapnell 
doch nur mit dem aptierten, 
weil bei dem älteren Modell 
die Ringe. sie genierten. 


49a. 

288. Die Wirtin hat auch einen Magen, 
der konnte furchtbar viel vertragen. 
Sie fraß die pure Scheiße 
und soff dazu den Nachttopf aus 
als wär’s Berliner Weiße. 


59b. 

289. Frau Wirtin hatte eine Mamsell, 
die kam direkt aus dem Bordell, 
dort war sie krank geworden 
von einem hohen Offizier 
mit vielen, vielen Orden. 


73a, Variante. 

290. Frau Wirtin hat vom Jahrmarkt her 
’nen neuen Selbstbefriediger. 
Und gab sie Kaffeestunde, 
so ging das liebe Ding herum 
wohl zehnmal in der Runde. 


74a. 
291. Frau Wirtin hatte einen Bruder, 
der war erst recht ein schwein’sches 
Luder: 
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der fraß Urin mit Scheiße 
und schmatzte dazu grauenhaft 
auf widerliche Weise. 


77a. 
292.FrauWirtinhataucheinenSchwager, 
der teilt mit keinem Weib sein Lager. 
Er tut es niemals wagen; 
„wer onaniert, der spart viel Geld“, 
hört man ihn öfters sagen. 


82a. 

293. Frau Wirtin hat auch einen Ohm, 
der hatt’ ’nen Schwoof als wie ein Boom, 
er konnt’ es nicht riskieren. 

Drum mußten stets beim Pimpern ihn 
drei Männer dirigieren. 


85a. 

294. Frau Wirtin hat auch eine Tant, 
die putzt den Arsch sich mit der Hand! 
Gehört dem Aas nicht Prügel? 
Wozu hat man das Vaterland 
Von Doktor juris Sigl? 


85b. 

295. Frau Wirtin hatte auch ’ne Tante, 
die weiter nichts als pimpern kannte; 
die rieb sich ein mit Ole, 
damit es besser flutschen tat, 
die gute brave Seele! 


(Sämtlich aus Norddeutschland.) 


104a. 

296. Frau Wirtin hat ’nen Embryo, 
der ward nie seines Lebens froh, 
denn wollt’ er sich formieren, 
so tät er durch ’nen neuen Akt (coitus) 
gleich die Fagon verlieren. 


107a. 

297. Frau Wirtin hat auch einen Kummer, 
ihr jüngster Sohn, das war einDummer, 
er konnt’ es: nicht begreifen, 
wozu er seine Eier hätt’, 
drum ließ er sie sich schleifen. 


116a. 
298. Frau Wirtin hat ’ne Tochter noch, 
die hatt’ ein fabelhaftes Loch, 
wenn sie der Hausknecht. fickte, 
so steckt’ sie beide Fäuste ’rein, 
damit’s doch etwas drückte. 


117a. 
299. Frau Wirtins Tochter, die Marie, 
mit ihrem Morgenwecken 
bestach des Nachbars Fritzchen sie, 
um ihr die Votz’ zu lecken.  . 


oe 


118a. 

300. Frau Wirtins Tochter Adelheid, 
der tat es um den Wecken leid, 
drum übt’ sie sich im Turnen, 
bis daß sie selbst sich lecken ‘konnt’ 
von hinten und von vurnen. 


120a. 

301. Frau Wirtin hatte auch ein Kind, 
das hatt’ ’nen ganz kuriosen Pint, 
wie eine Wiener Bretzel, 
und wie es damit vögeln konnt’, 
das ist und bleibt ein Rätsel! 


120b. 

302. Frau Wirtin hatte auch ein Kind, 
das hatte den ganzen Bauch voll Wind, 
es konnte immer pfurzen, 
so lange, als man’s haben wollt, 
’nen langen oder ’nen kurzen. 


136 a. 

303. Frau Wirtin. hatt’ auch ’nen Neveu, 
Der hatte Filzläus’ und auch Flöh’, 
Er ließ sie kreuzweis’ ficken 
Und züchtet’ sich ’nen Race draus, 
Die tut er weit verschicken. 


136 b. 
304. Frau Wirtin hat auch ’nen Neveu, 
Dem taten oft die Klöten weh, 
Weil er sie stets sich klemmte, 
Wenn er durch einen Gartenzaun 
Die Frau des Nachbars stemmite. 


138 a. 
305. Frau Wirtin hatt! auch ’nen Neveu, 
Dem stand der Schwanz wie ’n Billard- 
queue. 
Wenn er kam in die Rage, 
Dann spielt er ihr am Unterleib 
Mit Eiern Carambolage. 


142a. 

306. Frau Wirtin hatt’ auch einen Vetter, 
Der vögelt’ wie das Donnerwetter. 
Er machte frühe Reisen, 

Und tät die Mohr’n in Afrika 
Im fögeln unterweisen. 


144. 

307. Frau Wirtin hat ’nen Vetter Paul, 
Das war ein ries’ges Leckermaul; 
Und hatte sie den Roten, 

So manscht er in der Fotze ’rum 
Und leckte sich die Pfoten. 


149. 
308. Frau Wirtin hatte auch ein Lokal, 
Das war wahrhaftig ein Skandal, 


Nach Bauern roch’s, nach kalten, 
Nach Furzen auch und Mösenschleim. 
Da kann’s kein Mensch aushalten, 


150a. 

309. Frau Wirtin hatte ein’n Salon, 
wenn ich dran denke graut mir schon: 
dort sah ich nichts als Fotzen, 
dazwischen manchen Männerschwanz. 
Ich möchte heut noch kotzen. 


153. a. 

310. Frau Wirtin hat auch ein Sopha, 
Sie selber macht es niemals da. 
Jedoch ihre Tochter Röschen, 
Probierte öfters Nachmittags 
Wohl hier und da ein Stößchen. 


170a. 
311.Frau Wirtin saß auch einst im L.otz 
(in Gießen) 
Und präsentierte ihre Votz’, 
Da stiegen den Philistern 
Die Schwöf bis an die Deck’ empor, 
Ist das nicht gar zu lüstern! 


170 b. 
312. Frau Wirtin ging auch einst nach 
Dietz (in Nassau). 
Mit gänzlich ausgeschnittnem Pietz, 
Die Weiber täten keifen, 
Die Männer aber griffen dran 
Und kriegten einen Steifen. 


175. Variante 1. 

313. Frau Wirtin hatte auch ein Schwein, 
das grub sich unterm Locus ein 
und sahs dort eine Punze, 
erhob das unmoralsche Vieh 
ein furchtbares Gegrunze. 


175. Variante 2. 

314. Frau Wirtin hatte auch ein Schwein, 
Das konnte ganz possierlich sein, 
Das roch an allen Punzen, 

Und wenn’s den roten König fand, 
Dann fing es an zu grunzen. 


179. Variante. 
315. Frau Wirtin hatt’ ’nen dritten Hund. 
Das Luder war sehr ungesund. 
Vom vielen Mösenlecken 
War ihm die ganze Zunge wund, 
Ich glaub’, er wird verrecken. 


182, Variante. 
316.Frau Wirtin hatte einen Hund, 
dem sein Pint war immer wund, 
weil: er, was er nicht sollte, 
in seinem Hundeunverstand 
den Eckstein vögeln wollte. 


Er 


188. 
317.Frau Wirtin hatt’ ne kleine Katze, 
die kroch ihr immer in die Fatze 
und tat behaglich schnurren; 
nur, wenn die rote Suppe kam, 
begann sie wild zu knurren, 


197. Variante. 
318.Frau Wirtin hat auch einen Aff’, 
Der onanierte wie ein Pfaff, 
Er stellt sich vor den Spiegel, 
Und schmiert die kalten Bauern dran, 
War das nicht ein Schweinigel? 


199. 

319. Frau Wirtin hatt’ aus Uruguay 
’nen Affen und ’nen Papagei, 
Die waren voll des Spaßes! 

Der Affe wichst sich einen ab, 
Der Papagei, der aß es. 


203 a. 
320. Frau Wirtin hatte noch ’nen Papa- 
gei, 
Der war ihr nicht ganz einerlei, 
Denn den, der sie tat ficken, 
Mußt’ er zum höchsten Wollustreiz 
In beide Hoden picken. 


207 a. Variante. 
321. Frau Wirtin hatt’ auch einen Floh, 
Der saß ihr stets auf dem Popo, 
Er hüpft von Back’ zu Backe, 
Bis daß er einmal ausgerutscht: 
Da saß er in der Kacke! 


220 a. 
322. Frau Wirtin hatt’ auch ’nen Student, 
der hatt’ ein großes Furztalent, 
War er bei ihr zu Tanze, 
So furzte er die Pausen durch 
„Heil dir im Siegerkranze!“ 


221. Variante, 
323. Frau Wirtin hatte einen Burschen- 
schafter, 
der hatte ein Geschwür am After, 
das tat er täglich pinseln 
mit schwarz-rot-goldner Jodtinktur 
dazu erbärmlich. winseln. 


221a. 

324, Frau Wirtin hatt’ einen Referendar, 
bei dem der Schwanz quadratisch war. 
Doch Liebe macht erfinderisch. 

Er nimmt sich eine Feile her 
Und feilt ihn sich zylinderisch. 


227a. 
325. Frau Wirtin hatte ’nen Accoucheur, 
Der hatte dabei groß Malheur. 
Als er sie wollt’ entbinden, 
Da fiel er in die Möse rein 
Und war nicht mehr zu finden. 


230. 
326. Frau Wirtin hatte einen Pfaff, 
der onanierte wie ein Aff. 
Erst neulich bei der Predigt 
hat er in sehr geschickter Weis 
des Samens sich entledigt. 


240a, 
327.Frau Wirtin hatt’ auch einen Gym- 
nasiast, 
dem hat es sehr bei ihr gepaßt. 
Er durft’ sie täglich lecken 
und manchmal auch die ganze Hand 
ihr in die Möse stecken. 


248. Variante. 
328. Frau Wirtin hatte einen Leutenant, 
der war als Renommist bekannt: 
er schwor bei Tod und Teufeln, 
daß er im Laufschritt vögeln könnt. 
Ich möcht das doch bezweifeln, 


256a. 

328. Auch einen Hirten hatte sie, 
der ging ihr täglich übers Vieh; 
erst neulich auf der Wiese 
fickt’ er die alte Muttersau. 
Ach, wenn er das doch ließe! 


279. 

330. Frau Wirtin hat auch ’nen Markeur — 
Das war ein schreckliches Malheur! 
Er hat ’ne schlappe Nille, 

Und wenn er zweimal stemmen sollt’ 
So war's ihm schon zu ville. 


280. 

331. Frau Wirtin hat auch einen Zwerg, 
Der stand zwar fest als wie ein Berg, 
Doch wenn er sollte fögeln, 

So tät er über Hals und Kopf 
Ihr in die Möse kegeln. 


281. 

332. Jüngst war ich selber an der Lahn 
und sah mir die Frau Wirtin an, 
doch, was mußt’ ich erblicken! 
es ist ja alles Schwindelei, 
die läßt ja gar nicht ficken. 


280. 
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334. Frau Wirtin hatte einen Freund in 


333. Frau Wirtin hatt? einen Maschinist, 


Der wurde dadurch Onanist, 
Daß er das Auf und Nieder 
Am Kolben der Maschine sah, 
Das fuhr ihm in die Glieder! 


Wien, 


der pumste alle Melodien: 
die Wacht am Rhein, die letzte Rose, 
doch wenn der Sang an Aegir kam, 
dann schiß er in die Hose. 
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V. 
Die Poesie der Imponderabilien. 


Ein Versuch, sie zu werten. 


Von Braunhard Schweigmann in London. 


Von vornherein dürfte man der im Titel niedergelegten Zusammen- 
stellung etwas skeptisch gegenüberstehen. Die Imponderabilien unserer 
Gesellschaft, als welche man bezeichnen kann: Zuhälter, Dirnen, Verbrecher, 
Vagabunden, die sogenannten Pennbrüder, und vor allem die Bewohner der 
Landstraße; schließlich und endlich mit einer gewissen Berechtigung — ein 
später einmal folgender Aufsatz wird es beweisen — auch ein Teil der 
Anarchisten; mit weniger Aufwand-an Worten ausgedrückt: die moralisch 
und physisch Verkommenen, welche sich außerhalb unserer Gesellschaft- 
formen gestellt haben — und Poesie, eine solche Zusammenstellung hat 
für den, diese Kreise nicht kennenden allerdings etwas paradoxes an sich. 
Das Gegenteit zu beweisen ist der Zweck dieses Essais. 

Indem ich zur Einleitung ein paar Worte vorweg bemerke, muß ich 
hier sagen, daß mir nichts ferner liegt, als eine, mit wissenschaftlichem 
Kleinkram arbeitende Abhandlung zu schreiben, deren absolute Unmöglich- 
keit auf der Hand liegt für diejenigen, die vertraut sind mit den Voraus- 
setzungen dieser Arbeit. Zwar haben Lombroso und andere — ich mag 
nicht sagen: Autoritäten — wiederholt versucht, mit dem wissenschaftlichen 
Rüstzeug der Fachgelehrsamkeit in die Psyche dieser Individuen hineinzu- 
leuchten; eine Arbeit, die indes nur der krasseste Laie als gelungen hin- 
stellen kann. 

Das was paradox und sprunghaft in diesen Leuten latent ist, die 
einesteils vollständige Korrumpierung ihres Charakters — deren Defekte 
niemals in ethische Werte umgesetzt werden können, — sowie die doch 
andererseits ihre Handlungweisen so immens bestimmenden sentimentalen, 
wenn man will, Gefühlregungen, vertragen einfach keine andere als nur 
eine psychoanalytische, wissenschaftliche Defination, es sei denn, man will 
eine Definition des Begriffes imponderabilistisch geben. 

Man kann wohl versucht sein, geistreich darüber zu plaudern, und 
auch ich fühle während des Schreibens dieser Zeilen die wachsende Lust 
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in mir, es zu tun, wobei ich natürlich das Prädikat geistreich für meine 
Art mich zu geben mir nicht gestatte. 

Indem ich hoffe, eine andere Gelegenheit zu finden, die mir Veran- 
lassung zu einer Schilderung der Psyche dieser Individuen gibt, halte ich 
dafür, daß diese einleitenden Worte nicht ohne Einfluß auf das Verständnis 
der vorliegenden Arbeit sein werden. 

Wenn man unter Poesie, das in eine bestimmte Form gepreßte, auf 
den Klangrhythmus abgetönte Wortgefüge verstehen will, dessen Schwin- 
gungen den Leser oder Hörer für Momente über den Alltag hinausheben, 
ihn mit sich fortreißen und ihn für Augenblicke Gefühle empfinden lassen, 
die man schlechtweg mit dem Ausdruck „erhaben“ bezeichnen kann, dann 
haben auch diese Leute Poesie, ja man darf sagen, — Ausnahmen als Ein- 
schränkungen gedacht, — viel Poesie. Denn es dürfte kaum eine Men- 
schenklasse geben, deren einzelste und intimste Details in so vielfach 
variierender Möglichkeit — von sensibelsten bis zu brutalsten Nuancen- 
schattierungen — poetischem Wortgefüge preisgegeben worden sind. Selbst 
wenti man den romantischen Nimbus, der alles unbekannte von vornherein 
mit einem poetischen Hauche umgibt und der den Beobachter vorurteilend 
besticht, ganz außer Betracht läßt, bleibt die bunte Vielheit in dieser Be- 
ziehung bestehen. 

Natürlich lassen bei der Beurteilung dieser Landstraßen- und, es klingt 
nicht schön, Kaschemmenpoesie, die ästhetischen Normen, die bei einer 
kritisierenden Auffassung für uns sonst in Betracht kommen, in gewissem 
Sinne im Stich. Nicht ganz. Das Formale, oder wenn man will, die 
Technik, sind — es ist dies natürlich — anlehnend an unsere Form ent- 
standen, wenn sie auch naturgemäß nicht so sauber und rein sind wie es 
die Regeln einer strengen Metrik und Poetik vorschreiben. Diese Tatsache 
ist leicht zu erklären und wird sich aus dem folgenden von selbst ergeben. 

Diese Formanlehnung ist aber in gewissem Sinne charakteristisch, 
denn sie sagt uns, daß der künstlerische’ Wert dieser Poesie, soweit er sich 
aus Stil- und Formschönheiten ergeben könnte, nicht bedeutend ist. Der 
Mangel eines feinfühligen Ohres, das Unschönheiten auszumerzen bestrebt 
wäre, trägt meines Erachtens dazu bei, daß die Form konstant verschlech- 
tert wird. Was außerdem in dieser Beziehung einwirkt, ist das Ver- 
schwinden des Volkliedes. ‘Denn während der Gedanke sich früher, 
nahm er einmal poetische Gestalt an, dem Volkliede und seiner Einfach- 
heit anschmiegte, begnügt er sich heute mit der bedeutend unschöneren 
und unsauberen Form des Gassenhauers. 

Bewegt sich diese Poesie, soweit es sich um die Form handelt, also 
auf ausgefahrenem Geleise, kann sie uns vor allem in dieser Beziehung 
nichts Originelles darbieten, so ist dafür die Ausbeute um so reicher, wenn 
man sie auf den Inhalt untersucht. Dieser ist ganz der Stimmung und 
Empfindung, dem Milieu und der: — sagen wir mal — Bieter 
der Individuen angepaßt. 

Dadurch ergeben und ergaben sich von selbst Wortbildüngen und 
Ausdrücke — vom Jargon und seinen Nuancen ganz zu schweigen — 
sowie auch szenische Vorwürfe in ihren Liedern, die wir sehr oft nicht 
kennen und noch’ öfter nicht: verstehen; die aber in den meisten. Fällen so 
abstoßend wirken, daß wir sie niemals in unseren Sprachschatz aufnehmen 
würden. Diese vulgären Redensarten, deren Herleitung zu geben hier zu 
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weit führen würde, atmen neben einer gewissen, oft furchtbar brutalen 
Derbheit, allerdings eine große Treffsicherheit '). 

Die Moral, oder ich sagte vorhin etwas treffender Weltanschauung, 
die in der Poesie der Imponderabilien niedergelegt ist, steht nicht nur. mit 
der landläufigen, sondern auch. — und das ist besonders charakteristisch — 
mit der einer umwertenden Zeit in Widerspruch. Es ist ein paradoxer 
Radikalismus, der meist, der logischen Schärfe entbehrt und dessen Prä- 
disposition aus der Temperamententladung herzuleiten ist. Wo die Welt- 
anschauung und die Art, Leben und Menschen aufzufassen, eine gewisse 
Logik atmen, werden wir bald merken, daß Weltanschauung zum Deck- 
mantel der‘ Handlungweise wurde... Das letztere, erstere begründete statt 
umgekehrt. 

Diese impulsive, der jeweiligen Bequemlichkeit angepaßte Gedankenwelt 
bewegt sich — ethisch gewertet — ohne Frage auf dem geistig minder- 
wertigstem Niveau. 

Aber wir müssen ja schließlich alle diese Poesie, was ihren begriff- 
lichen, also ihren sinnlich. wahrnehmbaren Inhalt 'anbetrifft, aus der ganzen 
Lebensweise jener Menschen heraus empfinden, begreifen und würdigen 
und — last not least — zu verstehen suchen. Dann allerdings werden 
wir auch nicht selten, so eigentümlich es auch berühren mag, wenn man 
dies ausspricht, alle, Merkmale unserer Poesie bei ihnen finden; nämlich 
soweit es sich um ein Erheben, Verklären und Idealisieren von Person 
und Sache, von Milieu und Stimmung, handelt. 

Aber schon jetzt ist zu erwähnen, daß sich neben dieser rein künst- 
lerischen Poesie sehr oft Sachen finden, in denen rohe, naturalistische, sehr 
oft poesielose, nicht selten aber sehr ekelhafte Darstellungen irgendeines 
Geschehnisses vorherrschen. Im Laufe der folgenden Zeilen werde ich 
noch Gelegenheit haben, nicht nur diese Poesien zu unterscheiden, sondern 
auch ihre Eigentümlichkeit in dieser Beziehung näher zu erläutern. 

Was sind das nun eigentlich für Menschen, deren Poesie hier in 
Frage kommt? 

Zum eigentümlichsten, interessantesten. Menschenschlag unter ihnen 
gehören diejenigen, die sich auf der Landstraße herumtreiben und sehr oft 
herumtreiben müssen, die aus jenen Kreisen nicht herauskönnen, die, — 
ich weiß, es klingt merkwürdig, — ihr. Naturell unbedingt zum Vagabun- 
dieren treibt. Man könnte sagen: die geborenen Zigeuner. Unruhevoll, 
unstät, ohne Gefühl für Heimat und Vaterhaus. Wenn man stufenweise 
schildern wollte, dann kämen jetzt jene, die in den Kreisen leben müssen, 
weil sie vom herben Schicksal — oft unverdient — aus der Bahn der 
anderen Menschen herausgeschleudert worden sind. Irgendein defekter 
Punkt ihrer Vergangenheit trieb sie in die Arme dieses Molochs, der sie 
nicht wieder herausgibt, sondern sie langsam verkommen läßt. In der zer- 
mürbenden und zerstörenden Kraft übt die Landstraße eine unbegreifliche 
Wirkung aus. 

Sie läßt, banal gesagt, von Stufe zu Stufe sinken. Und dann die 
anderen: Die Menschen, die sechs Wochen, sechs Monate, wenn nicht in 


2) Man vergleiche die Anthropophyteia im Sprachgebrauch der Völker in Bd. II ff. der 
Anthropophyteia-Jahrbücher und dazu die Ausführungen Dr. W. Stekels in der Sprache 
des Traumes, Wiesbaden 1911. Im Unterbewußtsein sind wir alle furchtbar brutal. Krauss. 
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Jahren kein Hemd gewechselt, zerlumpt und verlaust sind, die des Nachts 
irgendwo in einer Scheune, in einer Anlage, unter einer Brücke, in einem 
verfallenen Hause oder in einem Strohschober mit einem durch und durch 
kranken, vom Alkohol und der Syphilis verzehrten Weibbilde unterkriechen 
und die nun ihr notdürftigstes und nötigstes: ich will sagen, Geld für 
Schnaps, zusammenbetteln, oder wenn’s möglich, stehlen. 

Diese Männer und Weiber haben den tiefsten Schmutz der perversesten 
Laster durchwatet; ihr Gefühlleben ist bis zur abstoßenden Ekelhaftigkeit 
verroht, und der Abgrund ihrer Seele zeigt den Spiegel aller Laster und 
Verbrechen, die allerdings, meist notgedrungen, — ich sagte es schon — 
— mit irgendeinem Prinzip entschuldigt zu werden pflegen, sofern man 
in diesem Zusammenhange überhaupt noch das Wort Prinzip anwenden 
darf. Wie das Vieh lebt diese Welt zusammen. Es gibt kaum etwas, vor 
dem man zurückschrecken würde; höchstens vor der Arbeit und der bru- 
talen Kraftanwendung. Alle sind polygam veranlagt, ich will sagen, wechseln 
ihre Geschlechtgemeinschaften nach Stunden, Tagen, Wochen oder Monaten, 
wie es die Laune und Verhältnisse mit sich bringen. _ 

Alles willkürtypische Zeichen der Verkommenheit. 

Schließlich gehört auch natürlich noch der Berufverbrecher zu ihnen. 
Die Poesie zeigt ihn in seiner Eigenart, auf seinen Raubzügen, in seinem 
Liebeleben, in der Freiheit wie in der Gefangenschaft. Der verhältnismäßig 
interessanteste Typus, zugleich auch der widerspruchvollste, wird von der 
berufmäßigen Dirne geliefert, deren Poesie die sentimentalsten Regungen zeigt. 

Und doch, wenn man alle diese Menschen vor seinen Augen vorüber- 
ziehen läßt, dann fragt man: Was könnte uns solche Poesie darbieten? 

Wirklich, nach allem bereits vorhergesagten könnte nicht nur der 
Oberflächliche versucht sein, so zu fragen. Sicherlich — ich gebe es zu 
— wird die Ausbeute, rein ästhetisch gewertet, nicht allzu groß sein; aber 
schließlich fördert eine solche Arbeit doch gewisse kulturelle Momente zu 
Tage, die eine Untersuchung des Themas wertvoll erscheinen lassen. Die 
Wertung dieser Poesie muß notgedrungen auf eine Wertung in vielfachster 
Beziehung hinauslaufen. Wenn ich also versuche, die gestellte Frage einer 
Beantwortung zu unterziehen, so wird sich als erstes eine Schätzung der 
Ausdruckmittel jener ergeben. Diese Ausdruckmittel sind uns wirklich 
außerordentlich viel wert. Denn diese ihre Poesie ist, wenn man von 
einem persönlichen Verkehr absehen will, (er ist mit langwierigem ästhe- 
tischem Unbehagen verknüpft und zeitigt nicht die Früchte, so man such.) 
Ja überhaupt das einzige Bindeglied, das uns zu dem Leben jener hinführt. 

Sie zeigt uns schließlich die ganze gemeine Verworfenheit dieser Indi- 
viduen und ihre oft so abgrundtiefe Verkommenheit; aber sie läßt schließ- 
lich auch jenen Unterton mitschwingen, der uns ihr Suchen und ihre Sehn- 
sucht zeigt; und vielleicht ist auch in ihnen eine Seele voll kostbarer 
Lauterkeit latent gewesen und wenn sich die auch heute nur in einer leise 
mitschwingenden sentimentalen, melancholischen Regung zeigt, die uns auf 
eine einst wertvolle Uranlage hinweist. 

Etwas anderes fällt bedeutend angenehmer auf. Das ist die äußerst 
feine, bis ins einzelste gehende Menschenkenntnis dieser Individuen. Sie 
zeigt uns, daß die Tiefe des Lebens ihre Sinne geschärft, und ihre Augen 
geöffnet hat für die Gebrechen . .. der Umgebung. Eine beißende Ironie, 


die sich stellenweise bis zum verächtlichsten Sarkasmus erhebt, zeichnet 
Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. r 16 
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die Verse und noch öfter die allerdings bedeutend schwerer zugänglichere 
Prosa aus; die sich nur an den Mauerwänden einer Strafanstalt oder eines 
Arbeitshauses aufgezeichnet findet. 

Ohne irgendwie zu übertreiben oder zu verallgemeinern, wie ‚es bei- 
spielweise Gorki, der sonst so geniale Schilderer der Leute aus der Tiefe tut, 
muß man oft anerkennen die Lebensphilosophie (dieser Menschen, deren 
Abgeklärtheit auffällt. Wie gesagt, ich verallgemeinere nicht und spreche 
im Moment von Ausnahmen. Niemals sollte das Gefühl der Anerkennung 
dieser Gedankenfülle sich auswachsen zu einem Bedauern darüber, daß 
diese Menschen in der Welt nicht an einem anderen Platze stehen. Denn 
auch bei ihnen, die sich von einer sympathischen Seite zu geben ver- 
mögen, wird jedem nach ganz kurzer Zeit ein eigentümlicher Zug auf- 
fallen, nämlich jener, sich nirgends so klar findende Unterschied zwischen 
Denken und Tun, zwischen Handeln und Theoretisieren. Sie alle verfügen 
über eine eigentümliche Doppelseele, die sie zwingt, das eminent Ethische 
an jeder Sache des Nebenmenschen herauszufinden, das entsprechende 
Gegenteil aber in jedem Falle selbst zu tun. Auch das hoffe ich noch 
näher zu erläutern. 

Wenn wir diese Poesie auf ihren Inhalt untersuchen, werden wir nur 
selten Momente finden, die nicht die unmittelbare Umgebung und die un- 
mittelbaren Ereignisse innerhalb ihres, in gewissem Sinne doch beschränkten 
Kreises, zur Unterlage haben. Wir finden behandelt: die Leiden der Land- 
straße, die Heiligkeiten!), die Bienen), Dufte Winden?), Linke Winden ‘), 
die Zuhälter, die Richter, der Knast°), Gefängnisse, Krankenhäuser, Asyle, 
Verbrechen, Raub und Mord und vor allen Dingen das Dirnenwesen in 
seinen ganzen Einzelheiten und ferner — besonders liebevoll behandelt — 
die Polizei und Gendarmen, welche mit Bezeichnungen wie: Blauer, Putz, 
Täckel, Greifer und ähnlichen schönen Titeln belegt worden sind. Ein- 
facher ausgedrückt: alles, was innerhalb ihres Gesichtkreises, ihres Milieus, 
vorkommt, was sie — im Zusammenhang damit — bewegt, ist in ihren 
Liedern verarbeitet, nicht selten verherrlicht. 

Wenn man die im Anfang vorhandene Antipathie gegen die Wahl des 
Stoffes überwunden hat und der Poesie objektiv entgegentritt, kann man 
nicht umhin, ihr eine gehörige Portion Gesundheit zuzusprechen, und man 
wird sich auch wiederholt überzeugen lassen, daß die oft zynische Derb- 
heit zum Teil auf Naivität beruht. Ich sage ausdrücklich zum Teil. Schließ- 
lich glaube ich, gerade dadurch, daß überall das Ding beim rechten Namen 
genannt wird, könne uns diese Poesie in gewisser Beziehung wertvoll 
werden. 

So sehr wir schließlich alle gegen den Schmutz in der Literatur eifern, 
hier von Unsittlichkeit oder gar Lüsternheit reden zu wollen, wäre nur 
selten angebracht, angebracht eigentlich nur da, wo eine nähere Unter- 
suchung zweifelfrei feststellte, daß solche Ergüsse in. gefügten Worten zu 
dieser Poesie nicht mehr hinzugerechnet werden dürfen. Mag zarten Nerven 


1) Herbergen zur Heimat. 

?) Ungeziefer. 

®) Leute, welche Bettlern etwas zukommen lassen. 
*) Arbeithaus. 

s) Gefängnisstrafen. 
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manches roh und zynisch und frivol klingen, dem, der diese Lieder singt, 
klingen sie poetisch. 

Ein lüsterner Mensch mag sie mit faunischem Behagen lesen oder 
hören und sie um eines nicht gewollten pikanten Reizes halber in sich 
aufnehmen, dem, der sie zu seinen Lebensbedingungen nötig hat, der sie 
laut und schmetternd singt, der hat im Angesichte seiner Poesie solche 
Empfindungen nicht. Ihm klingen sie rein, für ihn stellen sie eine Er- 
hebung und, wenn man will, eine künstlerische Erbauung dar. 

Wo der großstädtische, gebildete Mensch mit gedämpfter Stimme und 
unter Zuhilfenahme eines halben Dutzends Fremdworte, laszive Bilder und 
Szenen erklärt oder beschreibt, da singt der Vagabund offen, daß er bei 
seiner Schickse!) im Heu geschlafen und fünfmal sie gebraucht, und er 
vergißt auch nicht die einzelnen Situationen auszumalen, derb und deutlich, 
wie sie waren. Er denkt sich nichts dabei. Was er als Mensch zu tun 
fähig ist, das glaubt er auch in Worte einkleiden zu dürfen. Es war ja 
nicht gemein, es war nur menschlich. 

Naserümpfend spricht man bei uns vom Fehltritt eines Mädchens, tast 
immer mit Verachtung im Ton. Aber auch dort, wo man dies nicht tut, 
wo man bedauert oder gar von einem Prinzip oder vom Recht des Weibes, 
sich dem geliebten Manne hinzugeben, spricht, wird man sich trotzdem 
niemals dem Standpunkt der Dirne nähern, denn sie singt demonstrativ 


I pfeif auf mei Jungfernschaft. Hat oans und zwoa geschlag’n 
I pfeif auf mei Leben. Und drei bei der Nacht. 

I pfeif auf mei Leben. Und drei bei der Nacht: 

Der Bu, der mir se g’nommen hat, Da hat mi mei Bu 

Der kann mir se nimmer geb’n. Um de Jungfernschaft bracht, 
Der kann mir se nimmer gebn. Um de Jungfernschaft bracht. 
Bei der Nacht, Ja um drei 

Da hat's kracht. Bei der Nacht usw. 


Uns will solche Gleichgültigkeit in sexuellen Dingen nicht behagen, 
und wenn wir schließlich auch nicht zu einer Überschätzung der Jungfern- 
schaft neigen, eine solche Unterstützung, wie sie sich in den Worten: 


I pfeif auf mei Jungfernschaft 


ausprägt, berührt uns im ersten Moment unangenehm und nur der Fatalismus, 
der mit kleinem humoristischen Anflug sagt: 

Der Bu, der mir se g’nommen hat, 

Der kann mir se nimmer geb’n. 
versöhnt uns etwas. 


Aber vor allen Dingen: wir müssen uns doch notgedrungen in das 
Gefühlleben einer Dirne hineinversetzen. Sie kann schließlich unmöglich 
in fortgesetztem Widerspruch mit ihren Handlungen und Empfindungen, 
stehen, und so ist es gekommen, daß sie ihre Poesie ihrer Lebensweise 
anschmiegte. 

Man beachte übrigens den Rhythmus des Gedichtes. 

In stillen Stunden kommt aber auch bei ihnen die Reaktion. Und 
dann haben sie jene oft tief empfundenen, poesievollen Lieder als Trost, 


!) Schickse ist eine verkommene weibliche Person, die sich auf der Landstraße 
herumtreibt. 
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an deren sentimentalem Unterton sie sich erhehen und der sie für Momente 
ihr Dasein vergessen macht. Ich zitiere hier das bekannteste Dirnenlied» 
welches man übrigens in unteren Kreisen als Volklied gesungen, hören kann. 


Das Hamburger Dirnenlied. 


In Hamburg, da bin ich gewesen, 
Habe gesehen die blühende Welt. 
Meinen Namen, den darf ich nicht nennen, 
Denn ich bin ja ein Mädchen für Geld. 


Meine Schwester, die tat mir schreiben: 
Liebe Schwester, ach, kehr’ doch zurück. 
Deine Mutter liegt sterbend im Bette 

Und beweint ihr Kind, ihr einz’ges Glück. 


Ich tat meiner Schwester drauf schreiben: 
Liebe Schwester, ich kehre nicht zurück. 
Meine Ehre ist längst schon verkuppelt, 
In der Heimat da find’ ich kein Glück. 


Ach Mutter, ach herzliebe Mutter. 
Verstoßedochnicht dein unglücklichKind. 
Unterm Herzen hast einst mich getragen, 
Für das Gute, da war ich zu blind. 


Ja in Hamburg, da bin ich gewesen. 

Habe gesehen die blühende Welt. 

Meinen Namen, den darf ich nicht nennen, 
Denn ich bin ja ein Mädchen für Geld !). 


Kann es etwas Innigeres geben, als dieses Lied, in das alles, was die 
gequälte Seele bedrückt, hineingepreßt ist? Wie sehr solche Stimmungen 
das Herz aufwühlen, sollte ich einmal erfahren. 

Es war im Jahre 1900. Das heute zum größten Teil niedergelegte, 
sogenannte Scheunenviertel in Berlin, bildete damals ein Dirnenquartier in 
Reinkultur, wie für die Grisetten die Höhen von Montmartre. Ich saß in 
einer jener Dirnenkneipen, die von den Mädchen aufgesucht wurden, wenn 
der Sittenschutzmann gerade seine Runde machte, sowie auch, um sich für 
Momente auszuruhen oder etwas zu genießen. Das Lokal war überfüllt. 
Alle schimpften über den schlechten Verdienst. Verschiedene konnten, wie 
ich aus dem Gespräch, das sie laut führten, entnahm, seit Tagen nicht 
ihre Miete zusammenbringen. Plötzlich stimmte irgendeine das eben zitierte 
Lied an. Es vergingen nur wenige Takte, und alle sangen mit. Keine des 
Singens ungewohnte Stimmen. Sie sangen mit Refrain und waren sichtlich 
bemüht, den Gesang möglichst in die Länge zu ziehen. 

Dann war alles stil. Eine während des Singens gekommene alte 
Frau — man sah ihr die berufmäßige Bettlerin nicht an — trat an ein 
Mädchen heran, fing an zu weinen und klagte der Dirne ihr Leid. Was soll 
ich weiter ausholen, genug: es dauerte nur wenige Minuten, und man 
hatte für die arme Frau ungefähr vierzig Mark gesammelt. Ich habe. ge- 
staunt. Für diese Mädchen’ bedeutete das ungeheuer viel. Hatten sie 
nicht selbst vorhin gesagt, daß sie ihre Miete nicht zahlen konnten und 
schließlich, es waren doch marmites pour dix et quince sous, also Mädchen, 
die für den gespendeter Obolus verschiedene Male ihren Körper preis- 
geben mußten. Daß aber an dieser außergewöhnlichen Gutmütigkeit (etwas 
_ gutmütig sind alle Dirnen von Natur) tatsächlich die Stimmung, welche 
bei allen durch das Lied hervorgerufen war, schuld hatte, das sollte ich 
etwa eine Stunde später erfahren, als ein Mädchen von der Straße herein- 


kam und sagte: 


1) Die letzten beiden Zeilen jeder Strophe wiederholt man hie und da als Refrain. 
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„Kinder, heut’ is aber jarnischt zu wolln. Un da muß man noch so 
doow!) sind, un seine letzten paar Jroschen wechjeben, bloß weil die 
dumme Paula immer mit ihre Lieder kommt.“ 

Alle schwiegen resigniert. Nur eine, abseits in der Ecke sitzende 
meinte: 

„Mensch, recht haste; aber watt solln wa machen, man is doch nu 
mal so.“ 

Eine tiefer gehende Wirkung dürften selten poetische Erzeugnisse 
hervorrufen. 

Bevor ich nun versuche, zu analysieren, mögen einige weitere charak- 
teristische Proben folgen, willkürlich ausgewählt. In Thüringen singen, frei 
nach dem bekannten Liede die Kunden): 


An der Saale kühlem Strande, 

Ziehn die Kunden stolz und kühn. 

Ihre Trittchen ®) sind zerrissen, 

Ihre Stauden‘) sind beschissen, 

In das Arschloch pfeift der Wind. Usw, 


Der erste Vers des Liedes einer Kuppelmutter lautet nach meiner 
Niederschrift, die möglicherweise von anderen abweicht: 


Wer meine Tochter5) haben will, 
Dem geb’ ich sie für zwanzig Mark. 
Für zwanzig Mark da hält sie still, 
Für zwanzig Mark 

So’n Quark. Usw. 


Wie einst die alten Völker oft so wunderbar poetisch die Schönheiten 
und körperlichen Reize des Weibes oder der Geliebten besangen, so ge- 
schieht dies auch heute vergröbert und oft unschön detailliert in der Poesie 
der Imponderabilien. Unsere moderne Poesie ist wirklich nicht arm an 
Liebelyrik, trotzdem konnte sie nie hineindringen, noch viel weniger über- 
wuchern die Poesie jener, die eigenartig sproß und sich in ihrer extra- 
vaganten degoutanten Varietät erhielt. Um neben dem rein Poetischen 
endlich auch zu dem Vergröberten zu kommen, sei hier ein derbes Gedicht 
zitiert, das durchaus keine Exzeption darstellt: 


Mädchen, was hast du für einen Mund? Mädchen, was hast du für eine Brust? 


Einen schönen Mund? Eine schöne Brust. 
Der schöne Mund ist deine, Die schöne Brust ist deine, 
Das Küssen drauf ist meine. Das Greifen dran ist meine, 
Wenn ich dich küsse, Wenn ich dran greife, 
Wackeln die Nüsse‘) Steht mir die Pfeife”). 
Mädchen, hast du einen schönen Mund, Mädchen, hast du eine schöne Brust, 


Schönen Mund! Schöne Brust! 


1) Dämlich, dumm. 

*?) Handwerkbursche, 

®) Stiefel. 

*) Hemden. 

°) Sie bezeichnete wohl mit Tochter die Mädchen ihres Salons. (Es war in Triest.) 


Jedenfalls möchte ich nicht ohne weiteres den Schluß ziehen, daß es sich um ihre eigene 
Tochter handelt. 


®) Zähne, 
?) Penis, 
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Mädchen, hast du einen schönen Bauch? Mädchen, hast du doch ein schönes Ding! 


Einen schönen Bauch. Ein ganz schönes Ding. 
Der schöne Bauch ist deine, Das schöne Ding ist deine, 
Das Liegen drauf ist meine. Das Stoßen rein ist meine. 
Wenn ich drauf liege, Wenn ich drein stoße, 
Geht’s wie ’ne Wiege. Kommt gleich die Sauce!). 
Mädchen, hast du einen schönen Bauch, Mädchen, hast du doch ein schönes Ding, 
Schönen Bauch! Schönes Ding! 


Es wird schwierig sein, den, der diese Poesie nicht kennt, davon zu 
überzeugen, daß das eben zitierte Gedicht noch immer der besseren Poesie 
zuzurechnen ist. Weiter im Ausdruck kann man nicht mehr gehen, zu- 
gegeben: Aber trotzdem, zwischen der Besingung einer indischen Bajadere 
und dem obigen Liede würde als Unterschied nur eine kleine Vergröberung 
zu erkennen sein. Und ohne Frage wird aber auch diese Vergröberung 
noch stark gemildert durch die Widerholungen. 

Diese vom Thema ablenkenden Wiederholungen treten beim Gesang 
noch stärker hervor, dadurch das Indelikate verdeckend und unaufdringlich 
machend. Auch die Bezeichnung der Vagina in letzter Strophe mit Ding 
könnte als Beweis angeführt werden. Wenn an plumper Detailierung lag, 
hätte man sicher aus dem Gros der vorhandenen vulgären Ausdrücke einen 
zynischen gewählt. Jedenfalls sind derartige kleine Züge charakteristisch. 

Ich habe das Lied singen hören ohne frivolen Einklang, ohne Be- 
tonung oder sonstige Nuancierung der Momente, die vielleicht unser 
ästhetisches Feingefühl beleidigen könnten. In flottem Rhythmus, ohne 
Augenzwinkern, und ich darf ruhig gestehen, daß ich mich nachher ge- 
schämt habe, als die Singenden zu einem anderen Liede übergingen und 
abwechselnd harmlose und prononziert erotische Lieder sangen, ohne Hinter- 
gedanken, lediglich aus Freude am Gesange, während ich — der Ort war 
dazu angetan — das Ausbrechen einer Orgie erwartete. 

Das hat mich in erster Linie bekehrt. Welch ein Unterschied! Diese 
indeterminierten Individuen singen zu hören und dann einem Kabarett- 
publikum, das auf die Pikanterie einer Madeleine oder Dolorosa oder gar 
einer noch talentloseren Wichtigkeit (die zu erwähnen. (auch musculina) 
zwecklos wäre) hört, ins Gesicht zu sehen. Wie das Antlitz brennt 
und die Augen glänzen beim Aufsaugen dieser Darbietungen! Wie die 
Sinne erregt sind und in faunischem Behagen schwelgen in dieser Frivolität, 
und wie schallend auch der wertloseste und winzigste erotische Witz be- 
lacht wird! Da habe ich angeekelt gedacht an die armen, verlausten Vaga- 
bunden auf der großen Landstraße, deren ganzes Leben eine große Ge- 
meinheit darstellt, die aber ihre Poesie nicht herabwürdigen zu einem Mittel, 
erbärmlichsten Zwecken zu dienen. Immer wieder sage ich’s: Man darf 
von keiner Unsittlichkeit, von keinem Schmutz bei dieser Poesie reden, so- 
fern man ihre Wirkung auf den Kreis, dem sie zu eigen, in Betracht zieht. 
Sie ist der Ausfluß zwar des Milieus und im gewissen Sinne der Denk- 
weise, aber sie steht -—— eben weil die Redewendungen das Idiom dieser 
Individuen atmen — durchaus im Gegensatz zu der konstruierten 
und anempfundenen Wiedergabe sinnlicher, und sagen wir es ruhig, 
frivoler Momente, in der erwähnten Poesie, die wir — als solche — oft 
mit Recht ablehnen müssen. 


ı) Ejaculation. 


Margarete Beutler hat nicht ohne Geschicklichkeit verstanden, die 
Poesie der Imponderabilien zu kopieren; aber es ist doch ein großer 
Unterschied zwischen beiden Poesien, ein Unterschied, der jedenfalls schon 
auffällt, wenn man das nachfolgende kurze Gedicht von Magarete 
Beutler liest: 

Potz Deubelsdreck und Schwerebrett. 
Ick jeh mit Jette Lück zu Bett. 

Jette, komm in’t Heu mit mich, 
Sieben Kinder mach ick dich: 
Willstu nich, denn willstu nich, 
Aber haben muß ick dich, 

Denn mir puckerts fürchterlich, 
Jette, komm ins Heu zu mich! 


Ich glaube, es gehört nicht einmal ein besonders scharfes Unter- 
scheidungvermögen dazu, um die verhältnismäßig aufdringliche marinierte 
Mache dieses Gedichtes herauszufühlen, im Gegensatz zu der anderen 
Poesie. Scheinbar klingt das Gedicht ja auch regellos und ist voller Mo- 
mente und Ausdrücke, wie die Poesie, die hier gewertet werden soll. Aber 
Schwerebrett und Deubelsdreck und Jette Lück usw. weisen schnell auf 
das konstruierte hin. Ein feines Ohr wird ferner ohne weiteres heraus- 
hören den Widerspruch, der in diesem Falle zwischen Milieu und Dialekt 
vorhanden ist und der durchaus im Gegensatz steht zu der Poesie der 
Imponderabilien, die diese Einheit immer wahrt. 

Was ich zuerst beweisen wollte, ist mir hoffentlich gelungen, nämlich, 
daß die Poesie der Ausgestoßenen das Natürliche darstellt und sich gibt, 
wie sie sein muß und daß sie infolgedessen trotz aller Derbheit keine Un- 
sittlichkeit enthält, so oft und so sehr sie auch — ethisch gewertet — 
amoralische Tendenzen verfolgt. 

Wie sehr übrigens die poetische Darstellung von Momenten aus 
rein sexueller Sphäre die Ekelhaftigkeit der Geschehnisse mildert, will ich 
auf andere Weise versuchen, zu beweisen. Zu den bekanntesten Poesien 
gehören drei Gedichte, deren Inhalt ich in Prosa hier folgen lasse. 

Ein Berliner erzählt von einer Reise, die er nach der Schweiz gemacht 
hat. Er kommt nämlich nach Köln, lernt dort eine „Dame“ kennen, die 
ihn bittet, mit ihr zu gehen. Zu Hause angekommen, entkleidet sie sich 
und zeigt ihm die Schweiz. Für jeden Teil ihres Körpers, speziell für ihre 
Geschlechtmerkmale, hat sie einen biologischen Vergleich. Auch der 
schließlich erfolgende Coitus wird auf diese Weise symbolisch dargestellt. 
Das Gedicht schließt mit den Worten von seinen Lippen: 


Ich möchte bald mal wiedersehn, 
Das schöne Land, die Schweiz. 


Ein anderes Lied berichtet von der Verführung eines Mädchens durch 
einen Mönch. Das Mädchen ist dumm wie nur ein Weibchen bei Boccacio. 
Er erreicht sein Ziel auf dieselbe Weise, die jener. klassisch gewordene 
Einsiedler anwendet, nämlich, indem er ihr plausibel macht, er müsse den 
Teufel in die Hölle bannen. Diese Prädikate verleiht er den Geschlecht- 
teilen und dank ihrer Naivität gelingt ihm sein Vorhaben. Interessant ist 
die Ausdruckweise in diesem Gedicht: 


Da hob der Mönch empor sein Röckchen, 
Und nahm hervor sein steifes Stöckchen, 


= 


Gewiß derb gesagt und doch wundert man sich über die Biegsamkeit 
der deutschen Sprache in einem solchen Falle. 

Auch das dritte Lied, das ich auf diese Weise zitieren will, handelt 
von der Verführung eines Mädchens. Die Eltern sind spazieren gegangen. 
Er ist allein bei ihr und sitzt mit ihr auf dem Sofa. Sie erzählte ihm, daß 
die Mutter sie vor den Ränken der Männer gewarnt, die alle schlecht seien. 
Naiv sagt sie zu ihm, er sei doch nicht schlecht. Natürlich verneint er 
das. Dann küßt er sie und bereitet weitere Attacken vor, die sie erzählt 
naiv und drollig: 

Alsdann schob er langsam leise 
Seine Hand im Busen mir. 
Spielte mir am kleinen Tittchen, 
Ich verging vor Wonne schier. Usw. 
Etwas später: 
Arthur rief ich, laß es sein, 
Denn mein Arthur faßte mich ans Bein. 
Usw. Zwischendurch erinnert sie sich der Worte der Mutter, aber das 
momentane wachsende Wohlbehagen läßt sie deren Sinn in den Wind 
schlagen. Immer weiter geht er und 
Dann ein Schrei und er schoß, 
In die Pforte des irdischen Glücks hinein. 

Das Lied schließt ironisch, naiv köstlich, mit der Bemerkung von ihrer 
Seite, wie die Mutter es habe fertigbringen können, sie vor Männerränken 
zu warnen, die doch so voller Süße. 

Was ich bei dieser Prosazitierung im Auge hatte, war, den Leser zu 
überzeugen, daß diese Poesien tatsächlich verlieren unter der Behandlung, 
mit anderen Worten, als den poetischen des Wortgefüges im Original. 

Mag nun weiter zitiert werden, schon um das Thema, soweit die 
Darstellung stofflicher Momente in Betracht kommt, nach Möglichkeit zu 
erschöpfen. Wer kennt nicht das bekannte: 

In Hannover an der Leine 

Haben die Mädel dicke Beine . 
Und der Arsch ist kugelrund 

Und die Votz!) wiegt 15 Pfund, usw. 

Das Lied ist brutal und ohne Schönheit in seiner Fortsetzung. 

Ich sagte schon früher, daß der Text sich oft an ein bestehendes Lied 
anschmiegt, manchmal auch an einen Gassenhauer. Nach dem bekannten 
Pflaumenwalzer, der bekanntlich sehr alt ist, wird ein Lied gesungen, aus 
dem ich hier folgendes zitiere: 


Und unten im Garten steht Hänschen 
Und spielt sich am Schwänzchen 
Und kriegt ihn nicht steifer. 

Groß war die Liebe, 

Eng war das Loch, 

Aber rein, rein muß er doch. 


Die Verschmelzung vom Geistreichen, Groben und Derben ist ver- 
hältnismäßig gelungen, wenn das Lied auch sonst ohne poetische Bedeutung 
ist. Derb ist auch das vielfach gesungene: 


!) Vulva, 


Es giebt kein schoeneres Vergnuegen, 

Als auf der Frauen Leib zu liegen. 

Wenn man sie tüchtig drückt, 

Und schließlich herzhaft fickt. 

Und will man nicht mehr oben liegen, 
Hat man von vorne kein Vergnuegen, 
Dann wird sie einfach umgedreht 

Und mal probiert, wie es von hinten geht. 


Man sieht aus den letzt zitierten Versen, daß diese Poesie durchaus 
ungleichwertig ist, und es fragt sich, ob man diese Sachen überhaupt noch 
der ureigentlichen Poesie der Imponderabilien zurechnen darf. Im gewissen 
Sinne gehört sie ja zu ihr, andererseits bewegt sie sich, künstlerisch ge- 
wertet, auf so niedrigem Niveau und wird auch so selten gesungen, daß 
man wohl behaupten kann, daß diese Klosettpoesie zwar notgedrungen 
mit zur Poesie der Imponderabilien gerechnet werden muß, ursprünglich 
aber kaum eine Heimstätte dort hatte. 

Man findet im allgemeinen Bordelle selten besungen, um so. inter- 
essanter ist der nachfolgende Vers aus Köln: 

Mar findet hä in afjelejene Jasse 

Zigarrenlädche inge janze Masse; 

Zigarre sin sehr wenich dort am Lager, 

Der Umsatz nur bescheide is un mager; 

Doch schünge Dame darin kokettiere, 

Un wenn dä Härre ihnen kovenire, 

Dann flüstern se bim Licht des Lampenschinges: 
Minge Herr, da bowe is noch was ganz extrafinges! 
— Ein Freind von mir ging auch mal rin 

Un bliew ä halbe Stunde drin, 

— O schenes Köln am dütschen Rhing, 

Wat möge dat für Zigarre sing? 

Nicht ganz ungeistreich! 

Das berüchtigste aller Lieder ist der sogenannte Stralauer Fischzug. 
Dieses Lied ist ganz harmlos, wenn man es hört. Dem aufmerksamen 
Hörer fällt aber bald auf, daß die nuancierende Pause, welche vor dem 
letzten Worte der zweiten Zeile stets gemacht wird beim Singen, eine ge- 
wisse Bedeutung hat. Das letzte Wort der zweiten Zeile, dem die ominöse 
Pause vorausgeht, verdeckt tatsächlich ein ganz anderes allerdings recht 
derbes Wort, welches ich des besseren Verständnisses halber jedesmal in 
Klammer dahintersetze. Virtuosen des Gesanges haben es großartig heraus, 
nach der Pause das Wort unverhüllt derb beginnen zu lassen und doch 
noch im rechten Augenblick abzuschwenken und geschickt das harmlose 
Ersatzwort zu bringen. 


Der Stralauer Fischzug. 


Nach Stralau wolln wir segeln, Und in dem Busch, dem dicken 
Dagiebteswas zu... fischen (vögeln)!), Dawolln wir mal. ..frühstücken (ficken)?), 
Das ist son alter Brauch. Drum langt die Stullen raus, 

Und aller Welt zum Trotze Reich her ne Stulle mit Käse, 

Zieh ich mit meiner ... Freundin (Votze) Der riecht wie deine... Rose (Möse)?), 
Noch heut zum Fischzugsfest. Die du am Busen trägst. 


2) und ?) Coitus. 
®) Vagina. 


a 


Das neue Kleid, das weiße, Das Bier ist heut so sauer 

Ist hinten ganz voll ... Schmutz (Scheiße), Das macht der kalte... Regen (Bauer)?), 
Die geht nicht wieder raus. Der tut dem Bier nicht gut. 

Du tanzst ja heut so wenig Die sich darnach tun reißen, 


Das macht der rote... Kragen (König)‘), Wer’'n proper danach ... . schlafen 
Der hindert dich daran. (scheißen), 
Weil’s seine Wirkung tut. 


Zum Schluß merkt euch die Pille 
Habt acht auf eure... Nase (Nille)®), 
Daß sie euch nicht verfriert. 


Die Art des Singens ist schnaddahüpfelmäßig. Überhaupt sind 
Schnaddahüpfel sehr beliebt. Wenn die rechte Stimmung da ist, werden 
solche oft recht geschickt improvisiert. Ebenfalls Klapphornverse. Einige 
der bekanntesten mögen hier zitiert werden. 


Mein Vater ist Tischler, Droben auf dem Berge, 
Und Tischler bin ich. Da steht ein Karussel. 
Der Vater macht die Wiegen, Da reiten zwei Grenadiere 
Die Kinder mach ich, Auf einer Mamsell. 
Holdrio, Holdria! Holdrio, Holdria! 


Lieder wie der Stralauer Fischzug, also solche, die verhüllen um an- 
zudeuten, gibt es eine Menge. Besonders geistreich sind sie nicht, appel- 
lieren, das liegt ja schon in der versteckenden, vielsagenden, unausge- 
sprochenen Nuancierung, stets an die gröbsten Instinkte und werden vor- 
zugweise in Dirnenlokalen gesungen, wo auch Outsider, das heißt, Personen, 
welche Prostituierte zu frequentieren beabsichtigen, verkehren. Sie haben 
also einen anderen Zweck als beispielweise das zitierte Hamburger Dirnen- 
lied. In Arbeitervierteln passiert es oft, daß eine resolute Dirne drei oder 
fünf junge Burschen zu gleicher Zeit zu sich nimmt. Durch Singen solcher 
Lieder hofft sie nicht nur alle Sinne der jungen Leute zu erregen, was ihr 
bei entsprechendem Vortrag auch gelingt, sondern sie hofft auch, wenn sie 
einzelne Lieder mit entsprechender körperlicher Bewegung oder Enthüllung 
einzelner Körperteile begleitet, die aufgeregten Besucher ihren erhöhten 
materiellen Wünschen zugänglich zu machen. 

Man sieht also in diesem Falle, daß die Poesie anderen Zielen dienst- 
bar gemacht wird. Mit Selbstverständlichkeit werden wir diese Poesie ab- 
lehnen und sie nur zitieren oder erwähnen, weil sie zur ethischen Beurtei- 
lung der Individuen überhaupt beiträgt und das Bild, das wir uns von 
ihnen machen sollen, zu vervollständigen hilf. Hören wir ferner: 


Der blinde Sohn. 


Ein Bauer hat einen blinden Sohn, „Ach Grete, Grete, mach auf geschwind 
Der wollte des Nachts pussieren schon. Hier draußen, da weht ein kühler Wind!‘ 


Und als er kam an des Liebchens Tor, Doch Grete hält nur den Arsch hinaus, 
Da schob sie schnell den Riegel davor. Und Hans, der gab ihr einen Kuß darauf. 


4) Menstruation. 
?) Spermatozoen. 
®) Penis. (Diese Art von Foppliedern ist international und keineswegs auf die 


Landstreicherschichte beschränkt. Krauss.) 
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„Ach Grete, hast du ein breites Gesicht, Nun ließ die Grete einen leisen Wind 
Du hast ja gar keine Neese nicht. Und Hans verstand, guteNacht, mein Kind, 


Ach Grete, Grete, du bist mein Leben, Und Grete ließ einen Furz, daß es kracht. 
Doch hast du Schokolade um’s Maul zu Und Hans verstand, gut Nacht! gut Nacht! 


kleben. 
Ach Grete, was hast du für'n komischen »ACh Grete, zu dir komm! ich nimmer- 
mehr, 
Denn der ist ja nach erg Be Denn dein gute Nacht, das stinkt so sehr e 


Ach Grete, du riechst jaso sehr um’s Maul, Da kommen Studenten des Wegs vorbei, 
Ich glaube, bei dir ist ein Backzahn faul. Die sagten ihm, daß es ein Arschloch sei. 


Das Lied löst ohne weiteres die herzlichste Heiterkeit aus. Dem 
Leser wird es auch so gehen. So weit meine Forschungen reichen, handelt 
es sich um ein Lied, dessen Alter nicht zu bestimmen, das aber schon 
sehr ehrwürdig ist. Gewisse Einzelheiten lassen darauf schließen, daß die 
Vergröberung einiger Ausdrücke erst in den letzten Jahrzehnten vor sich 
gegangen ist; wahrscheinlich handelt es sich um ein Poem aus dem fünf- 
zehnten oder sechszehnten Jahrhundert*). 

Ich habe nun die Pflicht, diese derberotischen Zitate nicht zu be- 
schließen, ohne noch ein Lied zu erwähnen, das in seiner furchtbaren, ab- 
stoßenden Brutalität einzig dasteht. Schaudernd vernimmt man das Furcht- 
bare und fragt sich fröstelnd: Mensch, der du diese Lieder singst, was für 
Gedanken bewegen dich? Wie abgestumpft bist du? _ Was mußte das 
Leben mit dir machen, um dich so weit zu kriegen, daß du auch nur im- 
stande bist, in Gedanken, in Worten, in solchen Situationen zu schwelgen! 


Als ich auf meines Lebens Pilgerreise: Blieb ich zuletzt allein doch 


Begleitete auf diesem Rosenpfad, Bei der allerletzten einsam liegen, 

Ein altes Weib mich, das Grind und Läuse, An diesem Haufen Mist noch, 

Die Krätze und den Roten!) hatt. Tat ich mich in Wollust schmiegen. 

Und sicher glaubt nur der Franzose, Das eine Auge hatte einstens sie 

Daß das Maul zum Vögeln ist, In einem Lazaret verloren; 

Weil nur er die kalte Bauernsauce?) Das andere Auge war dem Vieh 

Wie Salat und Nudeln frist. Dreiviertel ausgeschworen. 

Als ich nun jüngst die letzte Nacht Der Krebs hat ihr die eine Brust 

In dem Bordell herumgeschwiemelt Vom Rumpf halb weggefressen, 

Und manche Votze, von anderen voll- Und wie ein trockner brauner Schlauch 
gemacht, war's, 

Benascht, beleckt und abgekrümelt, Wo der andere Titz gesessen. 

So daß mein schöner Votzenstöpsel ®) Als ich mit beiden Händen auch 

Mir wie toll am Sacke sprang, Ihr nun in diesen schönen Busen griff, 

Und jeder meiner Finger Von allen Seiten gelber Eiterjauch, 

Mir wie faule Fische stank. Mir von den Händen trifft). 


*) Man vergleiche dazu die slavischen Prosafassungen in mehreren Bänden der 
Anthropophyteia-Jahrbücher. Auch dieser Zug wird im Völkerhumor immer wieder auf- 
gefrischt. Krauss. 

3) Menstruation. 

?) Spermatozoen. 

®) Penis, 

*) schlechte Ableitung von triefen. 
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Von vorne war kein Eingang mehr Das war das schönste noch 

In ihre Riesenvotz zu finden, In dieser kranken Schreckenshöhle, 
Da macht ich übern Arsch mich her Doch schöner noch wie alles ist 
Und fickte kräftig sie von hinten. War jene Luderseele, 

Als nun mein Votzenstöpsel Rachgierig, neidisch, venerisch 

Mir in ‘ihrem Arsche schwoll, Und wer sagt, was sonstens noch, 
Da schiß sie mir den Sack, Und nur bewundere ich, wie voll 


Das Hemd und auch die Hosen voll. solcher Scheusäler die Menschheit doch. 


Weiter kann man nicht mehr gehen. Ich griff mich seinerzeit an den 
Kopf und fragte, hat das ein Mensch dir eben rezitiert oder war es ein 
Vieh. Dazu denke man sich die entsprechenden Körperbewegungen, 
welche jede Sprach- respektive Sinnnuance mit der dazu passenden Geste 
begleiten. 

Übrigens gilt als der Verfasser dieser Verse der bekannte Graf Stoll- 
berg'). 

Es fällt aus dem Rahmen dieses Aufsatzes hinaus und muß einer be- 
sonderen Arbeit vorbehalten bleiben, aus dieser „Poesie“ Schlüsse zu ziehen. 
Andeutend muß ich jedoch erwähnen, daß selbstverständlich Menschen, 
deren Gefühlleben derartig verroht ist, daß ihre Gedanken in solchen 
Bildern und Szenen schwelgen, wie die obenstehenden Situationen es 
schildern und die sich in ihren Handlungen zu solcher viehischen Gemein- 
heit herablassen, abgestumpft sind gegen jede ethische Regung. Sie sind, 
soweit Schmutz in Frage kommt, jeder Tat fähig, ohne Erkenntnis der 
Tendenz. Amoralisch durch und durch stehen sie verständnislos gegen 
Versuche, die darauf hinauslaufen, ihr Ich umzuwerten. 

Man sperre diese Menschen in einen Stall und werfe ihnen verfaultes 
Essen in einen Trog und fülle ihre Eimer mit Schnaps, und sie sind glück- 
lich. Aber man unternehme nichts, was darüber hinausgeht. Furchtbare 
Probleme gähnen uns entgegen, Probleme, die so entsetzlichen Inhaltes 
sind, daß man überhaupt nicht weiß, wie man sie anfassen soll. Zieht 
man übrigens in Betracht, daß in unserer Gegenwart ungeheurer Nach- 
wuchs im jugendlichsten Alter solchen Kreisen zuströmt, so versteht man 
die Pestbeulen physischer und psychischer Verkommenheit, die an die 
Oberfläche tauchen, als Sexualverbrecher. Darüber ein anderes Mal. 

Bevor ich nun weiterschreibe möge ein hellerer Eindruck abschwächen 
den ekelhaften Nervenreiz des vorhin zitierten, das glücklicherweise nur in 


!) So mancher unserer größten nationalen Dichter und Denker, wie z. B. Lessing, 
Wieland, Goethe und Schiller hatte zuweilen analerotische Stimmungen und gab 
ihnen in derbskatologischen Versen Ausdruck. Gegen die Verfasserschaft Stollbergs 
spricht aber nicht bloß der seiner, des Verskünstlers unwürdige Strophenbau, sondern ent- 
scheidend das Vorkommen der Fabel in. Prosa als einer Volküberlieferung. Vgl. Anthro- 
pophyteia VI, S. 235f.. (aus Schlesien). Das ist eine jener uralten Ekelgeschichten, die 
gegen den Erzähler gar nichts beweisen. In lustiger Gesellschaft überbietet man zuweilen 
einander mit solchen Erzählungen. Die angeführte ist übrigens nicht einmal die ärgste, 
schon darum, weil sie in groteskester Übertreibung schwelgt. Unvergleichlich kräftiger 
auf den Brechreiz wirkt z.B. eine kleinrussische mit ihrer klaren Wahrscheinlichkeit in 
den Beiwerken zum Studium der Anthropophyteia III, S. 188—190. Freuds bahnbrechende 
psychoanalytischen Forschungen lehrten uns derlei Erzeugnisse auf ihren richtigen Wert 
zurückzuführen. Für die Beurteilung des Volkcharakters oder auch nur einer Gesellschaft- 
schichte sind sie so gut wie bedeutunglos, so weit sie nicht als Ausdruck eines Brauches, 
einer Sitte oder eines Glaubens anzusehen sind. Krauss. 


U 
geringer Verbreitung bekannt ist, auch nur einen ganz kleinen Prozentsatz 
im Verhältnis zu der übrigen Poesie einnimmt. Ich schätze die Verteilung 


dieser Poesie auf die Gesamtheit der Poesie der Imponderabilien auf 
0,9 Prozent. 


Ein Heller und ein Batzen, Die Madeln und die Wirtsleut, 
Die waren beide mein, ‘ Sie schreien all „o weh“, 

Der Heller ward zu Matzen, Die Wirtsleut, wann ich komme, 
Der Batzen ward zum Wein. Die Madeln, wann ich geh! 

Es war ’ne rechte Freude, Und giebts ka Landstraß nimmer, 
Als mich der Herrgott schuf, Ich ginge nimmer raus, 

Ein Kerl wie Samt und Seide, Und giebts kein Loch im Fasse, 
Nur schade, daß er suff. Ich süff’s auch nimmer aus. 


Meine Hosen sind zerrissen, 
Meine Stiefel sind entzwei: 
Und draußen auf der Heide, 
Da singt der Vogel frei. 


* * 
* 


Zu der Poesie der Imponderabilien gehört auch im gewissen Sinne 
ihre Prosa, sofern es sich um Satz und Wortgefüge handelt, die eine ge- 
wisse, feststehende Handlung beschreiben. Wenn abends die Vagabunden 
in den Herbergen im Bette liegen oder im Heuschober untergekrochen sind, 
dann geht das Erzählen los. Ich meine hier nicht die aufschneiderischen 
Mitteilungen nie stattgefundener Lebensereignisse, obwohl die an sich auch 
oft sehr interessant sind und viel Geist offenbaren; sondern die feststehen- 
den, sich seit Jahrzehnten vererbenden Erzählungen. 

Wie die Märchenerzähler der Karawaneserei den Reisenden die Zeit 
vertreiben, so tun es einzelne Vagabunden, wenn sie den uralten Schatz 
der Vagabundenpoesie anrühren und erzählen. Es ist ein eigentümliches 
Leben in Illusionen, das so oft in den einzelnen lebendig ist. Es ist zu 
schwierig, von dieser Prosa größere Stücke hinüberzuretten in unsere Lite- 
ratur, denn: das erforderte neuerdings jahrelanges Leben und Verweilen 
unter ihnen, das in keinem Verhältnis zur Ausbeute steht, ganz zu schweigen, 
von der unbehaglichen Lebensweise. Immerhin hoffe ich einiges zu bringen. 

Es kommt natürlich sehr viel auf das Talent des Erzählenden an. 
Denn neben dem Was, ist es in erster Linie das Wie, Ich erinnere mich 
eines Erlebnisses in einer oldenburgischen Herberge. Jemand erzählte, wie 
er einst im Walde eine Halbtote gefunden. Während er sich über sie 
niederbeugte, verlor er sein Taschenmesser. Er fand es nicht gleich, auch 
war der Ort zu schaurig, als daß er länger gesucht hätte. Im nächsten 
Dorfe gab er dem Bürgermeister Nachricht von der Toten. Man fuhr zu- 
zurück. Das Ende war, daß der Vagabund verhaftet, das Taschenmesser 
als Indizie verwandt, und er zum Tode verurteilt wurde. Kalte Schauer 
bemächtigten sich der Hörer, als der Erzähler anfing, seine Todangst und 
die Vorbereitungen der Hinrichtung zu schildern. Schon hob der Schari- 
richter das Schwert, da plötzlich .... „wachte ich auf“, sagte lächelnd der 
Erzähler. Es war ihm gelungen, für Minuten Schweigen zu erzielen, so 
sehr hatte er die Hörer in seinen Bann gezwungen. 

Selten ist es aber die Ichform, die reizt, und meist nur bei scherz- 
haften Pointen wird sie angewandt. 


u A ee 


Um einen kleinen Begriff von der Prosa zu geben sei eine kurze Ge- 
schichte hier zitiert, die ich einst niederschreiben konnte, Sie hat wie die 
meisten Geschichten, die erzählt werden, einen erotischen Hintergrund: 


Der schlimme Finger. 


Jette, die sechszehnjährige Jette hatte einen schlimmen Finger. Als 
der Finger trotz aller angewendeten Hausmittel, Kamille und Baldrian, nicht 
besser werden wollte, ging sie zum Dorfarzt, der in seiner Haupteigen- 
schaft Barbier war. Der Bader war nicht zu Hause. Zufällig war jedoch 
sein Sohn, ein junger übermütiger Student, der auf Kosten des gutmütigen 
Pfarrers studierte, daheim. Sie klagte ihm ihr Leid. Der junge Mann 
dachte nach und schließlich fiel ihm ein derber Scherz ein. Er sagte: 

„steck’ den Finger in Hintern, dann wird er gleich gesund.“ 

Er sagte das zwar noch etwas derber, denn es war auf dem Lande, 
wo man sich deutsch ausdrückt, aber das tut weiter nichts zur Sache. 

Jette war perplex als sie das hörte. So ein einfaches Mitte. Daß 
sie da nicht selbst darauf gekommen war! Freilich, wer sollte auch schließ- 
lich an alles denken. Sie war so verblüfft, daß sie sogar vergaß, sich zu 
bedanken. 

Was er ihr jedoch gesagt, vollführte sie mit der größten Sorgfalt. 

Der Finger wurde gesund. Merkwürdig genug war es. Ob das 
probate Mittel etwas dazu beigetragen, wage ich nicht zu entscheiden, ich 
empfehle es euch aber dringend bei Gelegenheit anzuwenden. 

Voller Freude ging sie zum Sohn des Baders, um sich zu bedanken. 
Der lachte natürlich gehörig. Dann dachte er, daß die Fortsetzung dieses 
Scherzes, nachdem die Sache soweit geklappt, auch zustande kommen 
würde. Er sagte also: 

„Liebe Jette, du siehst also, daß du durch meine Hilfe wieder gesund 
geworden bist. Du kannst vergnügt sein. Aber ich Armer. Ich habe 
auch so einen schlimmen Finger, der nicht gesund werden will.“ 

Hier unterbrach ihn Jette: 

„Ja, aber, können Sie denn nicht auch den Finger in .. 

Sie hielt inne. 

„Ja, siehst du wohl, Jette, bei uns Männern hilft das nichts. Das 
muß schon ein junges Mädchen sein. Ich habe dabei an dich gedacht. 
Vielleicht, daß du mir erlauben würdest, den Finger in deinen Hintern zu 
stecken.“ 

Jette errötete und schwieg. 

„Na ja, die Sache ist ja schließlich unangenehm, aber in gewissem 
Sinne schuldest du mir doch Dank. Denke nur einmal daran, wenn ich 
dir nicht geraten hätte, was dann aus dir geworden wäre. Vielleicht müßte 
dir heute schon gar der Arm abgenommen werden.“ 

Das sah Jette ein und erklärte sich schließlich zu der Prozedur bereit. 

Aber trotz ihrer anfänglichen Bereitwilligkeit wollte sie sich doch nicht 
entblößen, denn sie schämte sich. Aber auch dafür fand er einen Ausweg. 
Er band ihre Augen mit einem Tuche zu, worauf sie sich, soweit es ihr 
nötig schien, entkleidete. Natürlich half, er ihr. Sie wunderte sich ge- 
waltig, als er mit ihren knospenden Brüsten spielte. Da es ihr aber gefiel, 
so hatte sie keine Ursache, es ihm zu verbieten. Schließlich, dachte sie, 
konnte es ja auch möglich sein, daß das mit zur Kur gehörte. 


“ 
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Dann legte sie sich auf’s Sofa und gleich darauf fühlte sie etwas. 
Sicher war das der schlimme Finger. Ja aber, was war denn das? Das 
war doch nicht der Hintere? Aber die Sache war auch so entschieden 
nicht unangenehm. Sie schrie zwar einmal sehr laut auf, denn sein Finger 
war dick, aber gleich darauf war ihr ganz selig zu Mute. Wenn die Kur 
dem Patienten nur halb so gut tat wie ihr, dachte sie, dann mußte jener 
zufrieden sein. 

Als die Kur beendet, war es ihr nicht einmal recht. Sie hätte gern 
den Finger noch weiter behandelt. 


Jedenfalls gefiel ihr die Behandlung dieses Fingers ausgezeichnet, so 
daß sie den Patienten wiederholt mahnte, seinen Finger nicht zu vernach- 
lässigen und immer und regelmäßig hineinzustecken, damit er auch ganz 
gesunde. Mit zärtlicher Sorgfalt hing sie an dem Finger, den sie bald 
näher kennen lernte und noch lieber gewann. 

“ Schließlich fiel der Mutter die Geschichte auf. Und sie frug ihre 
Tochter, was sie denn immer beim Bader mache. Jette erzählte alles haar- 
klein. Besonders liebevoll sprach sie von dem Finger, der durch ihre Be- 
handlung bald gesunden würde. 

Die Mutter schlug die Hände zusammen. j 

„Aber Kind, mich nicht zu fragen. Da hast du ja deine Ehre 
verloren.“ 

Doch mit solcher Rede kam sie bei ihrer Tochter Jette schlecht an, 
Schlagfertig meinte die: 

„Mutter, wenn die Ehre so dicht beim Hintern ist, dann pfeife ich 
was darauf.“ 

Wo finden sich in den Geschichten aus der galanten Zeit oder in 
den Drollerien der italienischen Renaissance geistreichere? Ebenbürtig ist 
obige Geschichte diesen an die Seite zu stellen. Wie sauber ist die Pointe 
herausgearbeitet, die nach der entzückenden Naivität, mit welcher das ganze 
erzählt, eigentlich von niemanden vermutet wird. Wieviel psychologische 
Kleinkunst ist auf die Geschichte, die eines Boccacio würdig, verwandt!), 

Es ist, wie gesagt, zu schwierig, eine größere Sammlung solcher 
Stücke herauszubringen. Ich hoffe jedoch, dies in einigen Jahren tun zu 
können. 

Mit den nachfolgenden drei Zitaten will ich die Auswahl beschließen, 
hoffe jedoch, später einmal eine größere Sammlung der Poesie herauszu- 
bringen. 

In flottem Rhythmus, dem Marschtempo angeschmiegt, singen die 
Kunden auf der Landstasse. 


Wir wollen in die Stadt marschieren 
Und drinnen unser Glück probieren, 
Der Weg wird uns zur Herberg’ führen, 
Da gibt es was zu schnabulieren. 

Denn was das Fechten bringt, 

Stets durch die’ Gurgel dringt. 


!) Man vergleiche dazu die kleinrussische Parallele im III. Band der Beiwerke zum 
Studium der Anthropophyteia, S. 214f. und Hnatjuks Nachweise über die weite Ver- 
breitung dieser Novellette. Der Landstreicher tritt hier doch nur als Bewahrer und Ver- 
breiter einer internationalen Überlieferung auf. Krauss. 
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Ist das Geld versoffen, 

Sind wir nicht betroffen: 

Klinke!) wird geputzt, 

Hat noch immer was genutzt usw. 


Das Lied in anderer Fassung in Nestroys Lumpacivagabundus. 
Sehr schön ist das nachfolgende nach dem bekannten Soldatenliede 


gedichtete: 


Morgenrot, Morgenrot, 

Überall vom Putz bedroht. 
Talfen?) wir so in den Gassen, 
Wird uns bald der Teckel®) fassen, 
Mich und manchen Kamerad. 


Ach wie bald, ach wie bald, 
Schwindet auf der Walz’ der Draht‘), 
Gestern noch die Schicks am Arme, 
Heute schon mit dem Gendarme, 
Morgen in den Käfig rein. 


Darum still, darum still, 

Mag es kommen, wie es will. 
Mit dem Stenze°) in der Rechten 
Wollen wir noch weiter fechten: 
Ich und mancher Kamerad. 


Das Bild gibt ein sehr schönes Bild vom Landstraßenleben. Ernster 


ist das nachfolgende. 


Am Weidenbaum, am Weidenbaum, 
Da trafen sie sich nächtlich. 

Sie wußten es nicht ganz gewiß, 
Ob Liebe ein Verbrechen is. 

Am Weidenbaum, am Weidenbaum, 
Da trieben sie’s geschlechtlich. 


Am Weidenbaum, am Weidenbaum, 
Hat sie ihr Kind begraben. 

Sie hob sich auf die Krenolin, 
Verfluchte sich und es und ihn, 
Am Weidenbaum, am Weidenbaum, 
Da hackten sie die Raben. 


Am Weidenbaum, am Weidenbaum, 

Da fand er ihr Gerippe. 

Er drückt die Knochen an sein Herz, 
Sonst hat er weiter keinen Schmerz. 

Am Weidenbaum, am Weidenbaum, 


Hing er sich an ’ne Strippe. 


Grotesk, bizarr und in gewissem Sinne tragisch ist das Poem, das in 
seiner trockenen Art so recht einen Blick in die Psyche des Vagabunden 


tun läßt. Hören wir ferner: 


Einst hob der Wind mich über’s -Feld, 
In heißer Sommer-Sonnenglut, 

In der Tasche keinen Kreuzer Geld, 
Jedoch in meinem Hut. 


Ich sah an einem Wege steh’n, 

Ein Mädchen voller Glut, 

Doch konnt’ ich ihr Gesicht nicht seh’n, 
Zu tief saß ihr der Hut. 


Ich hab’ ihr bald die Lieb’ erklärt, 
Denn ich hatt? großen Mut, 

Zwar in der Tasch’ kein Kreuzer Geld, 
Jedoch in meinem Hut. 


1) und ®) betteln gehen. 
®) Gendarm. 

*) Geld. 

®) Handstock. 


Kaum war’n vergangen dreiviertel Jahr, 
Sah ich was Liebe tut, 

Denn sie kriegt’ einen kleinen ‘Sohn, 
Auch der kam in den Hut. 


Da wurd’ ich vor Gericht gestellt 

Und sollt’ bezahlen gut. 

Und in der Tasch’ kein Kreuzer Geld, 
Jedoch in meinem Hut. 


Und wenn ich nur einst sterben wär’ 
Und bin dann einer gut, 

Vermach’ ich ihr zu meiner Ehr’ 
Auch meinen alten Hut. 
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Es kann kaum etwas Reizenderes geben. In den Volkmund über- 
gegangen ist das Lied, das ich nun zitiere: 


Das gewisse Etwas. 


Mein Liebchen hat ein Etwas, Die eine hat’s für viele, 

Das ist so weich, so süß, Die and’re nur für sich. 

Und dieses kleine Etwas, Da lob’ ich mir mein Liebchen: 
Das ist mein Paradies. Die hat es nur für mich. 

Ich will durchaus nicht sagen, Und dieses kleine Etwas, 

Daß sie’s allein nur hat. Ist meines Liebchens Mund, 

Es hat’s wohl jedes Mädchen, Und wer was and’res dachte, 
Hier und in jeder Stadt. Der ist ein... . Schweinehund?). 


So nett dieses Gedicht auch ist, liegt in ihm ohne Frage doch ver- 
hältnismäßig mehr Erotik als in manch anderem derberen. Ich hoffe, in 
jeder Beziehung charakteristische Verse zitiert zu haben. Es befinden sich 
zwischen ihnen welche, die eine gewisse hohe Schönheit atmen und über 
die viel Stimmung ausgebreitet liegt. Vom Zynismus zum Sentimentalsten, 
jedes Gefühl und jedes Temperament ist anzutreffen. Wer die Dichter 
sind, weiß man nicht. Sie sind entstanden vor Jahrhunderten oder vor 
Jahrzehnten. Man kann es nicht nachkontrollieren. Auch wie viele Ver- 
fasser an einem Liede arbeiteten, weiß man nicht. Sie werden verbessert 
und durch neue Verse ergänzt und verlängert; auch kommt es nicht selten 
vor, daß Kundenlieder am Bodensee mit anderen Texten gesungen werden 
als in Ostpreußen. Als charakteristisch muß man jedoch erwähnen, daß 
alle Veränderungen meist auf eine Verbesserung der Form hinzielen. Also 
auch diese Ohren besitzen manchmal ein, wenn 'man so sagen darf, ästhe- 
tisches Feingefühl. 

Es wundert vielleicht manchen, daß sich unter den zerschlissenen und 
zerrissenen Vagabunden überhaupt Elemente befinden, die imstande sind, 
Verse zu machen oder gar zu verändern. Man muß sagen, daß ein durch- 
aus nicht kleiner Prozentsatz tatsächlich die Gabe besitzt, Empfindungen 
und Stimmungen in Verse zu gießen. Zugegeben, daß manches primitiv 
ist, so läßt es trotzdem Blicke in die Psyche tun. 

Es befinden sich unter den Menschen, deren Poesie in dieser Arbeit 
gewertet wird, eben verhältnismäßig viel Naturen, die aus solchen Kreisen 
stammen, in denen eine gewisse Bildung zu Hause ist. Verkommene, energie- 
lose, schlappe Individuen, meist dem Alkohol verfallen, ist es ihnen un- 
möglich, sich wieder aufzuraffen. Ihre Tatkraft, ihr Willen und ihr Unter- 
nehmunggeist sind buchstäblich gelähmt; auch ein nur momentanes Auf- 
flackern, geschweige denn ein Aufraffen ist unmöglich. Ich habe die Poesie 
solcher Menschen hier ganz außer acht gelassen, halte es auch nicht für 
nötig, nur eine Probe zu zitieren, denn diese Verse sind ja nur für den 
Hausbedarf des Verfassers geschrieben und dringen nie in einen größeren 
Kreis. Nur selten entschließt sich überhaupt der Verfasser, einen anderen 
Einblicke tun zu lassen, in diese, seine Arbeit. Eine Scheu hält ihn zurück, 
wie denn überhaupt das ganze Leben dieser Individuen ein Verbergen, ein 
Verheimlichen des inneren Menschen vor den Genossen bedeutet. Das 
sogenannte „Spinnen“, d. h. das Philosophieren und Reden über sich und 


') Vgl. die Variante aus Graz, Anthropophyteia VII, S. 371. 
Anthropophyteia, Beiwerke. IV, Band. 17 
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die Dinge, kommt in der Regel erst in sehr späten Jahren, wenn der Va- 
gabund so alt geworden ist, daß man ihn unter die „Speckjäger“ zu 
rechnen hat. 

Die poetischen Ergüsse der Imponderabilien bewegen sich übrigens 
meist in ausgetretenen Pfaden, und man muß erwähnen, daß sie die Form 
meist vom Gesangbuchvers akzeptieren. Dies liegt daran, daß sie meist 
verschiedene Jahre ihres Lebens hinter Kerkermauern zubrachten, wo das 
Gesangbuch eins der Hauptinventare darstellt. Auf dieses Buch angewiesen, 
wenn es sich um geistige Genüsse handelt, lesen sie es in der Regel sehr 
häufig, wodurch sich ihnen der Rhythmus einprägt. Bei dieser Gelegen- 
heit soll gleich erwähnt werden, daß überhaupt unter den Strafhausinsassen 
ein verhältnismäßig großer Bruchteil „dichtet“. Auch das ist meist immer 
primitiv; nicht selten aber doch voll poetischerSchönheit. Ich persönlich möchte 
diese Poesie nicht zu der hier gewerteten hinzurechnen, da auch sie nicht 
über den Verfasser hinausdringt. Es ist meist eine in Verse gequälte 
Klage, eine Bitte an Verwandte oder Frömmelei, dazu bestimmt, auf den 
Anstaltgeistlichen Eindruck zu machen. Gewisse Stoßseufzer sind inter- 
national geworden, darum mögen hier auch einige folgen: 


O wie wohl ist dem zu Mut, 
der die ‚letzte Nacht hier ruht! 


und 
Sei’s bei Hitze, sei’s bei Kälte 
Scheiß auf alle Staatsanwälte. 


Bei dieser Gelegenheit sind auch die sogenannten Kerkerpalimpeste zu 
erwähnen. Die an alten- Kerkermauern aufgezeichneten Inschriften sind 
sehr oft impulsive Entladungen des Inhaftierten, in Versform, meist revo- 
lutionärer Tendenz. Sonst nimmt die Erotik den Hauptplatz unter ihnen 
ein, dem Ort entsprechend meist sehr kurz und ungeheuer frech. 


Ficken das ist Gottes Wille, 
Wozu hätte der Mensch sonst die Nille? usw. 


Manchmal auch wird nur eine geflügelte Redensart lakonisch an- 
gewandt, wie die bekannte: Lerne leiden, ohne zu klagen. 


%* * 
* 


Um nun zum Schluß des Themas zurückzukommen. Fast alle Lieder 
sind zum Singen. Die Melodien schwanken, genau so wie die Texte ver- 
schieden ‚sind und. voneinander abweichen. Einige Melodien sind wohl 
aus sich selbst heraus entstanden und darum in gewissem Sinne volktüm- 
lich. _ Viel öfter jedoch hat man sich an bestehende Melodien angelehnt. 
Einige Proben haben das gezeigt. Bei der Auswahl der Melodien ging 
man nie wählerisch vor. Man akzeptierte sowohl Volklieder, Gesangbuch- 
melodien, wie auch Gassenhauer. Die Noten von solchen Liedern heraus- 
zubringen ist ebenfalls verhältnismäßig schwer, da wie schon gesagt, die 
Melodien schwanken, andererseits aber auch die Art des Singens so viele 
undefinierbare Nuancen enthält, daß eine getreue Wiedergabe kaum mög- 
lich ist. 

Es gibt zurzeit außer der in diesem Bande der Beiwerke vereinigten 
keine brauchbare Sammlung von Poesien der Imponderabilien, die ernsthaft 
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als solche in Betracht kommen könnte. Auch die bekannte Ostwaldsche 
Anthologie hat keine Bedeutung in dem Sinne, wie Ostwald es wünscht. 
Der Herausgeber bringt in seiner Sammlung von größtenteils anerkannten 
Dichtern an sich sehr schöne Verse, aber was haben diese Nachempfin- 
dungen mit der Poesie des Ausgestoßenen zu tun? So muß man sich 
fragen. Goethe, Günther, Stolberg, Beutler, Liliencron, Wedekind und viele 
andere brachten es sehr oft fertig, die Poesie der Imponderabilien geschickt 
zu kopieren, aber das veranlaßt uns noch nicht, diese Pseudoliteratur als 
Poesie der Imponderabilien zu werten, um so mehr, da sie, künstlerisch 
betrachtet, meist um vieles höher steht als die Vagabundenpoesie. Unter 
unsern modernen, sogenannten Dichtern befinden sich auch sehr viele, die 
in jeder Manier können, die aber nicht in Frage kommen, wenn es sich 
darum handelt, Grenzlinien festzulegen. Auch an anderer Stelle der ge- 
nannten Anthologie muß man sich wiederholt fragen, hat er nicht anstatt 
eines Originals das gefeilte Werk eines andern aufgenommen? 

Bei einer Sammlung solcher Poesie kann es sich nur um diejenigen 
Erzeugnisse handeln, die, unmittelbar aus den Imponderabilien heraus- 
gewachsen, volktümlich geworden sind und deren Herkunft man nicht 
mehr nachkontrollieren kann. 


ig 
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Deutsche Bordellgassen. 
Studien von Hugo E. Lüdecke. 


Vorwort. 


Heftiger als je bisher ist in neuerer Zeit ein Streit zwischen Aboli- 
tionisten und Reglementaristen entbrannt, und, so sehr sich die Behörden 
auch sträuben und an dem konzessionierten Hurenhause als einer sozialen 
Wohlfahrteinrichtung festhalten, so mehren sich doch die Anzeichen, daß 
der Sieg auf seiten der Abolitionisten sein wird und hoffentlich in 
einigen Jahrzehnten zu erwarten steht. Sobald aber das letzte Stündchen 
der Bordelle geschlagen haben wird, wird damit ein Stückchen moderner 
„Kultur“ verschwinden, das dem Folkloreforscher reiche Ausbeute gewährt, 
wenngleich sie auch fast durchgehends unbeachtet geblieben ist. Es ist 
eben nicht jedermanns Sache, in Stätten geradezu heimisch zu werden, die 
dem hochkultivierten Liebetrieb von heute seine animalische Seite in 
so oft ekelerregender Weise vor Augen führen. Wer die Psyche der Bordell- 
mädchen erforschen will, wie sie sich in ihren Liedern, gläubischen Ge- 
bräuchen usw. abspiegelt, muß sich erst das Zutrauen, die Vertraulichkeit 
und das menschliche (nicht geschlechtliche) Mitgefühl dieser durch ihre 
Mißbrauchung mißtrauischen Geschöpfe erwerben — und das ist gar nicht 
so leicht, wie der Fernstehende wohl meint. Ich verdanke es der Un- 
befangenheit und Unvoreingenommenheit meiner Studentenjahre, daß ich 
wenigstens eine deutsche Hurenhausgasse, den „Schlamm“ in Halle a. S., 
aus eigenster Anschauung und täglicher Erfahrung kennen gelernt habe 
und hier eine wohl einzig dastehende Sammlung von Bordellfolklore zu- 
sammenbringen konnte. Ein beachtenswerteres document humain als 
beispielweise das „Hallesche Dirnenlied“ in seinen drei Versionen läßt 
sich kaum denken. Der Liebenswürdigkeit des Herausgebers, Herrn 
Dr. Friedrich $. Krauss, verdanke ich, gleich der Freundlichkeit von 
Herrn Spectator Viator, einige bedeutsame Stücke aus Wien bzw. Kiel. 
Hinsichtlich des dritten Kapitels, anthropologischen Inhalts, verweise ich 
auf das Kapitel selbst, sachkundigere Gewährmänner wären wohl kaum je 
gefunden worden. Besonderen Dank sage ich der unermüdlichen Sammel- 
arbeit meiner guten Frau Marianne geb. Hölke, die sich nicht scheute, 
meinen Zwecken zu Liebe, freundschaftlichen Umgang mit Lohndirnen zu 
pflegen, und so hinsichtlich der in diesen Kreisen herrschenden gläubischen 
Sitten und Gebräuche viel Neues erkundete. 
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Einleitung: Die Dirne. 


Die freie Prostituierte. Bevor wir in das eigentliche Bordell ein- 
treten, ist es notwendig, kurz der „freien“ Prostitution zu gedenken, da es 
eine internationale Tatsache ist, daß beide den engsten, häufig ursächlichen 
Zusammenhang haben. Hat sich doch das Bordell erst aus einer Regle- 
mentierung der Vagantinnen der Liebe entwickelt, und was ist selbst heute 
noch häufiger, als das Bordellinsassinnen einen günstigen Moment benutzen, 
dem „Buff“ zu entrinnen, um auf freier Straße ihr Gewerbe auszuüben. 
Auf diese Weise gelangt ein großes Liedermaterial, dessen Brutstätte das 
Bordell war, unter das Publikum. Kleine Ladenmädchen, halbwegs ehrbare 
Fabrikarbeiterinnen, Dienstmädchen usw. singen dann Liedchen, von denen 
sie gewißlich nicht ahnen, woher die stammen. Andererseits bringen ge- 
fallene, aber durchaus noch nicht völlig verdorbene Mädchen, die Vater 
Staat dem Hurenhause ausliefert, den Kasernierten ihren eignen, dem all- 
gemeinen Volkmund entstammenden Liederschatz mit, so. daß die .Be- 
ziehungen zwischen Straße und Hurenhaus, gerade was Folklore anlangt, 
unmöglich zu trennen sind. Wir müssen uns daher auch kurz mit der 
freien Prostituierten einleitend beschäftigen. 

Den Werdegang der freien Prostituierten in deutschen Landen, also 
den Zusamenhang zwischen Beruf und Prostitution, hat niemand besser als 
die Stuttgarter Polizeiassistentin Henriette Arendt in ihrem hochwichtigen 
Büchlein!) geschildert. Man möge nachlesen, wie sich aus dem Dienst- 
mädchen die Fabrikarbeiterin, aus dieser die Kellnerin und aus dieser das 
Lustmädchen entwickelt. Wer in der Lebewelt selbst Erfahrungen ge- 
sammelt hat, wird das hohe Kontingent, das die Kellnerin zur Gelegen- 
heitprostitution stellt, ohne weiteres zugeben. „Verführung, _reichlicher 
Alkoholgenuß, mangelnder Familienrückhalt, ein. natürliches Liebebedürfnis“, 
so schreibt Schwester Henriette treffend, „bringen sie bald auf die ab- 
schüssige Bahn. Zuerst hat sie ein Verhältnis. Nachdem der erste Lieb- 
haber sie verlassen, tröstet sie der nächste, und so verfällt sie auf diesem 
Wege nur zu leicht der Prostitution“). Im 5. Kapitel wird die abschüssige 
Laufbahn so sehr vieler Dienstmädchen erörtert, denen heute das patri- 
archalische Dienstverhältnis von ehedem fehlt. Parent-Duchätelet?) ge- 
langt in einer Statistik über die Berufarten, die von den Pariser Prostituierten 
bei ihrer Einschreibung in die Polizei-Kontrollisten ausgeübt wurden, zu den 
gleichen Schlüssen. Der erste Liebhaber ist’s, der das Schicksal des 
Mädchens auf dem Gewissen hat. Mit ihm beschäftigen sich daher auch 
zahllose Strophen, die in den Kreisen der freien Prostitution gang und 
gäbe sind. Ich führe einige, von einer Hallenser freien Prostituierten 
stammenden an: 


1. Du hast gesagt: du heirat’st mich, 
Nun läßt du mich im Stich! 
Was in der weiten Gotteswelt 
Nun tu ich ohne dich? 
(Halle a. S., 1900). 


!) „Menschen, die den Pfad verloren“ von Schwester Henriette Arendt, Polizei- 
assistentin in Stuttgart, Max Kielmann, Stuttgart. 

°) Parent-Duchätelet, „Die Prostitution in Paris“ bearbeitet von Dr. G. Montanus, 
Fr. Paul Lorenz, Freiburg i. Br. 


2. Ich bin klein, 
Mein Herz ist rein, 
Soll niemand drin wohnen 


Als mei’m . 2... sein Piephahn (penis) allein. 
(Halle a. S., 1902). 


3. Auf den Sonntag ganz gewiß, 
Wenn das Wetter schön is! 
Meine Kammertüre laß ich offen stehen, 
Wenn mein Schätzchen kommt, so kann er reingehn. 
Geh nur die Trepp hinauf, 
Meine Kammertür steht auf. 
In meinem Federbettchen, 
Da schläft sich’s nettchen. 
Geh nur die Trepp hinauf, 


Meine Kammertür steht auf. 
(Halle a. S., Winter 1903). 


Die betreffende Prostituierte, von der diese Strophen stammen, war 
nach dem Volkmund ein „Durchgänger“, d. h. sie nahm die Liebhaber 
wahllos, ohne daß freilich das Geld bei ihr die Hauptrolle spielte. Trotz- 
dem sie bereits zeitweilig das Bordell kennen gelernt hatte, waren die 
zarteren Lieberegungen, wie die Liedchen zeigen, bei ihr durchaus noch 
nicht erstorben. Auch sie bewahrte dem „Ersten“ ein unauslöschliches 
Gedächtnis. 

Psychisch Minderwertige stellen gerade zur freien Prostitution 
eine große Zahl. Henriette Arendt bringt im 3. Kapitel ihres zitierten 
. Buches eine Anzahl von Beispielen aus dem Leben, von denen das jenes 
Mädchens erwähnt sei, die Unzucht trieb, nur um ihrem „Dragonerkarle“ 
Geschenke machen zu können und so unzähligemal ins Gefängnis und ins 
Spital kam. Bedauernswerten Geschöpfen dieser Art dürfte jene Gattung 
von „Poesie“ zuzuschreiben sein, wie sie darstellt: 


4. Das brave Mädchen!'). 


Meine Mutter wills nicht leiden glaub es mir es ist halb nicht so sauer 
das ich eine Hure bin, wenn mans nur gleich recht anfängt, 
doch ich tus mit größten Freuden, und auf: letzt der kalte Bauer 

und lege mich gleich selber hin, übern Arsch herrunter hengt, 

denn der Schwanz das ist mein Leben wenn die Lappen herrunter hengen 
ist das beste auf der Welt, wie bei eine alten Kuh, 

nur das Vögeln ist es eben muß man Sie zusammen trücken 
waß der Votze so gefällt, mit zwei Fingern halten zu, 

lieber Junge komm und Reite glaub es mir ich bin nicht böse 

bis mir meine Votz anschwillt, ist dein Schwanz auch noch so dick, 
thu von forn oder von der seite nur dan kan sich die Votze laben 
oder ins Arschloch wo du willst, wen er bis zum Nabel geht. 


(Wien. 2. März 1900. Niederschrift der Dirne.). 


Daß dieser geistigen „Minderwertigkeit“ auch ein ganz bestimmter 
körperlicher Habitus entspricht, glaube ich im 3. Kapitel hinreichend dar- 
gelegt zu haben. Die Frage der Imbezillitätcharaktere, an der sich schon 
manche die Zähne zerbissen haben, konnte eben nur in einem so abge- 
‚grenzten, von aller Welt isolierten Gebiet wie dem Halleschen. „Schlamm“ 


1) Vgl. hierzu „Anthropophyteia“, Bd. II, S. 111. — Unsere Fassung ist eine neuere 
und etwas korrumpierte Variante (1900!) zu der dortigen älteren (1850!) Fassung. 


u RE en 


gelöst werden. Man wird zugeben dürfen, daß etwa 33 Prozent aller 
Dirnen in ihrer äußeren Erscheinung Imbezillitätcharaktere aufweisen, wo- 
mit aber natürlich eine völlige Degenerierung nicht behauptet wird. 
Immerhin gehen C. Lombroso und G. Ferrera!), die bei den von ihnen 
beobachteten Prostituierten 37,1 Prozent völlig Degenerierter fanden, sowie 
auch Dr. Pauline Tarnowskaja?) in ihren Folgerungen viel zu weit, und 
Dr. A. Blaschko?) hat recht, wenn er nur einen kleinen Prozentsatz von 
„geborenen Prostituierten“ annimmt. Immer, oder doch fast immer, ist es 
das Leben mit seinem harten Kampf ums Dasein, der das Weib zur Gewerb- 
unzucht treibt. Immerhin kann ich hier bereits ein Beispiel anführen, das 
zweifellos auf moral insanity schließen läßt. Ein Jugendfreund, jetziger 
Hilfprediger, den ich um seine Erinnerungen aus dem Hallenser „Schlamm“ 
bat, schreibt u. a.: „Zunächst entsinne ich mich einer jungen Arbeiterfrau 
von angenehmem Äußeren, die auffallend billig war — sie bettelte nicht 
und zog sich ganz aus — und nicht zotete. Ihr Mann hatte kein Geld 
und konnte auch keins verdienen, da sagte er zu ihr: Geh in den Schlamm 
„und laß dich ficken! Aus Wut darüber ging sie wirklich hin. Die Sache 
kam heraus und der Mann ins Gefängnis. Sie zeigte mir ihr Photographien- 
album mit ihren Familienangehörigen; als ich sie fragte, warum sie denn 
nun hier im Schlamm geblieben sei, erklärte sie: „Ja, man will doch 
ficken.“— Psychische Minderwertigkeit spielt natürlich bei aller Prostitution 
mit. Ausgesprochen ist sie trotzdem nicht häufig. Not und Gewohnheit 
sind die Hauptfaktoren, die das Weib auf die Straße führen. 

Nach dieser Erwähnung der von Beruf und nervöser Veranlagung 
ausgeübten Einflüsse unternehmen wir frisch einen kurzen Streifzug in die 
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Daß sich letzterer Seelenleben — den Daseinbedingungen entsprechend — 
durchaus nicht mit dem der Bordellmädchen deckt, wohl aber vielfach und 
innig berührt, leuchtet ohne weiteres ein. Dem nichtkasernierten Kontroll- 
mädchen, über deren Berliner Typus Ostwald‘) ausreichend orientiert, ist 
im Gegensatz zum Bordellmädchen größere Freiheit bzw. Selbständigkeit 
vergönnt. Infolgedessen ist bei ihm die Verachtung der eigenen Person, 
von der Parent-Duchätelet;) sagt, sie sei weit größer als die, welche 
ihnen von der Mitwelt entgegengebracht werde, nicht derart ausgeprägt. 
Immerhin gehört doch auch hier eine tüchtige Portion von Selbstironie und 
Gleichgiltigkeit dazu, um folgende Strophen in der Straßenprostitution all- 
bekannt werden zu lassen: 
5. :/: Schenk mir’n Taler :/: 
Und geh’ mit mir in ein Kaffeehaus!®) 
(Leipzig, Halle usw. 1904). 


1) „Das Weib als Verbrecherin und Prostituierte, anthropol. Studien, gegründet auf 
einer Darstellung der Biologie und Psychologie des normalen Weibes.“ 

®) Pauline Tarnowsky, Etude anthropometrique sur les prostitu&es et les voleuses, 
Paris 1889, 

’) Dr. A: Blaschko, „Hygiene der Prostitution und. der venerischen Krankheiten“ 
im „Handbuch der Hygiene“, Bd. X, 1 (Jena 1900). 
*) „Großstadt-Dokumente“, herausg. von Hans Ostwald, Herm. Seemann Nachf., 
Leipzig. 

°) „Die Prostitution in Paris“, Kap. 2, Seite 41. 1903. 

©) Nach der Melodie „Leise, leise huscht ein Schatten.“ 
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6. Meine Kleine 
Mang de Beine 
Bringt mir manchen Taler ein. 
Darum halt’ ich sie auch ’reine, 


Schmier’ sie mit Pomade ein. 
(Halle, Juni 1904). 


Den „Lärm des Liebemarkts“ hat Richard Dehmel, den ich in der 
Kunstdichtung als tiefsten Analytiker des Geschlechttriebes zu bezeichnen 
nicht anstehe, in „Venus pandemos“!) unübertrefflich geschildert. Parent- 
Duchätelet schreibt in seinem mehrfach zitierten Werke analog: „in 
Gegenwart von Freunden und besonders von jungen Leuten tragen sie das 
denkbar ungenierteste Benehmen zur Schau“. Ein guter Beweis der Folklore 
hierfür ist das 


7. Fiakerlied?). 


I hob zwa habi Schenckln 
jo untern gestickten Rock, 
und zwischen die zwa Schenckln, 
do is a klannes loch. 
Von Munderl bis zum Pitscherl 
in fünf Minuten kummts, 
do gehts nur allarweil in Galopp, 
mei Arsch der mocht Trapp, Trapp. 
Denn a Hur, dos kon a jedi wärn, 
obwa Vögeln kennans uur in Wern. 
Denn i bin a Beindl, a gemüthliche Seel, 
a kerngesundi Hur, bin ollarweil fidel. 
Mei Strich is am Grobn, mein Fud die is ferm, 
denn i bin a Kitz von Wern. 
(Wien, etwa 1900). 


Dem Ausdruck dieses Liedchens, das übrigens Wiener Lokalkolorit 
aufweist, entsprechend liebt es das Volklied, das Leben und Treiben der 
Straßendirne als gemütliche Harmlosigkeit, ja sogar als Freudenleben®) zu 
bezeichnen und zu besingen. Als ein Beispiel statt vieler sei angeführt: 


8. Die Hur. 
Freunde, Gönner, hört mich an, „Darf ich Sie, mein Kind, begleiten, 
Was ich für ein Liedchen kann! An Ihrem zarten Arm Sie leiten? 
Von verschied’nen schönen Sachen Denn mein Herz fühlt Liebe hier, 
Muß man oft von Herzen lachen. Schönes Mädchen, glauben Sie mir!“ 
Ich will singen, wie es steht, Da heißt es gleich: 
Wenn man auf den Graben geht, „Mein liebes Kind, mein Herz ist butter- 
Da gibt es gar weich!“ 
Verschied’ne War’: „Mein Herr, was wollen Sie von mir? 
Große, kleine zum Ausklauben, Ich find’ allein in mein Quartier! 
Hübsche Mädchen wie die Tauben. Jetzt gehen Sie mir von der Seiten, 
Mancher Stutzer, es ist wahr: Ich werde mich schon selbst begleiten! 
Husten, zupfen sie sogar. Gehen Sie, Sie böser Mann! 


1) „Aber die Liebe“, ein Ehemanns- und Menschenbuch von Richard Dehmel, 
Seite 206, München 1903 (jetzt sehr seltene Ausgabe). 

?) Schreibweise des Mädchens beibehalten. 

°) Daher der volkmundliche Ausdruck „Freudenmädchen“, den Th. Heine in der 
Spezialnummer „Salon Riehl“ des .,„Simplizissimus“ (11. Jahrgang Nr. 36) so glänzend 
ironisiert hat. 
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Und rühren Sie mich nicht mehr an!“ 

„Mein Fräulein, sind Sie nicht so spröd! 

Ich weiß ja, wie's mit Ihnen steht! 

Ich lese ja in Ihren Augen, 

Daß Sie mich notwendig brauchen. 

Kurz und gut, o Mädchen mein, 

Sie sollen mit mir zufrieden sein!“ 

„Mein Herr, ich kann Sie nicht verstehn, 

Auch hab’ ich Sie noch nicht gesehn, 

Doch erklären Sie mir die Sachen, 

Sonst muß ich von Herzen lachen! 

Sagen Sie's mir geschwind heraus, 

Sonst geh’n Sie nicht mit mir nach Haus.“ 

„Ich bin der Doktor Medicus, 

Kuriere Jauter Mädchen nur.“ 

„O mein Herr, wenn der Sie sind, 

Kurieren Sie mich nur geschwind! 

Ich habe Kopfweh’ und Drücken im 
Herzen.“ 


Kaum war der Doktor im Zimmer (drin), 
Verlangt sie schon die Medizin. 

Sie griff in des Doktors Tasche 

Und zog heraus die dicke Flasche. 
„Ach, Herr Doktor, mir wird bang, 


Die Flasche ist ziemlich lang!“ 
„Fürchten Sie sich nicht, mein Kind, 
Bereiten Sie sich nur geschwind! 
Jetzt lassen Sie den Puls berühren, 
Ich werde Sie recht gut kurieren. 
Geben Sie sich geduldig drein, 
Die Kur wird bald vorüber sein.“ 
„O Herr Doktor, wie wird mir! 
Es fährt durch alle Glieder schier!“ 
„Jetzt tun Sie nur recht fleißig drucken, 
Es fängt schon überall an zu zucken, 
Es geht mir schon durch Mark und Bein.“ 
„Herr Doktor, die Medizin ist fein! 
Ach, Herr Doktor, nur recht schmieren 
Und noch einmal repetieren! 
Ein paar Magentropfen! 
Das Herz tut mir rasend klopfen . . 
Medicus, Sie braver Mann, 
Wie wohl hat mir die Kur getan!“ 
„Haha, Sie kleine Trut, 
Nicht wahr, ich kuriere gut? 
Jetzt leben Sie nur ohne Sorgen, 
Ich kuriere Sie auch morgen. 
Morgen wieder frisch aufs neu 
Drück’ ich hinein die Arzenei.“ 

(Wien, etwa 1850). 


Wenig Augenmerk hat man noch der Sentimentalität geschenkt, 


die sich sowohl bei Straßen-, als auch bei Bordellmädchen findet und auf 
die wir noch ausführlich zu sprechen kommen. Hier seien nur zwei 
Proben gegeben, die von zwei Halleschen heimlichen Prostituierten stammen 
und bei der völligen Verdorbenheit beider — die eine war 17mal wegen 
Geschlechtkrankheiten in ärztlicher Behandlung gewesen, wie sie fast trium- 
phierend erzählte — seltsam anmuten: 


9. Dein gedenk ich, bis die Todesstunde 
Einst mein müdes Auge bricht. 
Nur getreu! Im unschuldigen (!) Bunde 
Kennt das Herz den Wechsel nicht. 
Mag uns Not und Schmerz umgeben — 
Ach, wenn nur im ganzen Leben 
Liebe uns die Kränze flicht. 
(Halle, Frühjahr 1904). 


10. Es kam ein Leutnant von der Garde, 
Er sprach: Mein Kind, wo willst du hin? 
Komm mit mir, Kind, zur Maskerade 
In den großen Kaisersaal! 

Ich rief: O liebe, liebe, süße Heimat! 
Ich rief: O liebe, liebe, süße Heimat! 
Ich rief: O liebe, liebe, süße Heimat! 
Wann werden wir uns wiedersehn? 


(Refrain). 


Vom Tanzen war ich so marode, 

Ich schlief ja ein, — o welches Pech! 

Da kam der Leutnant von der Garde 

Und nahm mir meine Unschuld weg. 
(Refrain). 
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Guter Mond, dir will ich’s sagen, 
Ich weiß ja auch: du plauderst nicht. 
Dir will ich meine Unschuld klagen, 
Ich weiß doch: du verrätst mich nicht. 
(Refrain). 
(Halle a. S., 1904). 


Deutsche Bordellgassen. 


Kapitel I. 
Das Bordell. 


Bevor wir an eine Schilderung des Milieus des deutschen Hurenhauses 
gehen können, haben wir eine Kardinalfrage — der Unbefangene und mit 
der Materie nicht Vertraute wird über sie erstaunen — zu beantworten, die 
Frage, ob überhaupt von einem „öffentlichen Hause“ gesprochen werden 
darf. Vater Staat hat bekanntlich verschiedene gesetzgeberische Akte er- 
lassen, die schlecht zum Begriff des „Bordells“ passen. Es sei nur an $ 180 
erinnert, welcher den Begriff der einfachen Kuppelei ergibt („wer gewohn- 
heitmäßig oder aus Eigennutz durch seine Vermittlung oder durch Ge- 
währung oder Verschaffung von Gelegenheit der Unzucht Vorschub leistet‘) 
und an $ 361, 6 des Strafgesetzbuchs („mit Haft wird bestraft eine Weibs- 
person, welche, polizeilichen Anordnungen zuwider gewerbmäßig Unzucht 
treibt“). Man ersieht, daß die staatlichen Behörden allen Grund haben, die 
Existenz von Bordellen — die natürlich dem $ 180 ins Gesicht schlägt — 
abzuleugnen. Ihren klassischsten Ausdruck findet dieses Ableugnen, das 
recht an die Vogel Straußpolitik erinnert, im Königreich Sachsen. Vor 
mir liegt der am 29. März 1906 eingegangene Bericht der vierten Deputation 
der ersten Kammer über die Petition des Dresdner Zweigvereins der Inter- 
nationalen Abolitionistischen Föderation und des Rechtschutzvereins für 
Frauen in Dresden, das Bordellwesen betreffend. Beide Vereine bitten, „der 
hohe Landtag wolle seine Aufmerksamkeit dem Übelstande zuwenden, daß 
in Sachsen, trotz des gesetzlichen Verbots der Wohnungkuppelei laut $ 180 
des Reichstrafgesetzbuches, in einer Anzahl von Städten behördlich ge- 
duldete öffentliche Häuser bestehen, welche sich von den früheren 
behördlich konzessionierten fast in nichts unterscheiden“, und bezeichnen 
dies — sicherlich mit Recht — als einen „illegalen Zustand“, der das An- 
sehen der Behörde schädige. Die Begründung, mit der diese sächsische 
Deputation genannte Anlage „auf sich beruhen“ läßt, ist das Muster des 
ganzen heillosen Widerspruchs, der diese Materie im gesamten deutschen 
Vaterlande durchzieht. Die Deputation hat sich die Abordnung eines Re- 
gierungkommissars erbeten, der eine schriftlich fixierte Erklärung abgab. 
In dieser heißt es u. a, es könne daraus, „daß jemand ein Zimmer an eine 
Dirne vermietet, an sich und ohne Hinzutritt besonderer Umstände noch 
nicht eine Wohnungkuppelei im Sinne der vorliegenden Petition erblickt 
und ebensowenig kann von einem öffentlichen Hause gesprochen werden, 
wenn mehrere Prostituierte je ein besonderes Zimmer in verschiedenen 
Stockwerken eines und desselben Hauses zur Miete bewohnen.“ — Dieser 
behördlichen Allgemeinanschauung entsprechend, fühlen sich auch die Be- 
hörden der einzelnen sächsischen Städte gegen den Vorwurf, Bordelle zu 
konzessionieren, völlig sicher. Ein mir gut bekannter Polizeikommissär in 
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Zwickau füllte einen von mir angefertigten Fragebogen dergestalt aus, daß 
er Frage 1 nach der Zahl der hiesigen Bordelle wie folgt beantwortete: 
„Bordelle kennt die Polizei nicht. In vier Häusern in der Nähe der Stadt 
werden Wohnungen an Dirnen vermietet.“ Auch in Preußen windet man 
sich genugsam, um über den unangenehmen Widerspruch hinwegzukommen. 
Die Polizeiverwaltung von Halle a. S., die ich von hier aus um statistische 
Angaben über die dortige Bordellgasse „Schlamm“ bat und der ich hier das 
Komplement machen darf, mich im übrigen mit geradezu seltner Liebens- 
würdigkeit und Bereitwilligkeit über diese heikle Materie nach bestem Wissen 
orientiert zu haben, schrieb im gleichen Sinne: „Es ist eben alles vermieden 
worden, um dem Zustande einen behördlich konzessionierten Anstrich (sic!) 
zu geben. Somit wird die allgemein übliche Beziehung „Bordell“ auf diese 
Häuser zu Unrecht angewendet“. — Ein Rechten mit den Behörden an 
dieser Stelle wäre zwecklos. Jedermann weiß, wie die Dinge liegen, und 
moderne Strafrechtlehrer scheuen sich nicht, in den Hörsälen auf den ge- 
setzwidrigen Zustand hinzuweisen. Das Leben und die Paragraphen liegen 
halt immer miteinander in Streit. 

Die Geschichte des Bordells sowie die Rolle des Mädchenhandels 
darzulegen, würde hier zu weit führen. Man lese die darüber existierenden, 
zum Teil dickleibigen Werke nach. Iwan Bloch hat in seinem bekannten 
Kompendium!) gerade über den Mädchenhandel das Hauptsächlichste zu- 
sammengestellt. Felix Baumanns Enthüllungen über den Mädchenhandel 
in den Vereinigten Staaten?) und „Clarissa, aus dunklen Häusern Belgiens“ 
behandeln beachtenswert Spezialgebiete. 


Wichtiger ist für uns die Frage, auf welche Weise junge Mädchen 
heutzutage durch den Staat ins Bordell gelangen, d. h. der Einfluß des 
aus der staatlichen Konzessionierung herrührenden Zwanges be- 
darf einer Beleuchtung. Ich beschränke mich auf die beiden mir wohl- 
bekannten Städte Zwickau und Halle a. S., wodurch der Usus wenigstens 
der beiden Königreiche Sachsen und Preußen illustriert wird. Wir brauchen 
nur die Polizeiregulative beider Städte durchzublättern. — In Zwickau (Sa.) 
genügt zur „besonderen polizeilichen Überwachung“, daß das betreffende 
Mädchen „der gewerbmäßigen Unzucht überführt oder verdächtig (?) ist“ 
($ 1). Über diese Frauenpersonen führt man „genaue Verzeichnisse“. Be- 
vor ein Mädchen in diese Liste eingestellt wird, wird sie über das ihr zur 
Last Gelegte vernommen und die Polizeibehörde faßt hierauf ihren Be- 
schluß (8 2). Der Polizeibehörde steht es jederzeit frei, ein der Führung 
eines unsittlichen Lebenswandels „verdächtiges Frauenzimmer“ durch den 
Polizeiarzt untersuchen zu lassen (8 4). Die Exkutivbeamten dürfen „zur 
Tagzeit sowie zur Abendzeit und Nachtzeit“ in den Wohnungen der Kon- 
trollierten Revisionen veranstalten ($ 10). Zu beachten ist, daß sich im 
Zwickauer Regulativ nicht ein einziger Hinweis darauf findet, daß die Zahl 
der den gewerbmäßigen Dirnen freigestellten Wohnungen eine beschränkte 
ist und daß auch überhaupt nicht zwischen ständigen Lohndirnen und 
(gelegentlichen) Kontrollierten unterschieden wird. Doch hierauf kommen 
wir noch zurück. — Das Regulativ von Halle a. S. ist deshalb von be- 


!) Dr. med. Iwan Bloch, „Das Sexualleben unserer Zeit“. Louis Marcus, Berlini 907. 


”) „New Yorker Kadetten“, von Felix Baumann. Ernst Engelmanns Nachfolger. 
Dresden 1905. 
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sonderer Bedeutung, weil im September 1906 folgende Nachricht unwider- 
sprochen durch fast alle deutschen Tagzeitungen lief und ungeheures Auf- 
sehen erregte: Die 23jährige Schneiderin Alma Weise in Halle a. S. hatte 
sich mit einem Studenten eingelassen und von diesem zu Putzzwecken 
Geld genommen. Durch Denunziation kam das Mädchen unter Sitten- 
kontrolle, und es wurde gezwungen, ein öffentliches Haus auf dem 
„Schlamm“ (Straße, wo die Freudenmädchen wohnen) zu beziehen. Dieses 
Gaunerleben wurde dem Mädchen bald zum Ekel, und es faßte den Ent- 
schluß, sich aus dem „Schlamm“ wieder herauszuarbeiten. Sie ging nach 
Büschdorf, einem Orte bei Halle, wo sie arbeitete und ihr früheres Schneide- 
rinnenhandwerk wieder aufnahm. Leider stand die Unglückliche aber noch 
unter Sittenkontrolle, und die Sittenpolizei verlangte von ihr, daß sie sich 
bei jedem Gange nach oder durch Halle, um Einkäufe für die Schneiderei 
zu machen, bei der Sittenpolizei an- und abmelde. Dies war dem Mädchen 
ganz besonders lästig. Auch gelegentlich einiger Einkäufe in einem Kon- 
fektiongeschäft am 29. März in Halle meldete das Mädchen auf der Sitten- 
polizei, daß es um 4 Uhr nachmittags gekommen sei und um 5 Uhr nach- 
mittags Halle wieder verlasse, um auf dem Zurückwege Betten von ihrer 
Schwester mit nach Büschdorf zu nehmen. Diesen Plan führte das Mädchen 
auch korrekt aus. Laut Sittenverordnung durfte sich das Mädchen nach 
5 Uhr nachmittags in Halle nicht mehr auf offener Straße sehen lassen. 
Da sich die Weise am 29. März auf dem Heimwege nach Büschdorf aber 
nicht nochmals polizeilich abgemeldet hatte, erhielt sie ein Strafmandat, und 
das Schöffengericht verhängte gegen die Unglückliche, die gerichtliche Ent- 
scheidung beantragt hatte, eine Woche Haft. Gegen dieses Urteil legte 
das inzwischen nach Berlin verzogene Mädchen, das mit der Prostitution 
nichts mehr zu tun hatte, bei der Strafkammer Berufung ein. Als sie nun 
zum Termin kam und sich am Tage vorher bei der Sittenpolizei meldete, 
daß sie beabsichtige, eine Nacht bei ihrer Schwester zu bleiben, ordnete 
die Sittenpolizei an, sie müsse unbedingt, da sie immer noch 
unter Kontrolle stehe, in der Nacht vor dem Termin in einem 
öffentlichen Hause auf dem „Schlamm“ logieren. Nunmehr lief die 
Unglückliche zu einem Rechtsanwalt, der sich für sie kräftig ins Mittel 
legte und bei der Polizei bewirkte, daß das Mädchen in einem Gasthause 
logieren durfte. Vor der Strafkammer ging man mit diesen sittenpolizei- 
lichen „Sittenbestrebungen“ streng ins Gericht, und das weinende Mädchen 
wurde selbstverständlich freigesprochen. — Die mir von der Halleschen 
Polizeiverwaltung erteilte Auskunft schreibt u. a.: „Die Straße Schlamm ist 
die einzige in der Stadt, in welcher die Polizeiverwaltung das Treiben ge 
werbmäßiger Unzucht noch zuläßt. Es steht aber jeder Lohndirne frei, 
jederzeit ihre Wohnung in der Straße aufzugeben, wenn sie sich wieder auf 
anständige Weise ernähren will. Ein Zwang, in die Straße zu ziehen, 
wird nur dann ausgeübt, wenn es sich um eine der Gewerbunzucht über- 
führte Dirne ohne anständigen Erwerb und ohne Lust zur Arbeit handelt. 
Da jedoch bei solchen Frauenpersonen kein Zwang nötig (?) ist, bestehen 
die Schlammbewohnerinnen nur (??) aus Lohndirnen, die sich freiwillig 
in der Straße aufhalten.“ Im Regulativ („Vorschriften“ usw.) bestimmt 
Nr. 4 der „Gebote“, daß jede Schlamminsassin jede in die Zeit von morgens 
6 bis abends 5 Uhr im Winterhalbjahre und von 5 Uhr früh bis 8 Uhr 
abends im Sommer fallende Entfernung von Halle sowie jede Rückkehr 
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nach Halle unmittelbar nach Eintreffen (schon auf der Bahnhofpolizeiwache) 
anzuzeigen ist. Nr. 3 der „Verbote“ untersagt den Kontrollierten von 5 Uhr 
nachmittags an (Winterhalbjahr), ihre Wohnung zu verlassen. Man wird 
sich hiernach nicht mehr wundern, daß die von mir wiedergegebene Zei- 
tungnachricht unwidersprochen bleiben mußte. — Zu dem Zwang der 
Wohnungnahme kommt noch der Zwang der ärztlichen körperlichen 
Untersuchung, der auf nur halbverdorbne Mädchen, die dann oft wochen- 
lang sich mit dem Auswurf der Weiblichkeit gemeinsam dem Arzt dar- 
bieten müssen, geradezu demoralisierend wirkt. „Das allerschlimmste aber 
an der Kontrolle ist“, so schreibt Karl Ettlinger!) sehr zutreffend, „daß 
man nur sehr, sehr schwer wieder von ihr loskommen kann“. Fast jede 
Prostituierte bekommt nach wenigen Jahren ihren Beruf satt. Aber sie kann 
nicht mehr zurück. Sie steht in den Polizeilisten als ‚kontrollierte Dirne‘, 
und wo sie eine Stellung nimmt, folgt ihr die Polizei und macht es ihr 
unmöglich, ihrem neuen anständigen Beruf treu zu bleiben?)“. — Soviel 
vom Einfluß des staatlichen Bordellsystems, für dessen sittliche Schäden 
ich die ganze Ettlingersche Broschüre als lückenlose Beweiskette zur Lektüre 
dringend empfehle. 

Wir betreten nun die Bordellgasse selbst, als deren Musterbeispiel 
ich, mich auf die eigenen Beobachtungen beschränkend, den Schlamm zu 
Halle a. S. schildere. Der Lage nach zweimal winkelig gebogen, liegt sie 
in der Mitte der Stadt und ist trotzdem eine vom öffentlichen Leben und 
Treiben wenig oder gar nicht berührte Straße — durch diese Wahl darf 
sich die Polizeiverwaltung schmeicheln, tatsächlich den für das öffentliche 
Interesse besten Mittelweg gefunden zu haben. Ein patrouillierender Poli- 
zist bzw. zwei stationierte Beamte genügen vollauf, Überblick zu behalten 
und die Ordnung selbst aufrecht zu erhalten. Die Straße Schlamm besteht aus 
13 Häusern, in denen zusammen 65 bis 70 Lohndirnen wohnen. Diese 
sind zwischen 18 und 48 Jahren alt. Offiziell gibt es Lohndirnen unter 
18 Jahren nicht (nach Erlaß des Gesetzes über die Fürsorgeerziehung 
Minderjähriger in Preußen) mehr. Unter der Hand freilich werden hier 
genau so wie andrenorts „Bakfische“ eingeschmuggelt. Ich erinnere mich, 
daß mir, als ich nachts durch diese Straße schritt, zugezischelt wurde: „Pst! 
Hier was Feines, vierzehnjährige Böhmin!“ Auch erinnere ich mich, daß 
das gleiche Thema in einem in Halle spielenden Mädchenhandelprozeß zur 
Verhandlung kam. Die Dirnen des Schlamms sind sämtlich deutsche 
Reichsangehörige; Reichsausländerinnen werden in Halle als Lohndirnen 
nicht geduldet und sofort ausgewiesen®). Auch Lohndirnen, die aus andern 
Städten Deutschlands nur deshalb zuziehen, um in Halle Prostitution zu 
treiben, werden abgewiesen®). Nach dieser Mitteilung der Polizeiverwaltung 
müßten eigentlich alle Schlammbewohnerinnen Hallesche DirndIn sein. Ich 
weiß aber, daß die Bordellinhaberinnen im Umgehen dieser Vorschriften 
Routine haben und traf u. a. eine Spanierin und eine Holländerin dort an. 
Außer dem Schlamm ist noch die Gerberstraße als Hallesche Bordell- 
straße zu bezeichnen. Sie heißt im Volkmund der „Gerberschlamm“. Die 
Häuser 2, 10 und 12 dienen als Bordelle. In ihnen findet sich die Hefe, 


!) „Die Reglementierung der Prostitution“ von Karl Eitlinger. 2. Aufl. Leipzig 1903. 
Magazinverlag. 5 

») Man denke an Wilh. Voigt, den „Hauptmann von Köpenick“, 

») Nach Mitteilung der Polizeiverwaltung zu Halle a. S., doch vgl. das 3. Kapitel. 
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meist völlig verseuchte und abgelebte Weiber, die im „Schlamm“ abgeschoben 
wurden. — In Zwickau ($a.) bestehen vier Bordelle, sämtlich außerhalb, 
aber in der Nähe der Stadt gelegen: Brückenberg 3, Reinsdorfer Straße 1a, 
4 und 6. Das erstgenannte ist das frequentierteste, weil es am günstigsten 
gelegen ist. Die Zahl der Lohndirnen beträgt nach amtlicher Schätzung 12. 
Gelegentliche Patrouillen vertreten feste behördliche Aufsicht. Die polizei- 
ärztliche Kontrolle erfolgt wöchentlich zweimal in der Wohnung der Dirne. 
Gewöhnlich wohnt im Vorderhause der Besitzer als Privatmann, im Hinter- 
hause der Pächter mit dem Bordellbetrieb. Die Gegend am Brückenberg 
führte seit dem 30jährigen Kriege den Namen „Hurengraben“. Bei der 
Nähe der böhmischen Grenze wird es niemand Wunder nehmen, daß ein 
großer Prozentsatz der Zwickauer Bordellmädchen aus Böhmen stammt. 
Besonders aus Karlsbad, so sagte man mir, wird ein schwunghafter Import 
betrieben. Es ist diese Angabe auch durchaus wahrscheinlich, hat doch 
die sächsisch-böhmische Grenze, wie der bekannte Journalist Dr. A. Pleißner') 
sachkennend schreibt, eine berüchtigte Spezialität: die böhmischen Bordells. 
Ein junger Zittauer Autor, Hermann Wagner, hat die Freudenhäuser der 
deutsch-böhmischen Stadt Reichenberg in einem Novellenbande:) ge- 
zeichnet. Im Erdgeschoß dieser halbbäurischen Grenzlokale befindet sich 
das sogenannte Gastzimmer, wo — wie in jeder andern Schänke — Wein 
verschänkt wird, nur zu: höheren Preisen und von Huldinnen, meist Böh- 
minnen, die ohne viel Federlesens bereit sind, mit jedem gunstheischenden 
Gast im Separatgemach zu verschwinden. Wie viele „Herrenpartien“ unsrer 
guten Sachsen ins Böhmische gelten einzig diesen Lokalen! — Als säch- 
sische Bordellspezialität sei an dieser Stelle ein Salon für Sadismus und 
Masochismus in einer von der Promenade abzweigenden Gasse Leip- 
zigs erwähnt, dessen Existenz ebenfalls Dr. A. Pleißner aufdeckte°). 


Kapitel II. 
Der „Schlamm“ zu Halle a. Saale. 


Um nun zur Folklore zu gelangen, in der sich ja die Psyche des 
Bordellmädchens so getreulich wiederspiegelt, wird es am besten sein, 
wenn uns, um wieder bei der eignen Erfahrung zu bleiben, der Schlamm 
und seine Bewohner gelegentlich eines Besuches vor Augen geführt wer- 
den. Gegen Mitternacht, nach Aufenthalt im gemütlichen „Bratwurstglöckl“, 
in dem wir die Studiosen mit ihren „Verhältnissen“ beobachten konnten, 
biegen wir in die krumme, nur spärlich erleuchtete Gasse ein. Einige Be- 
trunkene, die ihr Johlen beim Anblick des Schutzmannhelms abbrechen, 
torkeln an uns vorbei. Hier und da öffnet sich eine Haustüre zu einem 
Spalt, aus ‚dem energische Zischlaute kommen, die uns einladen. „He, 
Kleiner!“ tönt es aus dem Fenster eines anderen Hauses. „Schwarzer“, 
„Langer“ sind andere einladende Worte. Treten wir in Nr. 6 ein, die unter der 
Besucherwelt stets einen besonderen Ruf genoß. Die Türschließerin, eine 
ältliche, korpulente Person, zweifellos selbst gewesene Dirne, läßt uns ein 
und weist uns in den parterre gelegenen Empfangsalon hin, der höchst kom- 


1) Halbmonatschrift „Deutscher Kampf“, 4. Jahrg. Nr. 14, Leipzig 1908. 
*) „Die rote Flamme“ von Hermann Wagner. München, Georg Müller. 
°) In seiner Zeitschrift „Deutscher Kampf“ (Leipzig). 
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fortabel mit zwei Divans, brennendem Kronleuchter, Plüschsesseln und 
bürgerlich-erotischen Bildern (beispielweise „Die Braut“ usw.) ausgestattet 
ist. Drei bis vier „Schneppen“ erwarten uns bereits. Hier tragen sie Ma- 
trosenkostüme, weiß und blau, sehr kurzes Röckchen, die Bluse mehr als 
offenherzig, die Arme nackt, Seidenstrümpfe und Lackschuhe. In den andern 
Häusern werden wir Phantasiekostüme finden, oft nur einen langen halb- 
seidnen Überwurf, durch dessen zugeknöpften oder offenen vorderen Riß 
die Finger der Besucher das nackte Fleisch begreifen, nebst Strümpfen und 
Schuhen. Die Frisuren sind durchgehend auffällig, groß und hochtoupiert 
und werden ebenso auf der Straße getragen, so daß jeder Passant die Dirne 
schon am Haar erkennt. Die Gesichter durchgehends mehr oder minder 
gut geschminkt, worunter jeder Kundige das Elend dieser künstlichen Ge- 
sundheit erkennt. Im „Salon“ werden nun die vorbereitenden Schritte 
unternommen. Die Dirnen geben sich alle Mühe, die Begierden der Be- 
sucher, die oft ja nur aus Neugier gekommen sind, zu erregen. Auf dem 
Divan schmiegen sie sich an den Besucher an und greifen nötigenfalls an 
seinen Geschlechtteil. Früher durften Alkoholika verschänkt werden, die 
Flasche Lagerbier kostete 50 Pfennig. Jetzt darf nur eine Tasse Kaffee ge- 
boten werden — offiziell. Endlich hat ein Mädchen ihren Zweck erreicht: 
du gehst mir ihr nach „oben“. Eine knarrende Treppe hinauf. In ein 
Schlafzimmer, das ebenfalls mit mittlerem Luxus eingerichtet ist. Hier sind 
die Bilder an den Wänden bereits obszön. Zunächst hast du die Taxe zu 
entrichten. Du bezahlst fünf Mark und bist nach dem terminus technicus 
dieser Welt „ein Ganzer“ „Ein Halber“ ist ein Besucher, der nur 
2,50 Mk. oder 3 Mk. anwenden kann. Solche Armen im Beutel werden 
dann den minderwertigen „Damen“ zugeschoben, die froh sind, wenigstens 
einige Mark zu verdienen. Dein Mädchen ruft die Treppe hinunter „Ein 
Ganzer“ und schließt die Türe. Nun muß aber das „Geschäft“ möglichst 
schnell vor sich gehen, denn das Mädchen hat sein Geld. In Eile muß die 
Erectio penis herbeigeführt werden, andernfalls wird sie apathisch und läßt 
dich gelangweilt wieder hinaus. Auch der Coitus selbst darf nicht zu lange 
dauern. „Mach’, daß du fertig wirst“, drängt die Dirne. Natürlich 
kommen auch sehr viele Fälle vor, in denen sie an der Rüstigkeit oder 
Liebenswürdigkeit eines Besuchers Gefallen findet und sich ihm mit sinn- 
lichem Genuß hingibt. Zum Schluß gibst du ihr „einen Fufziger“ oder 
eine Mark als „Strumpfgeld“, das sie in den langen seidenen Strumpf 
schiebt. Dann steigst du wieder hinunter in den Salon, ohne zu ahnen, 
daß du dir vielleicht einen Tripper, oder Schanker oder Syphilis („das 
große S“) zugezogen hast. Im Salon ist’s derweil wieder lebendig ge- 
worden. Es ist Semesteranfang. Da hat eine studentische Korporation, 
natürlich mit Ablegung aller Farbe, ihre „Füchse“ in die Schlamm-Mysterien 
eingeweiht. Die singende und sehr übermütige Schar treibt’s gar zu bunt, 
sie verzehrt nichts, geht nicht nach oben und begnügt sich damit, die zor- 
nigen Dirnen auf die „Hinteren“ zu schlagen. Da erscheint die „Schlamm- 
mutter“ (Bordellinhaberin) mit der Türschließerin und sie fordern die Studi- 
osen zum Verlassen des Lokals auf. Die Drohung, die Polizei zu 
holen, wirkt. 

Man sieht in solchem Bordell die verschiedensten Mädchentypen. 
Fesselnd war beispielsweise eine schlanke Brünette von fast königlicher Er- 
scheinung, aber durch und durch tuberkulös, eine frühere Balleteuse, die 
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hier ihr Ende nahm, geistreich, aber aller Geist erschöpfte sich in den er- 
finderischsten Obszönitäten, bis menschliches Empfinden durchbrach und 
sie ihr Los beweinte. 

.. . Die Ampel flackert. Ich sitz’ bei ihr. 

Zwei blasse Augen weinen mir. 

Im Nebenzimmer johlt Gesang. 

Sie dehnt sich auf dem Divan lang, 

Der Lüste müde, matt und krank — 

Der Mädchen gibt es viele‘). 


Eigenartig, fast katzenhaft mutete eine „Lona“ an, mit roten Haaren 
und grünen Augen, von der ich weiß, daß ihr die Gebärmutter amputiert 
worden war und daß sie die Jugend, Schüler, junge Studenten bevorzugte. 


. .. Sie haben grinsend bei dir übernachtet 
Und dich bezahlt — und dich verachtet. 
Du hast dies schweigend an ihnen gerächt: 
Du hast sie vergiftet. Das war dein Recht. 
Dein Zimmer ist süß und dunkel und rot. 
Und auf der Schwelle steht der Tod'). 


Eine bildhübsche Verkäuferin, die im Warenhaus allgemein bewun- 
dert wurde, traf man nach wenigen Monaten im „Schlamm“. In den ersten 
Tagen raste sie vor Wut über den Zwang, bald aber hatte sie sich ein- 
gewöhnt, pries ihr Los und überbot sich selbst an Gemeinheiten aller Art. 
Wie ich überhaupt im „Schlamm“ diejenigen Mädchen überaus selten fand, 
von denen Wilhelm Schulz?) singt: 


Bin eine schlechte Dirne 

Und doch nicht so verdorben, 
Daß in mir ist gestorben, 

Der Wunsch, es nicht zu sein. 
Viel lieber trüg’ die Stirne 
Ich wieder frei und rein. 


Drei Momentbildchen, die mir ein jüngerer Lebemann, jetzt Hilf- 
prediger, schrieb, geben das Milieu des Schlamms vortrefflich wieder und 
zeigen auch mehrere verschiedene Typen. Es heißt in dem Briefe (10. Oktober 
1906) u. a.: „Eine andere war höchstens 20 Jahre alt. Sie erzählte mir von 
einem unverheirateten Pastor, der sie in Berlin auf seine Wohnung ge- 
nommen hatte. Sie war damals Dienstmädchen und bereits verführt worden. 
‚Das wird man doch dann‘, meinte sie. Der Pastor nahm sie von der 
Straße per Droschke in seine große und schöne Wohnung. Dort aßen 
sie zu abend und tranken dazu schwere Südweine. Sie wollte nicht recht 
und wurde auch schnell betrunken, ihm aber war das Getränk normal. 
Dann führte er sie in ein mit hellblauer Seide tapeziertes Zimmer; in der 
Mitte stand, etwas erhöht, ein weißes Himmelbett, über welchem ein großer 
Engel von der Decke schwebte. Hinter dem Bett waren in raffinierter 
Weise Spiegel angebracht. Der Pastor hatte ihr bereits auf der Straße 
20 Mark gegeben, nach dem Abendessen gab er ihr nochmals 20 Mark 
und, als sie sich verabschiedete, auch wieder 20 Mark. Ich habe ihr nicht 


») H.E. Luedecke, „Die Säule des Lebens“, Heinrich Kreibohm, Halle a. S. 1905, 
übernommen von Hermann Kuhnt, Halle a. S. 
?) „Simplizissimus“ 11. Jahrg. Nr. 36. 


so viel gegeben, konnte aber die 20 Mark des Pastors verstehen, denn sie 
ließ sich sehr schön aufregen und war nachher auf der Treppe ganz ver- 
liebt. Ich sollte bald wiederkommen und ihr ein Armband mitbringen. Sie 
hing an Kostbarkeiten.“ (Die ganze Erzählung der Dirne von dem Pfarrer 
und seiner raffinierten. Wohnung wird man wohl für erlogen und auf das 
den Dirnen eigentümliche Phantasiebedürfnis setzen müssen. Ich fand 
gerade im Schlamm, daß die Dirnen infolge ihres einförmigen und ihnen 
selbst langweiligen Lebens jede Frage nach ihrer Herkunft und ihrem 
Werdegang mit einem Schwulst von oft allerdings hübschen Erfindungen 
zu beantworten. pflegen). „An einem Karfreitag ging ich mit dem Schau- 
spieler X. in den Schlamm. X. setzte sich aufs Sofa zwischen zwei Dirnen 
und unterhielt sich mit ihnen in zynischer Weise über die Bedeutung dieses 
Tages, bis sie es ihm verboten. Ich hatte viel Geld und spendierte Bier, 
zusammen für 8 Mark. Ich saß auf einem Sessel und hatte auf meinem 
Schoße ein sehr lebendiges geistreiches Wesen, das so viel herumwirbelte, 
bis ich einen Abgänger bekam. Sie zog sich zuletzt ganz nackt aus und 
ich im Gehrock tanzte mit ihr nach dem Polyphon Improvisiertes. X. ging 
mit meiner nach oben und holte sich den Trio, dann ging er mit einer 
anderen hinauf, schlief aber vor Bezechtheit ein.“ — „Am nächsten Morgen 
war ihm nichts gestohlen worden. Meine wollte nach X. auch mich haben, 
ich verzichtete aber, jagte ihr 5 mal durchs Lokal meinen Hut ab und 
stürmte hinaus. Einige Tage darauf ging ich mit W. zu ihr; er erklärte 
ihr, es würde ihm Spaß machen, sie an den Haaren die Ulrichstraße ent- 
lang zu schleifen. Sie hatte sich ein bischen an der Erinnerung an Karfreitag 
gefreut; jetzt aber warf sie uns hinaus, weil wir nichts verzehrten.* — 
Bemerkenswert hieran ist die religiöse Scheu der Dirnen, auch ein Moment 
der schon erwähnten Sentimentalität. Ich erinnere mich, daß ein Bekannter 
in meiner Gegenwart Choräle spielte und alle 4 Dirnen anfingen wie die 
Schloßhunde zu heulen,, Das war echte unverfälschte Reue. Freilich hält 
diese nur momentan an. Ferner weise ich auf den raschen Umschwung 
der freundlichen Gefühle hin. Gestern noch Zeichen echter Verliebt- 
heit, heute brutales Hinausweisen. Grund: er verzehrte nichts, gab nichts. 
Man sieht, wie das Mädchen instinktiv ahnt, daß es völlig auf sich selbst 
angewiesen ist, daß die Männer sie nur als stundenweises Lustobjekt ge- 
brauchen. Ehe es einen Mann als Zuhälter, d. h. wahren Liebsten, nimmt, 
an den sich ihre Seele klammert, vergehen oft lange Monde und meist 
spielen hier überhaupt besondere Umstände mit, gemeinsame Jugend, ge- 
meinsames Verbrechen, erste Verführung, Hilfe aus der Not, Mitleid, Be- 
wunderung physischer Kraft und dergleichen. Vom „Luden“ (Zuhälter) 
handeln folgende drei aus dem „Schlamm“ stammende und dort auf- 
gezeichnete Lieder: 


11. Berliner Luden sind fein! Sechs Mädel wohl hat er sehr fein), 
Die Hosen so eng um das Bein, die eine, die hat ihn gern dick, 
den Scheitel zur Mitte gekämmt, die andre, die hat ihn gern dünn, 
das Monocle ins Auge geklemmt, die andre, die hat ihn gern drin. 
die Schuhe so blank, daß es blitzt, Bei der vierten, da reibt man sich wund, 
den Schnurrbart wie ’n Bleistift gespitzt, bei der fünften, da kommt man auf’n 
ein Mädel galant auf dem Strahl!) — Grund, 

das ist dem Berliner sein Fall! bei der sechsten geht’s glatt wie ein Aal, 


ee. das ist dem Berliner sein Fall! 
') = „auf dem Strich“, 2) Wohl aus „zum Fick“ oder „zum Glück“ korrumpiert. 
Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 18 
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Und hat das Mädchen noch Lust, 
dann steck ich sie zwischen die Brust!). 
Und ist gar Laune nicht faul, 

dann steck ich die Nudel ins Maul. 
Und will sie dann gar nicht mehr, 
dann krieg ich die Reitpeitsche her. 


Ich lernt’ einen Ludewig?) einst kennen, 
sein holdes Kind tat er mich nennen. 
Er küßt' mir den rosigen Mund 
und leckt’ mir die Votze?) ganz wund. 
Drauf kam ich zur Neucharite, 
da bekam ich die Spritze, o weh! 
Mein Arsch, der schwoll an zum 
Skandal, — 
Das ist dem Berliner sein Fall.“ 


12. Die Ullrichstraß entlang, 
da ist des Nachts was mang! 
Sieht man die Mädchen gehn, 
die Luden auch nicht fehl’n, 
Hast du kein Nachtquartier? 
Ach nein, ich habe keins, 
hab’n Sie für mich nicht eins? 
Auf einmal hieß es; mit. 

Es war die Sitt’t). 

Schnell zur Wache geht es dann, 
und der Lude hintendran. 
Wächter, mach’ die Tore auf! 
Huren gehen ein und aus. 


Drum, ihr Mädchen, weinet nicht! 
Zeiten sind veränderlich. 
Schafft euch keinen Luden an, 
Viel besser geht es dann, 
Frühmorgens um halb zehn 
sieht man die Mädchen gehn. 
Die eine seufzet schwer: 
wo krieg’ ich Kostgeld her? 
Der Lude aber spricht: 
Mein Kind, ohn’ Geld kommst nicht! 
Kommst ohne Geld nachhaus, 
schmeiß’ ich dich raus. 
Gestern Abend kriegte ich 
eine Tracht ganz fürchterlich. 
Weil sie hat kein Geld gebracht, 
hat der Lude Krach gemacht. 
Darum, Mädchen, weine nicht! 
Zeiten sind veränderlich. 
Schaff’ dir eine Freundin?) an, 
viel besser geht's dir dann. 


13. Ach, lieber Lude, sei süß! 


Mit deiner Trine stehts mies. 
Denn gestern hat sie geföst®). 
und heute bekommst du kein Moos’). 


Ach gebt mir mal die Reitpeitsche her! 

Denn ohne die Reitpeitsche geht es 
nicht mehr. 

Denn meine Trine, die wird mir so 


und ich als Lude bekomme kein Recht. 


Hannoversche Dirnenlieder?). 


14. Hannoversche Luden sind fein. 
Die Hosen so eng um. das Bein 
Den Scheitel so grade gekämmt 
Den (!) Monocle ins Auge geklemmt. 


Einst lernt ich einen Ludewig kennen 
Sein holdes Kind tat er mich nennen 
Er küßt mir den rosigen Mund 

Und leckt mir die Flause ganz wund. 


Einst kam ich ins Lindener Charite 

Die Spritzen, die taten so weh 

Mein Arsch schwoll an zum Skandal 
Das war ja meinem Lude sein Fall. 


15. In Linden an der Ihme Strand 


Da ist es herrlich und charmant. 

Da haben sich eingefunden 

Eine Anzahl venerischer Kunden. 

Sie jucken und schmieren, es ist ja 
ganz charmant, 

In Linden an der Ihme Strand. 


Und die Obernotte spricht: 

Schon wieder ein bekannts Gesicht. 
Das ist ja eine von den alten 

Mit Syphilis befleckten Gestalten. 
Wieschön istesdochin dem Hurenstand 
In Linden an der Ihme Strand. 


1) Geschlechtakt zwischen den Brüsten vollzogen. 


?) Lude. 

») Weiblicher Geschlechtteil. 

*) Sittenpolizei. 

°) Freundin — im lesbischen Sinne. 


%). „fosen“ — Geschlechtverkehr (stets vom Weibe gesagt). 


?) Geld. 


®) Mitgeteilt von Herrn Friedrich Erich Schnabel in Dortmund. 
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Und der Oberarzt, er spricht: So ne Ludenstadt 
Verschont mir diese Hure nicht, Schneidge Huren hat. 
Laßt sie 80 Patronen einreiben Schwammdrüber, Kinder, wir sind drin. 
Und sollte sich dann Syphilis noch 
zeigen, en 7; foefi 
Dann wird sie in der Totenkammer 18- Haben sie eine auig scht 
einverwandt (?) Die so recht venerisch ist, 
In Linden'än der Ihme Strand. Kommt sie in ein Krankenhaus. 


Armes Kind, wie siehst du aus. 
Hättst du nicht so viel gefickt. 
16. Auf der Insel gegen Osten Ich muß schmieren, wie verrückt, 
Stand die Schmiere auf dem Posten. Chankerspitzen, Condeloren (?) 
Armes Kind, du bist verloren. 
Sieh da kam ein duftger Kunde Hannover, oh wie süß usw. 
Schiebe Trittchen, Zigarette im Munde. 


Ei wo willst du hin, du duftger Kunde, 19.In Hannover an der Leine 


Ruft es aus des Schmierers Munde. Haben die Mädels dicke Beine 
Und der Arsch ist kugelrund. 

Ach, laßt mich gehen, den ich eil, 

Meine Hure läuft allein. Dicke Titten, rote Lippen 


An den Titten nicht zu nippen 


17. Neulich auf der Goethestraß WIRGE BIRE AT. ANA, 


Hatt ich einen riesigen Spaß. An der Möse krause Haare 

Kam die ganze Schmier daher Haben Sie schon von 16 Jahre 
‚Armes Mädel, was stehst du hier. Und so geil, wies liebe Vieh. 
Hannover, o wie süß 

Ist ein Paradies. Haben sie noch nicht die Regel 
Was sich Hure nennt Lassen sie sich von hinten vögeln 
Und die Schmiere kennt Oder treiben Onanie. 


Es sollen noch weitere Verse hiervon existieren, es war aber nicht möglich, sie in 
Erfahrung zu bringen. 


Wie aus den Liedern erhellt, blüht also auch im Halleschen „Schlamm“ 
das Zuhältertum, trotzdem der Besucher gar nichts oder doch nur wenig 
davon merkt. Geht man aber nachmittags, wenn sich die Dirnen frisieren 
lassen und gemeinsam ihren Kaffee trinken, dorthin, kann man nicht selten 
Gestalten antreffen, denen der Zuhälter auf dem Gesicht geschrieben steht. 
Am 24. August 1904 in den ersten Morgenstunden, so meldete die Hallesche 
Lokalpresse, versuchte der Zuhälter Scharf im Hause Schlamm 5 auf die 
Dirne Mahler, die ihn wegen Kuppelei angezeigt hatte, einen Revolver- 
schuß abzugeben. Der Revolver versagte und die Mahler konnte recht- 
zeitig flüchten. Der rabiate Scharf wurde festgenommen. Ein Fall. statt 
mehrerer! — ne 

Daß in einer Bordellgasse wie in dem Schlamm sämtliche Arten des 
Coitus bekannt sind, wird niemand wundernehmen. jede Stellung hat 
ihren besonderen Namen. Alle diese Bezeichnungen sind von ausländischen 
Völkern hergenommen, während bei den Südslaven nach Dr. Friedrich S. 
Krauss Ermittlungen‘) die Benennung konkreter ist. Im Schlamm also 
koitiert man „türkisch“ d. h, in anum, „böhmisch“ d. h. wie bei den Süd- 
slaven „kolke“, „spanisch“ d, h. zwischen die Brüste, „amerikanisch“ d. h. 
in den Mund, „berlinisch“ d. h. zwischen die Schenkel. Über die. ver- 
schiedenen Stellungen beim Beischlaf ein Kompendium zu schaffen, 
wäre wirklich des Schweißes eines Edlen wert. Die einzigen grundlegenden 


1) „Anthropophyteia“ I, S. 175. 
18* 
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Angaben über die Stellungen der Säugetiere hat nun meines Wissens nur 
Gerhardt übermittelt‘). 

Was die Namen der Dirnen anlangt, so bewegten sich diese — 
natürlich sämtlich angenommen — im Schlamm in poetischer fremdländischer 
Reihe: Carmen, Lona, Wally, Isolde usw. Blumennamen (Violette, Rosa, 
Lilia, Flora) waren nicht häufig. In den Buffs zu Zwickau sollen Lucy, 
Mietze usw. gang und gäbe sein. Spitznamen trugen in Halle sämtliche 
dort stationierte Polizisten. Ich erinnere mich an „Guckloch“ und 
„schwarzes Eichhörnchen“, letzterer Spitzname sollte natürlich das Brünette 
und die Behendigkeit des betreffenden Beamten bezeichnen. 

Die Schriftzüge der Schlamminsassinnen waren natürlich individuell 
verschieden. Fast stets wiederkehrend fand ich das nicht geschlossene o (v), 
den energischen Abstrich des deutschen s (f) und die Verschleifung der 
Endsilbe en. 


Für den Folkloristen beachtenswert ist die Tatsache, daß der 
Glaube 


im Schlamm ein reiches Feld hat. Folgende Besprechungformel für 
Tripper „soll um Mitternacht bei Mondschein emsig gedacht werden“: 


14. Im Morgenlande 
Kamen drei Jungfern, 
Die hatten eine Rose in der Hand. 
Diese Rosa verschwand 
Aus der Jungfern ihre Hand 
Im Namen usw. Amen. 


(Halle, Winter 1903). 

Man wird schwanger, wenn man: 

15. bei offnem Fenster Zucker aufs Fensterbrett legt, 

16. in den Ofen ruft. 

Ein Liebzauber ist der folgende Brauch: 

17. Ein Mädchen bindet einen Liebhaber dadurch an sich, wenn sie 
ihm in den Kaffee ein Stück Zucker heimlich wirft, das von Menstration- 
blut durchtränkt ist, und, während er trinkt, dazu spricht: Im Namen usw. 

Den Lesern der „Anthropohyteia“ wird dieser „Zauber“ nicht neu 
sein. — Von einer Leipziger Prostituierten, die sechs Jahre in öffentlichen 
Häusern zu Hamburg zugebracht hatte, ermittelte meine Frau folgenden 
Glauben: 

18. Wenn eine Dirne das „Kniestchen“ (Brotende) ißt, bekommt sie 
am Abend noch einen 10 Mark-Freier. 

19. Ein Stückchen Besen, heimlich eihem. Schornsteinfeger fort- 
genommen, bringt Glück auf der „Fahrt“. 

20. Ein russisches Geldstück — desgleichen. 

Schon aus den bisher wiedergegebenen Liedern erhellt, welche Rolle 


die Geschlechtkrankheiten 


und das Krankenhaus für die Dirnen spielen; beide sind ihre ständige 
Furcht, das Krankenhaus ist wenig beliebt. Ich setze das hierauf bezüg- 
liche Liedermaterial hierher und beginne mit dem 


1) Morphologische und biologische Studien über die Kopulationsorgane der Säuge- 
tiere. Jenaische Zeitschrift für Naturwissenschaft. Jena 1904. 
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21. Halleschen Dirnenlied. 


Version A. 


Gestern Abend in dem Sturm 
ging ich um den roten Turm!). 
Kam die ganze Schmier?) daher: 
armes Kind, wo kommst du her? 


Halle o wie süß! 

Ist ein Paradies! 

Was man Freude nennt, 
wer die Sitt?) nicht kennt. 


So’ne Vaterstadt, 

wie sie der Landrat hat! 
Schwamm drüber, Kinder, — 
wir sind drin‘)! 


Kam ich auf die Polizei, 
war die ganze Freud’ vorbei! 
Andern Morgens früh — 
ach du holdes Genie — 
kam ich in das Krankenhaus, 
zogen sie mir die Kleider aus. 


(Anscheinend schon sehr korrumpiert, was auch die Aufzeichnerin von der folgenden 


Version B behauptete.) 


Version B. 
Geht man auf der Ulrichstraß’ 
hat man ei so manchen Spaß! 
Kommt der schwarze Hartmann?) her: 
schönes Kind, wo kommst du her? 


Halle, o wie süß 

ist dein Paradies‘) 

Was man Freude nennt, 
wer die Sitte kennt! 


So’ne Weiberstadt, 
wie sie Halle hat! 
Schwamm drüber, Kinder, — 


wir sind drin! 


(Von der Wärterin Frieda der III. Frauenstation der Medizinischen Klinik zu Halle. 


Die weiteren Verse waren ihr entfallen.) 


Version C. 
Gestern abend in dem Sturm 
ging ich um den roten Turm. 
Kam die ganze Schmiere her: 
„schönes Kind, wo kommst du her?“ 
Halle, o wie süß 
ist dein Paradies! 
Was man Freude nennt, 
wer die Sitte kennt. 
Schöne Weiberstadt, 
wie sie der Uras”?) hat, — 
Schwamm darinder, Kinder, wir sind drin! 


(Hier sollen einige Verse fehlen.) 
Kam ich auf die hohe Polizei, 
war die ganze Freud vorbei. 
Andern Morgens früh — 
ach du holdes Genie — 
kam ich in das Krankenhaus, 
zogen sie mir die Kleider aus. 
Halle, o wie süß usw. (Refrain). 


Kam ich aus der Badewann’, 
kriegt ich gleich ’nen Schwenker®) an. 
Halle, o wie süß usw. (Refrain). 


Kam ich zu dem Doktor rein: 

Kind, ich kann dich nicht befrein. 
Schanker, Tripper, Condelon°), 

Kind, ich kann dich nicht verschon’n, 
hättst du nicht so viel gefickt, — 
muß ich schneiden wie verrückt. 
Halle, o wie süß 

ist dein Paradies! 

Was man Freude nennt, 

wer die Sitte kennt. 

So’ne Weiberstadt, 

wie sie Uras hat, — 

Schwamm darinder, Kinder! Wir sind drin! 


') Der rote „Turm“ auf dem Marktplatz zu Halle. 


?) „Schmier“ — Sittenpolizei. 
®) „Sitte“ —= Kontrolle. 


*) = Wir stehen unter Kontrolle, sind im Schlamm. - - 
°) „Hartmann“ — Lokalname für die steife, männliche Kopfbedeckung. 
°) Hier sicher auf den „Schlamm“ bezüglich. 


”) Wachtmeister der Sittenpolizei. 


®) Die entstellende Kleidung der in die Klinik gebrachten kranken Mädchen, 
®) Geschlechtkrankheiten „Flechten am Geschlechtteil“, 
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(Aufgezeichnet im Schlamm, unter Hilfe von drei Dirnen. Aber keine wußte es 
mehr genau, da es „vor drei Jahren“ entstanden sei, also wohl 1900-1901. Es soll von 
den auf der III. Frauenstation der hiesigen „Medizinischen Klinik“ befindlichen kranken 
Mädchen dort „gedichtet“ und im „Doktorkasino“ aufgehangen!) sein, wo es sich och be- 
finden soll. Die Melodie ist fast marschmäßig, sehr ins Ohr tallend und von forcierter 
Lustigkeit. Halle 22. VI. 04.) 


22.:/;: Ich ging einmal nach Ham- 23.Bin zum Doktor gangen, 


burg ’rein, 
bei heller lichtem Mondenschein ;/: 
Ich wollt’ mal strimpeln-strampeln, 
juvivallera, 
juvivallera, die ganze Nacht. 


:/: Mein lieber Herr, komm’n Sie herein, 
ich bin ja doch so ganz allein. ;/: 
Hier können Sie strimpeln-strampeln, 
juvivallera, 
juvivallera, die ganze Nacht, 


:/: Da ging ich nun die Trepp hinauf, 
sie machte mir die Türe auf: :/: 
Hier kannst du strimpeln-strampeln, 
juvivallera, 
juvivallera, die ganze Nacht! 


:/;: Wir legten uns aufs Kanapee. _ 
Da tat mir dann der Pint?) so weh. :/: 
Hier könn’n wir strimpeln-strampeln, 
juvivallera, 
juvivallera, die ganze Nacht. 


:/; Da mußt ich nun zehn Mark bezahl’n 
und wußte nicht, für was es war. :/: 
Hier kannst du strimpeln-strampeln, 
juvivallera, 
juvivallera, die ganze Nacht, 


:/: Dann eilt ich nun zur ‚Polizei 
und zeigte an die Schweinerei, :/: 
Hier kannst du strimpeln-strampeln, 
juvivallera, 
juvivallera, die ganze Nacht! 
(Schlamm, Juni 1904.) 


Hab mich schauen lassen. 

Armer Jüngeling, bist übel dran! 

Hast ’nen Trippel-Trappel 

An dein’m Zippel-Zappel, 

Den man schwer kurieren kann, 

(Refr.) An meiner Trullala, ja Trullera, 
ja Truderiderallala. 


Und die Schmerzen, 
Die ich habe leiden müssen usw. (Refr.) 


24.Caroline Lemke (tralala) 


Stand am Boom und stemmte (tralala) 
Stemmte, bis der Schutzmann kam (tr.) 
Und sie mit zur Wache nahm. (tr.) 


Und sie mußte fahren (tralala) 
In dem grünen Wagen, (tr.) 
In dem Wagen Nr. 2 (tr.) 
Nach der Sittenpolizei. (tr.) 


Da kam Dr. Kunze, (tralala) 

Der besah die Punze, (tr.) 

Die Punze, die war ungesund, (tr.) 
Darum wird sie inngespunnt. (tr.) 


Darauf kam Dr. Kitze, (tralala) 

Der besah die Ritze: (tr.) 

„siehste woll, du altes Schwein, (tr.) 

Laß das Stemm’n am Boome sein!“ 
(tralala.) 


(Von einer Leipziger Dirne.) 


Die polizeiärztliche Untersuchung wird in Halle a. S. jeden 
Dienstag und Freitag vorgenommen, und zwar im Hause Schlamm 1, wo 
sich die Dirnen dann in reinen Kleidern, mit gewaschnem Körper und 
nüchtern, ohne Handschuhe, Beinkleider und Schnürleib versammeln müssen. 
Vor jeder Untersuchung gibts natürlich eine kleine Aufregung, denn fast 
jede Dirne hat etwas auf dem „Kerbholz“, was sie den Blicken des Arztes 
verbergen möchte. Ein beliebtes Mittel ist das sogenannte Tripper- 
drücken, d. h. das Mädchen preßt und trocknet sich kurz vor der 
Untersuchung den grünlichen Tripperausfluß mit einem roten Seidentuch 
aus der vulva, so daß letztere, bei der notwendigen Flüchtigkeit der Unter- 


1) Speisezimmer der Ärzte, 
») Männliches Glied. 
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suchung, trocken und gesund erscheinen kann. Wird das Mädchen für 
krank ‚befunden, so holt sie der Krankenwagen in den „Saupark“. Dies 
ist der volktümliche Ausdruck für die zweite Etage der Medizinischen Klinik 
zu Halle a. S. Im Parterre befindet sich die Männerstation, in der ersten 
Etage die Station für Scharlach-, Maser- und Typhuskranke, die zweite Etage 
mit den geschlechtkranken Mädchen bildet gewissermaßen eine Klinik in 
der Klinik, da sie von den übrigen Stationen völlig abgesperrt ist. Kein 
Wärter darf hinein, zwei Schwestern hüten der Pflege und Ordnung. Da 
die Polizei das Recht hat, auch die nur gelegentlich eines Fehltritts auf- 
gegriffenen und als geschlechtkrank befundenen Mädchen hier einzuliefern, 
da mancher Angesteckte die betreffende Kellnerin anzeigt, so kommt im 
„Saupark“ alles zusammen, was sich an Verschiedenheit nur denken läßt: 
kleine Ladenmädchen von dem erbosten Galan angezeigt, Fürstinnen der 
Demimonde, die in duftigen Spitzenkleidern hereingerauscht kamen, und 
der Abschaum der Bordelle — alles findet sich hier zusammen, und be- 
kommen die weiß- und blaugestreiften Anstaltkittel angezogen, die die Dirnen 
„Schwenker“ nennen und in denen sie täglich zu bestimmten Stunden im 
Garten unter Aufsicht spazieren geführt werden, wo dann oft heimlich 
Kassiber auf die Straße fliegen. Ein Wärter erzählte mir, daß früher häufig 
Dirnen, die knapp geheilt gewesen seien und so kurz vor der Entlassung 
standen, im Baderaum vom Wärterpersonal heimlich vorgenommen und 
gebraucht worden seien — verbürgen kann ich mich hierfür nicht. 


Wir kehren ins Bordell zurück, wo die gewaltigste Person natürlich 
die Inhaberin, vom Volkmund in Halle 


„Schlammutter“, 


in Zwickau „Kuppelmutter“ genannt, ist. Die Inhaberinnen der Halleschen 
Häuser, so schreibt mir die dortige Polizeiverwaltung, sind sämtlich frühere 
Dirnen. Eine Schankkonzession wird ihnen jetzt nicht mehr gewährt, und 
es wird gegen sie stets ein Strafverfahren wegen Kuppelei eingeleitet, wenn 
sie erwiesenermaßen (sic!) für Kost und Logis zu hohe Preise verlangen. 
Es erfolgen aus diesem Grunde alljährlich mehrere Verurteilungen. Ein 
fester Preis für Kost und Wohnung kann vorgeschrieben nicht werden, da 
die Behörde die Inhaberinnen der öffentlichen Häuser nur als Privat- 
vermieterinnen ansieht. — Es ist aber die ständige Klage der Dirnen, daß 
die täglichen Abgaben, die zwischen 10 und 15 Mark schwanken, fast 
unerschwinglich seien, namentlich im Sommer, zur Zeit der Liebepärchen 
im Freien. Doch kommt es nicht selten vor, daß Dirnen, die Ausdauer 
und Verschlagenheit besitzen, sich ein kleines Vermögen ersparen, um in 
dem Alter, wenn sie wenig begehrt werden, als Inhaberin des betreffenden 
Salons zu fungieren. Gewährleute von Kenntnis versicherten mir, die 
Bordellinhaber in Zwickau verlangten geradezu Sündenpreise, von dem 
Ertrag jedes coitus 3 Mark. Der Bordellinhaber würde hier für jede Prosti- 
tuierte mit 1000 Mark besteuert, bei vier Dirnen habe er ein Jahreinkommen 
von 6000 Mark. Er liefert den Dirnen die Kleider, die sie bei Verlassen 
des Bordells wieder abliefern müssen. Fast alle wären bei ihm tiefverschuldet, 
weshalb die Geschöpfe zumeist gar nicht wieder herauskommen können 
und deshalb oft heimlich bei Nacht und Nebel abrücken, Das Metier der 
Hurenmutter schildert trefflich das alte Wiener Lied „Euer Tagwerk ist zu 


Be 


Ende“ (1850)'). Sie hat auch die schwierige Aufgabe, den Neuling d. h. 
das frisch eingelieferte und erst halbverdorbene Mädchen zu allem gefügig 
zu machen. In einem Zwickauer „Buff“ fanden regelmäßig förmliche Ge- 
waltszenen statt. War dort ein solcher „Frischling“ eingetroffen, so be- 
nachrichtigte die Kuppelmutter mehrere ihr wohlbekannte Herren (darunter 
ein Fabrikant!), die dem Rufe alsobald folgten. Zeigte das unglückliche 
Geschöpf auch nur noch einen Funken Scham, so ergriffen es zwei der 
Herren am Kopf und Füßen, legten es über einen Tisch und hielten es 
fest, während der dritte dem Dämchen die seidnen Hemden hochschlug 
und ihm die „Möse“ energisch abgriff, bis das Mädel auch zu allem Ja 
und Amen sagte?). 

Ist die Bordellinsassin einmal so weit, dann tun die Gewohnheit 
und das Beispiel der andren das übrige, was noch notwendig ist, um 
den coitus, der dem Kulturmenschen ein kosmisches Entzücken bedeutet, 
als lächerliche Bagatelle und bequeme Erwerbmöglichkeit anzusehen. Der 
Akt wird zum Mittelpunkt eines Kreises zynischster Zoten und derbsten 
erotischen Humors, wie die große Menge der von mir in der Halleschen 
Bordellgasse gesammelten Strophen und Liedchen zeigt. Es mag eine Aus- 
wahl der bezeichnendsten folgen: 


25. Ach Kleiner, dann geh doch mal mit! 30. Ein nigeinagelneues Stübchen 
Wir machen ’nen schneidigen Ritt! Und ein nigelnagelneues Bett 
} Und ein nigelnagelneues Liebchen — 
26. Wenn der Wind weht WERE ich’ 15 
Und die Schnecke?) steht, Ei, wie nigelnagelt sich’s da nett!>). 
Wenn die Ente?) wackelt, 


Wird ee ne Jar 31. Auf der Treppe 
.. u Da sitzt ’ne Schneppe, 
27.Ich will dich lieb han Die möcht ich gerne han. 
An deinem Piephahn?). Die eine Hand hatsiean der Schnecke), 


28.Liebe Maus sei süß — a 


Morgen stehts mieß. 
29.Du hast mir schon wieder ein Kind 32.Greif mir nicht an’n Pietz, 


gemacht, Meine Mutter siehts. 
Ich schlafe nicht wieder bei dir! Greif mir nicht an’n Punz*), 
Da hast mich gevögelt die ganze Der Vater ist mit uns. 
Nacht —, Er hat’s schon mal gesehn, 
Das Kind, das ist von dir!). Da hat's Krawall gege’bn >). 


Hierzu kommen natürlich verschiedene bekanntere Lieder, wie bei- 
spielweise das bekannte „Ich lieg’ im Bett und schwitze“‘) usw. — Auch 
der Volkmund kann sich oft gar nicht genug darin tun, das Leben der 
Bordellmädchen in derbsten Farben zu malen, wofür ich die folgenden 


4) „Anthrophyteia“ Bd. II, S. 109. 

®) Beispiele brutalerer Gewaltszenen finden sich in Baumanns schon zitierten „New 
Yorker Kadetten“ (1905) in den Fällen der Slavin Sophie Musak (S. 56), der Farmer- 
tochter Rosa Frank ($. 96) usw. 
®) Penis. 

*) Vulva. 

5) Zweifellos von freien Prostituierten ins Bordell übertragene Strophen längerer 
Volklieder. Schneck bzw. Schnecke bedeutet bald den männlichen bald den weiblichen 
Geschlechtteil, nach älterem Sprachgebrauch ersteren. Vgl. Dr. Aigremont, Muschel 
und Schnecke als Symbol der vulva, Anthropophyteia 1909 VI. 

®) „Anthropophyteia“, Bd. II, S. 189. 
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beiden, mir von Spectator Viator freundlichst überlassenen Stücke aus 
Kiel anführe. 


33. Ein Seemann, der im Hurenhaus erwacht, 
in seinen Armen ruht ein holdes Wesen. 
Gevögelt wurde sie die lange Nacht 
vom Tripper, vom Schanker kaum genesen. 
Die Dame, die er liebt, die schiß ihm was: 
Drum hat er sich ’ne Hure auserkoren, 
bei der er schlief die liebe lange Nacht, 
ging auch der halbe Schwanz dabei verloren. 


Der Morgen graut, das Saumensch ist erwacht, 

an ihrer Votze klebten kalte Bauern. 

Gevögelt wurde sie die lange Nacht. 

Die Votze und das Arschloch roch ganz sauer. 
Die Dame, die er liebt usw. 


Halts Maul, Kamel, greif mir nach dem Schwanz, 
wie ich dir nach der Votze greifen werde, 

Wir wollen machen einen Nackentanz, 

geht auch die halbe Sauce auf die Erde. 

Die Dame, die er liebt usw. 


34. Der Laura Fluch. 


Es stand vor alten Zeiten ein Haus ganz schief und quer 
Wohl an der Königsmauer; heut steht es längst nicht mehr. 
Dort wohnten meistens Huren, alt und Auch jung zumal. 
Dort wohnt ein Mädchen Laura. Was die tat, rat einmal. 
Ja, die tat schneidig vögeln, die macht’ nen saubren Fick 
Von vorne und von hinten, mit viel Manier und Schick. 
Einst zog nach dieser Bude ein originelles Paar: 

Der eine wie ’ne Kanne, wie’n Bock der andre war. 

Der Dünne war noch Jungfer, es war sein erster Fick, 

Der Dicke war im Ficken ein Meister voll Geschick. 

Der Dicke sprach zum Dünnen: wir wollen würfeln hier, 
Wer hier zuerst soll stemmen dies gute alte Tier, 

Ich habe neun, du zwölfe, du gehst zuerst hinauf, 

Wohl mag es dir bekommen bei dieser alten Sau. 

So stehn die beiden Böcke in Lauras Stube drin, 

Und jeder reicht der Laura ein blankes Markstück hin. 

Die Laura hebt die Röcke, legt sich aufs Bette hin 

Und faßt des Dünnen Rübe!) und steckt ins Loch ‚sie rin. 
Der Dünne nimmt ’nen Anlauf und vögelt frisch drauf los, 
So daß der kalte Bauer in Strömen sich ergoß. 

Die Laura sagt: Pfui Teufel, das wäre jezt getan. 

Der Dicke spricht voll Sehnsucht: Komm, laß mich auch mal. dran. 
Der Dünne kriecht herunter, herauf der Dicke steigt. 

Das Bett kracht ganz gewaltig und biegt sich krumm sogleich, 
Und wie er so im Eifer den ersten Stoß setzt an, 

Krach! liegt das Bett’ in Trümmer, begraben Weib und Mann. 
Hast’s Loch mir aufgerissen, zerbrichst mir auch das Bett, 
Die Laura schreit es wütend, daß durch die Stub es gellt. 

Sie stülpt den vollen Scheißtopf dem Dicken über’n Kopf, 

So daß die dicke Sauce ihm übers Antlitz tropft. 

Der Dünne sucht das Weite im raschen Sturmeslauf, 

Der Dicke steht und krabbelt, kriegt kaum die Augen auf. 
Dann sucht er seinen Bibi und setzt ihn auf in Hast 


!) „Anthrophyteia“ III, S. 189, 


- AL — 


Und kömmt unter Schimpfen und Fluchen dem Dünnen nachgerast, 
Doch Laura, kurz entschlossen, verfolgt ihn auf die Straß. 

Den Scheißtopf jedoch, den leeren, hat sie am Henkel gefaßt. 

Auf seinem kahlen Schädel, da hat sie ihn zerschellt, 

Dann ruft sie, daß es schaurig durch die Königsmauer gellt; 
Verflucht seist du alter Ficker, du alter geiler Bock, 

Nie weich der kalte Bauer von deinem Haar und Rock, 

Filzläuse, dicke Eier, Tripper und Schanker obendrein 

Mögen dich begleiten, so lang’ du alter Ficker das Ficken stellst nicht ein. 
Die Laura hat’s gerufen, die Huren habens gehört, 

Der Scheißtopf ist zertrümmert, das Bette ist zerstört. 

Der Dicke hat den Schanker, er sagt: Ich hab genug 

Von dem verdammten Vögeln. — Das ist der Laura Fluch. 


„Einen schneidigen Ritt“ machen, „hineinfackeln“, die ganze Nacht 
vögeln, nett, „nigelnagel“, daß „an der Votze kalte Bauern kleben“ und die 
„halbe Sauce auf die Erde geht“, ein „gutes altes Tier stemmen“, daß „sich 
der kalte Bauer in Strömen“ ergießt, — diese Auslese von Ausdrücken 
zeigt zur Evidenz, unter welchen Gesichtpunkten der coitus im Bordell 
angesehen wird. 

Daß der „Buff“ eine Brutstätte der Perversitäten und aller möglichen 
erotischen Finessen ist, braucht eigentlich kaum noch betont zu werden. 
Die Werke von Krafft-Ebing, Iwan Bloch und anderer reden eine ein- 
dringliche Sprache. E. Dühren gibt die Parallelen aus England‘). Aus 
meiner im Schlamm zu Halle a. S. geholten Sammlung beziehen sich 
folgende Strophen auf unser Gebiet, und zwar auf das Begreifen der 
vulva?): 


35. Herunter das Mieder! 38. Sternberg, der Rüpel, 
Das Röckchen vom: Bieder®), Der schmiert’ seinen Piepel 
Das Hemdchen vom Popo! — Mit Honig ein, — das Schwein! 
:/; Hier wird nicht gefummelt‘)! :/: Die kleinen Schnecken ’?), 
Das Mäuschen) ist entzwei. Die mußten dran lecken —,. 


4 2 Ist das nicht ganz gemein? 
Auf coitum in os. 
36. Mädchen sei gebildet! 


Steck ihn in den Mund! Auf den Cunnilingus: 
Brauchst dich nicht genieren, 39. Die Bein’ auseinander! 
Meiner ist gesund. Wir trinken Champagner, 
Ui jeh, ui jeh, ui jeh! 
37.:/: Junge, wenn de willst, :/: Es ist zum Verrecken: 
Blas’ ich auf deiner Flöte!‘ Ich kann nicht mehr lecken, 
;/; Junge, wenn de willst, :/: Die Zunge steht nicht mehr. 


Spiel’ ich auf dein’'m Klavier. 
Anschließend hieran sei eine Parodie zu Heines „Am Meer“ ge- 
bracht, gehört in einem Bordell zu Hamburg und mir von Dr. Friedrich 
S. Krauss freundlichst überlassen: 


1) Dr. E. Dühren, Das Geschlechtleben in England“, H. Barsdorf, Charlotten- 
burg 1901. 

?) das ja vielen „Perversen“ den coitus völlig ersetzt. 

®) der Arsch. 

*) Begreifen der vulva. 

5) vulva. 

®) „einem die Flöte blasen“, „einem einen blasen“ ist das gleiche wie „einem einen 
ablutschen“, 

?) Die kleinen Mädchen. 


a: 
40.Der Buff ‚erglänzte weit hinaus, Ich sah sie fallen auf ihr Hemd, 


Bei rotem Laternenscheine, Ich bin ins Knie. gesunken, 

Wir fickten im einsamen Hurenhaus, Ich hab von ihres Hemdes Rand, 
Wir leckten still und alleine, Die Scheiße weggetrunken. 

Die Eier rasselten, Seit jener Zeit verzehrt sich mein Leib, 
Die Möse zischt, Mein Magen nimmt keine Speise, 
Der kalte Bauer floß hin und wieder, Das hat das gottvergessene Weib 
Und aus des Arsches Backen quoll Getan mit ihrer Scheiße. 


Die Scheiße frisch hernieder. 


Kapitel Ill. 
Anthropologie. 


Anfangs August 1909 nahm ich eine anthropologische Untersuchung 
des gesamten Dirnenmaterials der Halleschen Bordellgasse Schlamm vor. 
Für die mit einer bei preußischen Behörden geradezu seltenen, hocherfreu- 
lichen Bereitwilligkeit erteilte mir hierzu Herr Oberpolizeiinspektor Weyde- 
mann (Halle a. S.) die Erlaubnis; er förderte meinen Plan in jeder Weise. 
Ich sage ihm meinen besten Dank dafür. Zu danken habe ich ferner 
Herrn Kriminalwachtmeister G. Baum, der den geregelten Gang der Be- 
sichtigung durch seine Energie ermöglichte, weiterhin Herrn Polizeiarzt 
Dr. med. Rammelt, dem ich manchen wertvollen Wink verdanke, und nicht 
zum wenigsten Herrn Prof. Dr. Eisler vom anatomischen Institut zu 
Halle a. S., nach dessen Methode ich die Untersuchung unternahm. 

Diese wurde im Anschluß an die polizeiärztliche Untersuchung (an 
einem Dienstag vormittags) vorgenommen und erstreckte sich auf insgesamt 
50 Lohndirnen, 5 Dirnen hatten sich „gedrückt“, 11 lagen im Krankenhause, 
so daß ich von 66 Dirnen 50 zur Untersuchung hatte. Ich besichtigte, bzw. 
befragte diese 50 Dirnen hinsichtlich folgender Punkte: 

I. Rassenbiologische Charaktere: 

a) Haarfarbe (1), 
b) Augenfarbe (2), 
c) Kombinationen beider (3). 
II. Imbezillitätcharaktere: 
a) fliehende Stirn (4), 
b) Vogelkinn (5), 
c) Sattelnase (6), 
d) angewachsene Ohrläppchen (7). 
III. Prostitution- bzw. Sexualcharaktere: 
a) Tätowierung (8), 
b) Korpulenz (9), 
c) Alter (10), 
d) Dauer des Dirnenberufs (11). 
Die Ergebnisse sind folgende: 
1. Haarfarbe. 
Braun . . .11 Dirnen, das ist 22 Proz. 
Schwarz 415 ” ”».» 30 ” 
Blond . ..24 , alas Ar 
(Hellblond 28 Proz., Dunkelblond 20 Proz.) 
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FR Das starke Überwiegen der ausgesprochenen Blondinen ist sehr er- 
klärlich, da der sächsische Frauentyp die zur Fülle neigende Blondine ist. 


2. Augenfarbe. 


Schwarz 4 Dirnen, das ist 8 Proz. 
DGERLT BEN. vn Be 23° A ee 
Gelb-grüne Varietät . WB nad mn d0. 
Und zwar: 
Rein gelb . B4: 8 ya AG 5 
Gelbgrün Ba 14} „12 „ 
Biauingelb.. 1 Yo, nleyr. I 
Rein grün N. |; Pr} ” ” 24 ” 
Blau-graue Varietät AN „ „» „10 „ 


3. Kombinationen von Haar- und Augenfarbe 
Schwarzhaarige mit braunen Augen 6 Dirnen, das ist 12 Proz. 
ö „ gelblichen „ u A, 
” ” grünlichen ” ” » ” 6 ” 
Braunhaarige „ schwarzen „ 0: 
5 „. braunen „ 


” ” 


”» 


Dunkelblonde 


” 


gelbgrünen ‚, 
reingelben „, 
grünlichen „ 
gelblichen „ 


Der 
OVDOo%M 


= „ braunen „ 
PR „. blauen 5 
Hellblonde „ grünlichen „ 
blauen r- 
braunen „ 
grauen ni 
reingelben „, 

4. Die fliehende Stirn fand sich bei 11 Dirnen, also 50 Prozent, 
4 Dirnen hatten eine frappant niedrige Stirn. 15 Dirnen, das ist 30 Prozent, 
waren also mit mangelhafter Stirnbildung versehen. Die fliehende Stirn be- 
saßen von diesen u. a. 2 Dirnen, die ununterbrochen je 20, 2 Dirnen, die 
je 10, und 4 Dirnen, die je 8 Jahre ununterbrochen Insassinnen des 
Bordells waren! 

5. Das Vogelkinn (fliehende Kinn) fand sich gar bei 25 Dirnen, also 
50 Prozent! 3 hatten es überaus ausgesprochen, und diese 3 waren je 11, 
10 und 6 Jahre, das ist durchschnittlich 9 Jahre ununterbrochen Lohn- 
dirnen. Von den übrigen waren eine 20, zwei 12, eine 11 und vier 10 Jahre 
hindurch ununterbrochen im Bordell Gewesene. 

6. Die Sattelnase fand sich bei 10 Dirnen, davon 2 sehr typisch, 
hierzu kommen 3 bemerkenswerte Stumpf- und eine Minimal-Nase, so daß 
28 Prozent mit mangelhafter Nasenbildung zu konstatieren waren. 

7. Das angewachsne Ohrläppchen erwies sich als der häufigste 
aller Imbezillitätcharaktere, denn es war bei 29 Dirnen, das ist 58 Prozent, 
zu konstatieren. Die Verwachsenheit war bei 3 Dirnen abnorm. 

8. Tätowierung. Verweisend auf meinen Aufsatz „Erotische Täto- 
wierungen“ in den „Anthropophyteia“, in dem ich die Tätowierungen als 
sekundären Sexualcharakter bereits bei einer großen Anzahl von Kellnerinnen 
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und: Lohndirnen nachgewiesen habe, lenkte ich mein Augenmerk auch bei 
der. vorliegenden Untersuchung auf diesen Punkt, war aber auf freiwillige 
Bekundungen der Dirnen angewiesen und konnte nur die nacktsichtbaren 
Körperteile (Hals, Nacken, Arme) besichtigen. Wenn ich auf diese Weise 
den. Nachweis der Tätowierung von 4 Dirnen, das ist 8 Prozent, gewann, 
so dürfte der Prozentsatz doch weit höher anzusetzen sein, da Herr 
Kriminalwachtmeister Baum und ich den Eindruck hatten, als ob uns ab- 
sichtlich die Existenz von Tätowierung an anderen Leibteilen verschwiegen 
würde — was niemand verwundern wird, der die Scheu der Prostituierten 
vor allem kennt, was mit der Polizei zusammenhängt. Die ermittelten vier 
Tätowierungen fanden sich auf Ober- oder Unterarm und waren folgende: 
1. Herz mit eintatuiertem. Namen; 2. zwei Namen über einem Eichenzweig; 
3, die Anfangbuchstaben eines Namens; 4. desgl. In zwei Fällen wurde 
freimütig die Beziehung auf den ersten männlichen Liebhaber zugestanden, 
in den beiden anderen vermute ich Beziehung auf lesbische Verhältnisse. 

9. Auf Korpulenz wurden leider nur 31 von den 50 Dirnen unter- 
sucht, von diesen 31. waren 21 stark korpulent, das ist ca. 68 Prozent, be- 
stätigend die Ergebnisse von ‘Forschern wie Parent-Duchätelet, Iwan 
Bloch u.a. Ist doch das Bordell an und für sich eine wahre Mastanstalt! 
Die wirklich mageren Dirnen, die ich sah, zeigten die Auszehrung in deut- 
lich ausgesprochenen Symptomen. 

10. Das Durchschnittalter betrug zur Zeit der Untersuchung für 
jede Dirne 28 Jahre 7 Monate 9 Tage. Das Maximalalter waren 43, das 
Minimalalter 20 Jahre. Zwischen 20 und 30 Jahre waren 32, zwischen 30 
und 40 Jahren 16 (von diesen 5 Dirnen 35 Jahre und darüber), über 
40 Jahren 2 Dirnen. Herr Polizeiarzt Dr. Rammelt hatte also völlig 
recht, wenn er mir sagte: „Ja, bei uns in Halle sitzt die ‚alte Garde‘ fest.“ 

11. Dauer des Dirnenberufs — einer der Punkte, der mich hin- 
sichtlich der in Frage stehenden Imbezillität besonders interessierte. Spricht 
doch Dr. Iwan Bloch in seinem bedeutsamen Kompendium „Das Sexual- 
leben unserer Zeit“ nicht mit Unrecht von der Abneigung der Prostituierten 
gegen die Bordelle. Man weiß zur Genüge, wie die Lohndirne alles haßt, 
was Zwang und Ordnung bedeutet, und muß annehmen, daß nur diejenige 
Dirne, die mit gelindem „Schwachsinn“ ausgestattet ist, sich jahrzehnte- 
lang der Sklaverei des Bordells unterwirft. Diese Annahme wird zur Tat- 
sache durch mein Ergebnis, daß jene Halleschen Dirnen, die 20 und mehr 
Jahre ununterbrochen im „Schlamm“ logierten, auch die genannten Im- 
bezillitätcharaktere quantitativ und qualitativ am ausgeprägtesten zeigten. — 
Die Durchschnittdauer ununterbrochenen Bordellebens betrug bei den 
50 Halleschen Schlammdirnen bei‘ jeder 7 Jahre 1 Monat und 7 Tage. Und 
zwar leben 

seit dem 16. Lebensjahre 1 Mädchen im „Schlamm“ 
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» » 21. ” ”„ » „ 
d. h. bis zum Mündigkeitalter 56 Prozent — gewiß ein entsetzlicher Ein- 
blick, den man hier gewinnt und der das. Herz jedes Menschenfreundes 
sich vor Weh und Mitleid zusammenkrampfen läßt! Über die Hälfte aller 
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dieser Mädchen kennt seit dem zarten Alter ihrer Blüte nur den Sumpf 
das Leib und Seele zerrüttende Bordell! Die Folgerungen aus dieser 
folkloristischen Untersuchung zu ziehen, sei den Philosophen, Ärzten und 
Gesetzgebern überlassen. 

Die anthropologischen Tatsachen der männlich rauhen Stimme und 
kühlen, fast geruchlosen Haut, auf die u. a. G. Jäger, J. Bloch hingewiesen 
haben, kann auch ich in vollem Umfang bestätigen und verweise nur noch, 
ins Gebiet der anthropologischen Ästhetik hinübergreifend, auf den auf- 
fällig zwiefachen Eindruck, den ein und dieselbe Dirne im einfachen Haus- 
kleide und im Bordellkostüm macht: „geht sie auf der Straße, etwa zur 
nahen Polizeistation, angetan mit einem blau-weiß gewürfelten Kattunkleide, 
können sich deine Augen von der herrlichen, junonischen und dabei in 
aller Schlichtheit anmutigen Figur kaum abwenden. Aber sieh sie des Nach- 
mittags in dem knielangen, ausgeschnittenen Schlammhemde — „da wendet 
sich der Gast mit Grausen .. .“ 

An dieser Stelle möge noch ein Wort statthaben über den Prozent- 
satz, den in Halle a. S. die Kellnerin zur Zahl der Prostituierten stellt. 
Denn bekanntlich ist die Hallesche Kellnerin verrufener noch als die Leip- 
ziger. So ist denn auch eine sehr große Zahl Hallescher „Kellnerinnen“ 
auswärtige Lohndirnen. Nach freundlich mir gewordener amtlicher 
Mitteilung bestanden in Halle a. S. am 1. September 1909 22 Schankwirt- 
schaften mit weiblicher Bedienung (Animierkneipen) mit 50 Animier- 
kellnerinnen. Von diesen 50 Mädchen waren 4 notorische auswärtige Lohn- 
dirnen; von 10 in sittlicher Hinsicht Verdächtigen waren die Auskünfte der 
Heimatbehörden noch nicht eingetroffen. Im allgemeinen, so wurde mir 
auf Grund der amtlichen Register versichert, sind von 30 Kellnerinnen in 
Halle 20 auswärtige Dirnen — ein gewaltig hoher Prozentsatz. In der 
Saalestadt besteht ein fortwährender Wechsel der Kellnerinnen, „es geht 
wie im Taubenschlag“. Die meisten und verrufensten Animierkneipen be- 
finden sich in der Kleinen Ulrichstraße (6 Kneipen) und der Kühlebrunnen- 
straße (aus 2 Häusern bestehend, in jedem Bedienung von „zarter Hand“). 
Die wahrhaft „belebende“ Macht aber sind die Kellnerinnen auf den Masken- 
bällen (z. B. im früheren „Sporthotel“, jetzt „Wintergarten“), wo die Kellne- 
rinnen samt ihren Wirten zumeist freien Eintritt haben und sich die Lebe- 
welt zusammenfindet. — In den amtlichen Registern findet sich kaum eine 
Kellnerin, in deren Personalien sich nicht einer folgender Vermerke findet: 


„Unehelich geboren“, „Syphilis“, „Stand in X. unter Kontrolle“, „verwarnt“ usw. 


Kapitel IV. 
Psychologie. 


In den vorigen Kapiteln haben wir bereits manches kennen gelernt, 
was, streng genommen, ins Reich der Psychologie gehört, aber zur 
Milieuschilderung vorweggenommen werden mußte. So die Rolle, die 
der erste Liebhaber spielt, die Psychologie der freien Prostitution, 
einige Dirnentypen in verschiedenen Momentbildchen, die Bedeutung 
des Zuhälters, die Anschauung über das Geschäft und anderes. Auf 
was für psychologische Seltsamkeiten man gerade in den Kreisen der 
Prostituierten stößt, dafür hat Robert Michels hochinteressante Beispiele 
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aus Paris beigebracht, die die Möglichkeit geschlechtloser Kameradschaft 
zwischen Mann und Weib auf hocherotischer Grundlage dartun — wirklich 
„als Charakterstudie eine harte Nuß für Moralisten“! Hierhin rechne ich 
ferner die von Parent-Duchätelet überzeugend betonte Mutterliebe, die 
ich auch bei mehreren Mädchen des Schlamms fand. Da war z.B. eine 
damals 43jährige blonde Dirne Wally, die einen 7jährigen Sohn besaß. Sie 
ließ den Knaben, den sie von Unbekannt im Buff empfangen hatte und an 
dem sie mit zärtlichster Liebe hing, auswärts erziehen und hütete ängstlich 
vor ihm das Geheimnis ihres Berufs, wenn sie ihn vierteljährlich besuchte 
und reich beschenkte. Auch die Naturliebe mancher Dirnen, die nach- 
mittags Spaziergänge in die Döhlauer Heide machten und sich aufs harm- 
loseste auf der Saale rudern ließen, um pünktlich wieder in den Kerker der 
Bordellgasse zu eilen, dürfte hierher zu setzen sein. Schließlich sei noch 
das Hängen an der Familie, zumal an den Eltern, selbst wenn diese 
von den Einkünften ihrer Tochter leben, betont. Und so ließen sich noch 
manche rührende Züge mitten im tiefsten sozialen Elend finden und ver- 
zeichnen. Ebenso wird der feinsinnige Ästhetiker, der sich mit der Natür- 
lichkeit der natürlichen Vorgänge nicht abfinden kann — der Folklorist 
lernt es beizeiten —, wohl schwerlich glauben, daß im Bordell auch rein 
menschliche Töne zu hören seien, Laute, denen vielleicht die hohe Kunst 
fehlt, die aber doch von Seele zeugen. Daß sich solche Annahme irrt, 
mögen folgende beiden Piecen bezeugen: 


41.In Hamburg bin ich einst ge- Mein Bruder, der tat mir wohl 


43. 


wesen, 
Um zu sehen das Treiben der Welt. 
Da ward ich so jung schon verführet, 
ich war ja ein Mädchen für Geld, 


Des Nachts muß ich vor der Haus- 
tür stehn, 

ja des Nachts bei hellem Mondenschein. 

Da gedacht ich an meine lieben Eltern, 

an meine Heimat, ganz allein. 


schreiben: 
„O Schwester, o kehr’ doch zurück! 
Deine Mutter sitzt weinend im Bette, 
sie betrauert dein unselig Glück.“ 


O Bruder, du tu mir nicht mehr 
schreiben: 

denn ich kehr’ ja niemals zurück. 

In derHeimat, da kann ich nicht bleiben, 

in der Heimat, da hab’ ich kein Glück! 


Der Steuermann. 


Sein höchster Wunsch, war Seemann einst zu werden. 
Sein höchstes Ziel war in die Welt hinaus. 
Er wollt’ das Meer und ferne Länder sehen, 
Allmächtig trieb’s ihn aus dem Vaterhaus. 
So ist er eines Nachts davon gegangen, 

Er frug nichts nach der Eltern Weh, 

In einer Hafenstadt ließ er sich heuern, 
Und bald befand er sich auf hoher See. 
Als echter Seemann hat er sich erwiesen, 
Sein hartes Schicksal hat er nie beklagt. 
Jahraus, jahrein hat er das Meer befahren, 
In Sturm und Not war er stets unverzagt. 
So fuhr er ungefähr so nach zehn Jahren 


Als Steuermann in Hamb 


Hafen ein. 


Sein Schiff mußt über Nacht dort liegen bleiben, 
Es kam von Spanien her und brachte Wein, 
Um neun Uhr war der Wein geborgen, 

Die Mannschaft durfte über Nacht ans Land, 
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Und Truppenweis zogen sie in Hamburgs Kneipe, 
Im Zechen ist der Seemann bei der Hand, 

In mancher Kneipe haben sie gesessen, 

Da gings zuletzt noch in ein Freudenhaus, 

Um für das Herz noch was zu finden. 

Nur auf dem Land lebt sich der Seemann aus. 
Ein blondes Kind schien bald ihm zu gefallen, 
Sie nahm ihn mit hinauf in’s Kämmerlein. 

Den Liebessold barg er in ihren Händen. 

Sie waren beide mutterseelen allein. — 

Das Morgenlicht sieht mahnend durch die Scheiben, 
Noch küßten sie sich heiß und wonnetrunken. 

Da plötzlich riß er sich aus ihren Armen 

Und fragt sie, warum sie so gesunken? 

Dann fragt er sie, wo bist du denn geboren? 

Sie sagt’s. — In meinem Heimatstädtchen? 

In welcher Straße, nenn’ mir ihren Namen! 

In. meiner Straße? Ist es möglich Mädchen? 

Wie heißt du denn, willst du es mir nicht sagen? 
Ganz unter uns bleibt’s, hier mein Wort. 

Und weinend nennt sie ihren Namen, 
Schwester! Gepeitscht, so wie von Furien, eilt er fort. 
Um sechs Uhr zog ein Schiff den Anker, 

Rasch war er in die Höh’ gewunden, 

Und zwischen Ankerhaken tot, 

Hat man den Steuermann gefunden. 


(Weit verbreitet, auch von Rezitatoren und in Varietes vorgetragen. 
Aus Hamburg stammend.) 


Kapitel V. 
Die lesbische Liebe. 


„Schaff dir eine Freundin an“, riet bereits ein Lied, und wir ge- 
langen zur lesbischen Liebe. Ich kann aufs bestimmteste versichern, daß 
diese in der ganzen Halleschen Bordellgasse eine Verbreitung hat, von 
welcher unsre Stubengelehrten nichts ahnen. Mindestens 75 Prozent der 
kasernierten Dirnen haben miteinander „Verhältnisse“, die allerdings außer- 
ordentlich schnell wechseln. Es gehört zum guten Ton, eine Freundin zu 
haben. Namentlich das Gefängnis, in das die Schlammdirnen ja außer- 
ordentlich oft wandern, die Haft ist eine Brutstätte lesbischer Praktiken. 
Auch im Krankenhause, im „Saupark“, werden Verhältnisse angeknüpft. 
Was den Schlamm selbst anlangt, so hörte ich dort wiederholt die zärt- 
lichsten Vorwürfe ob zu wild bewiesener „Liebe“. In meiner Sammlung 
aus dem Schlamm findet sich das folgende Lied: 


44.Einst lernt’ ich ein Mädchen Neulich hat sie mir erzählt, 


kennen, daß sie Schiebung?) hat gemacht, — 
Blau von Augen, blondes Haar. natürlich mit ’ner Schwulen) 
Doch hatt’ sie einen Fehler: hat sie's so weit gebracht! 


war durch und durch Papa'). 


1) der aggressive Partner. 


?) geschlechtlichen Umgang pflegen. 
°) Lesbierin. 


a 


Das wird jetzt meine Freundin, Ach Freundin, liebe Freundin, 

weil sie's so gut versteht. was .denkst du denn von mir? 

Sie leckt mir Bauch nnd Pize, Meine Votze ist von Fleisch gebaut 
bis daß sie ’runter geht.'). und nicht von Löschpapier. 


Du leckst mir die Votze 

so rosig und so wund. 

Und wenn ich dann zum Doktor geh, 
dann bin ich nicht gesund.“ 


Der Ausdruck „Schwule“ ist allgemein ‚üblich, er wird von einem 
Mädchen gebraucht, das lesbischen Praktiken fröhnt. Der: Begriff des An- 
geborenseins dieser Neigung ist ‚damit nicht verbunden, wie, sich über- 
haupt unter, 20, „Lesbierinnen“ höchstens 1. bis 2. von Natur aus gleich- 
geschlechtlich Empfindende befinden. Für das Bordell wenigstens gilt die 
Tatsache, daß sich.beim Weibe; die Verführung unglaublich schnell fest- 
setzt, wozu der Ekel: vor der ewig gleichen und brutalen Begierde der (oft 
betrunkenen) Männer sicherlich beiträgt. Als Beweis dienen u. a. jene 
Mädchen, die wegen wiederholter mit Männern begangner Fehltritte in 
den Schlamm gesteckt wurden und schon nach wenigen Wochen im Treiben 
der echten „Schwulen“ das größte Vergnügen fanden. Lesbische Szenen 
werden übrigens hin und wieder auch perversen Besuchern vorgeführt, 
die sich an dem Anblick erregen. In einem Bordell zu Zwickau mußten 
sich einst zwei Dirnen völlig entkleiden, worauf die eine der andren mit 
einem fast armdicken Gummistab die vulva bearbeitete, bis diese bewußtlos 
wurde. Parent-Duchätelet hat in seinem mehrfach zitierten Buche die 
lesbische Liebe unter den Prostituierten eingehend geschildert und schreibt, 
völlig übereinstimmend mit meinen Beobachtungen: „Es gibt nur verhältnis- 
mäßig wenig alte Dirnen, die nicht der lesbischen Liebe huldigen. Die 
Männer werden ihnen. schließlich verhaßt, ein Gegenstand des Abscheus, 
und sie suchen dann: ihr Bedürfnis. nach Liebe in einer Weise zu be- 
friedigen, die ihnen weniger. roh erscheint.“ Es ist natürlich sehr schwer, 
hinter solche homosexuellen „Ehen“ zu kommen; doch. hat man einmal das 
Vertrauen einer Dirne gewonnen, erfährt man. oft überraschende Details. 
Nicht selten wird die Heimlichkeit einer „schwulen Ehe“ auch durch eigen- 
tümliche Zufälle herbeigeführt. Beispielweise kam eines Tags in einer 
mitteldeutschen Großstadt ein Arbeiter aufs Polizeiamt und wies entrüstet 
ein Bündel Briefe vor, das er unter dem Kopfkissen seiner in der. dortigen 
Bordellgasse wohnenden. Tochter hervorgezogen hatte. Beide. Mädchen 
wohnten in demselben Bordell, liebten sich. aber so zärtlich und hul- 
digten dem „Sapphismus“ so intensiv, daß sie sich auch noch Briefe 
schreiben mußten. Mir wurde die Abschrift von dreien dieser Briefe ge- 
stattet, und ich setze also den 


Briefwechsel zweier Bordelldirnen 


hierher, da aus ihm die Praktiken recht anschaulich geschildert werden. 
Die Briefe stammen von der Hand der X., einer großen starken Person 
mit Adlernase, seit 10 Jahren in jenem Buff befindlich, und sind an die 
Y. gerichtet, eine kleine hellblonde, seit zwei Jahren im Bordell befindliche 
Person mit Sattelnase und von echt weiblichem Typ (mehr war nicht zu 


!) an den Geschlechtteil kommt. J 
Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 19 
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eruieren). Es schreibt also — um mich des lesbischen Jargons zu be- 
dienen — der „Vater“ an sein „Muttchen“: 
1. 
REEL, , 10. VI. 1909. 
Innig geliebter Schatz! 

Lange ist es her, daß Du keinen Brief von Deinem Schatz erhalten 
hast, meine süße, liebe Lotty, wie geht es Dir und was macht Dein süßer, 
kleiner Kitzler, ist doch alles in Ordnung, seit dem letzten mal, ich glaube 
wohl. Was macht denn überhaupt Deine kleine Schnecke. Auch der 
kleine Schnulhahn hat jetzt immer so heißes Verlangen nach der kleinen 
süßen Schnecke, immer und immer will er hin. O wie süß, wenn ich 
mit meinem Weibchen schlafe und sie so recht fest umklammere 
und im Schlafen so recht fest halte, ach, Liebe, ist es nicht süß? Teures 
Liebchen, nur einen süßen Kuß von Deinen lieben Lippen, und der 
Schnulhahn fängt gleich an zu zucken, und Dein Kitzler fängt 
gleich an zu stehn. Ein liebes Weibchen furchtbar toll drücken und 
küssen, gleich als wenn man sie aufessen will! © mein liebes gutes Herz- 
chen, Dein Junge liebt seine Lotte bis zum Tode, bis wir beide getrennt 
werden, bis uns die kühle Erde deckt, meine Liebe, warum nicht immer, 
Dein Räuber grämt sich immer so sehr um alles und noch dazu, wo ich 
Dich, meine Liebe, so unendlich gut bin, sei lieb und gut mit mir, Du 
hast wirklich ein liebes Herz gefunden, das für Dich schlägt, zu jeder Zeit 
und für Dich lebt und Dich stets liebt, doch nicht zum Zeitvertreib. Auf- 
richtig wahre Liebe trage ich in Dein Herzchen, und nur für Dich, meine 
Locke, Du bist meine Liebe, mein süßes geliebtes Weib. Ach, meine 
Lotty, wäre ich ein Mann, sogleich müßtest Du mein eigen sein, für 
ewig, und wüßte genau, Dich könnte mir niemand entreißen. Trotzdem, 
liebe Locke, entreißt Dich mir keiner auch nicht so schnell. Mein liebes 
Lottchen, komme zu Deinem Jungen, wenn Dich Kummer drückt, komme 
zu Deinem Hans, wenn Dich Sorgen plagen; ich will sie gern mit Dir 
teilen und tragen, denn für Dich mache ich alles, denn die Liebe erträgt 
viel. Wie süß haben wir jetzt immer geliebt, direkt wahnsinnig liebe 
ich mit Dir, meine liebe Lotte! O wie süß war es für Deinen Jungen 
etwas geschenkt, den süßen heißen Weißwein und Deine heiße 
Liebe! Meine Liebe, ich liebe Dich immer mehr, von Stunde zu Stunde, 
immer und immer, sei und bleibe meine Lotte, sei lieb und gut, und ich 
werde Dir jeden Deiner Wünsche mit Freuden erfüllen. Nun, mein Herz- 
blatt, will ich schließen, alles andere mündlich. Viele 1000 Grüße sendet 
Dir Dein herzlicher Hans, Dein schwarzer Räuber. Noch einen Kuß.“ 


2: 
SEK ,‚ 12. VII. 1909. 


Mein einzig Geliebtes Frauchen!! 

Mit den Gedanken an Dich ergreife ich die Feder, um Dir Geliebte 
einige Zeilen zu ‚senden. Teures Lieb, mein einziges Glück, sage wie geht 
es Dir noch, was macht die kleine Schnecke, wie ich erfahren habe, ist 
sie stark erkältet, und hat Nasenbluten, doch ich glaube, wenn der kleine 
Schnulhahn, das kleine Schneckchen einen Besuch abstattet, dann soll es 
besser werden? Was meinst du mein Lieb dazu! Mein kleiner Schnul- 
hahn, weiß doch, daß sein Weibchen, etwas schönes für ihn hat, und näm- 
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lich den schönen Rotwein, hoffentlich schenkst du dein Hans etwas 
davon, er ist doch so süß, und so heiß, und schmeckt vortrefflich, bitte 
liebe Lotty, schenke deinen Schwarzen davon etwas. Nur ein bisgen mein 
Lieb, du glaubst garnicht wie schön daß ist, von einem Weibe sich 
alles zu rauben, die man so leidenschaftlich liebt, wie ich Dich meine 
Lotty, leidenschaftlich liebe ich Dich, ja leidenschaftlich könnte ich für Dich 
sterben, in dem Moment, wenn mein liebes Weibchen sagt, es kommt 
mein Junge, o Lieb ich könnte vergehn, vor Wonne, vor lauter Seligkeit, 
ein Weib zu besitzen, die ich wahnsinnig liebe, mein Lieb, liebst du deinen 
Hans auch so leidenschaftlich, o ich glaube es. Mein Lotty wann wirdst 
du ein mal mit deinen Jungen wieder recht süß lieben, bitte, bitte recht 
bald, bitte mein Liebling gleich, wenn es sein kann, und dann schenke 
deinem schwarzen Räuber, schönen heißen Rotwein und alles 
andere was dazu gehört, nämlich deine Liebe, Rotwein und Weißwein, 
überhaupt alles was du an dir hast. Sei und bleibe mein Lieb, laß uns 
nicht wieder erzürnen, wollen uns nicht immer zanken, und streiten, wollen 
uns vertragen und lieben. Denn ich kann nicht ohne Dich sein, nur Du, 
bist mein Gedanke, nur Dich will ich für mich allein haben. Nun will ich 
schließen, denn ich muß auf Arbeit gehn, und fleißig sein, und Geld ver- 
dienen, damit unsre Kinder was zu essen haben. 
Tausend Küsse 
sendet Dir dein 
schwarzer Hans.“ 
3. 


„An mein süßes, liebes, interessantes und leiden- 
schaftliches Weibchen!!! 

Mein allerliebstes kleines süßes Liebchen, wie hast du dich heute mit 
deinem Jungen amüsiert! Dein Schwarzer hat dich heute wieder sehr 
in Anspruch genommen, doch er kann nicht anders! Er liebt dich und 
ist seinem Lottchen gut. Wie könnte er sonst so leidenschaftlich sein und 
wir so oft und so süß lieben! Du weißt ja auch, daß ich dies gern habe. 
Wir haben uns doch gestern wieder mal recht gern gehabt und haben uns 
beide so hübsch fest umschlungen gehalten und dein Hans hat deine 
so schönen Beine auf deinen Körper gelegt und er war so heiß, so 
voller Wollust zum lieben mit deinem Jungen, und dann hat dein Schwarzer 
den kleinen Schnulhahn an den kleinen süßen Kitzler gehalten 
und dann kam es so süß bei uns beiden, nicht vom Ficken. Ach meine 
Liebe, es war doch so schön und nachdem wurde es noch süßer. Da 
haben wir beide so süß gefickt. O Liebe, wenn Du deine schönen 
Beine so fest an meinen Hals drückst! Dein Hans fickt doch so gern 
mit dir! Da kann er tief in die kleine Schnecke herein und kann sich 
die ganze heiße glühende Liebe holen und nehmen, und Dein Junge 
wurde so aufgeregt, als mein liebes Weibchen ihm wieder etwas ge- 
schenkt hat! Ach liebe Lotte, ich hatte keinen Gedanken, nur du meine 
Liebe! Immer mußt du deinen Hans etwas schenken, dann ist dein Junge 
stets glücklich. Trotzdem, ich liebe dich ach so offen und frei und auf- 
richtig! Ich könnte keine zweite wieder gut sein. Nur für dich will ich 
leben, liebe Lotte, bleibe bei deinem Jungen, ich muß es dir immer wieder 
sagen, bleibe bei deinem Jungen! Er liebt dich unendlich. Denn, Liebe, 
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ich ‚kann nicht mehr ohne dich sein, denn ich habe viel zu glückliche 
Stunden mit dir verlebt. Ach, Liebe, ich bin schon glücklich, bei Dir zu 
sitzen. Aber erst mit dir im Bettchen sein, o Lotty, du faßt deinen 
Jungen dann immer an seine kleine Pitzen und drückst deinen Hans so 
süß, so recht von Herzen. Ich glaube, Liebe, so kann sich nicht Ge- 
schwister lieben, wie wir uns lieben, und wir wollen es auch weiter 
tun! Nun sei recht herzlich gegrüßt und tausendmal innig und von Herzen 
geküßt von 
Eine Ecke für einen Deinem süßen Lattcher, 
Kuß. _ Hans; deinem lieben schwarzen Jungen.“ 

Über die Form der wiedergegebenen Briefe ist zu bemerken, daß sich 
Nr. 2 im Original in meinen Händen befindet und daher, was Orthographie 
und Interpunktion betrifft, aufs peinlichste getreu wiedergegeben werden 
konnte. Der erste und der dritte Brief wurden nach der stenographischen 
Abschrift wiedergegeben. 

Der Inhalt der drei Briefe ist in mehr als einer Hinsicht wichtig. Wir 
haben die leidenschaftlichen Beteuerungen einer Liebenden vor uns, die für 
die Geliebte zu sterben bereit wäre und die sich in einem derartigen Ge- 
schlechttaumel befindet, daß sie sich beim Schreiben des Liebebriefs selbst 
von neuem erregt. Vor allem werden die lesbischen Praktiken, bisher 
ziemlich generell behandelt, durch diese Briefe bis ins Detail erklärt. Unsre X. 
unterscheidet im dritten Briefe deutlich zwei Arten ihrer weibweiblichen Liebe: 
Zunächst wird Partnerin A von Partnerin B auf den Rücken gelegt, der A 
werden die Beine an den Bauch gedrückt, daß ihre Scham offen daliegt, 
die B hockt sich über die A und reibt ihre clitoris („Schnulhahn“) solange 
an der clitoris („Kitzler“) der A, bis bei es beiden zu einer Ergießung der 
Sekrete kommt. Sodann drückt die B die Beine der A um ihren (der B) 
Hals und fährt mit der Zunge so lange tief in die vagina der A, bis bei 
der A das Sekret („Weißwein“) kommt, welches die B schlürft. Folklo- 
ristisch bemerkenswert sind die bisher unbekannten terminologischen Aus- 
drücke: der männliche Partner nennt sich „Junge“, „Räuber“, „Hans“; die 
Zunge des „Vaters“ wird „Schnulhahn“, der des „Muttchens „Kitzler“ 
benannt; Schnulhahn ist sonst der Ausdruck für den männlichen Penis (bullen, 
schnullen = Urin lassen). Die Frictio der beiden Clitoriden wird „amü- 
sieren“, „süß lieben“, „gern haben“, der eigentliche Leckakt aber (nach 
männlichem Muster) „ficken“ genannt. Das Sekret des in Orgasmus be- 
findlichen duldenden Partners ist „heißer Rotwein“, „glühender süßer 
Weißwein“ (cf. Nr. 39), den sich der aggressive Partner „schenken“ 
läßt, weshalb er sich eben auch als „Räuber“ bezeichnet. Beide Clitoriden 
erhalten eine erectio, fangen an zu „zucken“, zu „stehen“. Beide Arten 
des Aktes werden ‚nach dem lästigen Beruf, : als welcher der Beischlaf der 
Männer angesehen wird, im: „Bettchen“ vorgenommen; der aggressive 
Partner hat sich in seine Mannesrolle so hineingelebt, daß er sich als 
Familienoberhaupt betrachtet und mit der Geliebten „Kinder“ zu haben 
und „ernähren“ zu müssen glaubt. — Von dem ständigen Gebrauch 
„künstlicher Männerglieder“ im Halleschen Schlamm berichtete mir 
Herr Kriminalwachtmeister S. Baum, der solche beschlagnahmt hat. Sie 
bestanden aus Hartgummi und zeigten behaarte Hoden; aus dem Gliede 
wurde durch einen Druck Milch gespritzt. 


I 


Schlußwori. 


In vorliegender Studie hoffe ich, an einem typischen Beispiel gezeigt 
zu haben, eine wie reiche folkloristische Fundgrube eine Bordellgasse sein 
kann. Zu Anfang sprach ich die Vermutung aus, daß diese Fundgruben 
in absehbarer Zeit verschwinden dürften, und es bleibt mir nur noch übrig, 
die Gründe dafür anzugeben. Ist doch das Bordell die älteste und wohl- 
geregeltste Form aller Prostitution. Wenn eine heftige Agitation hiergegen 
einsetzt, die ebenso international wie ein Zeichen moderner Kultur ist, so 
ist das gewißlich bedeutsam. Auf der einen Seite stellt das Bordell für 
die Dirnen zum mindesten eine Sklaverei dar, deren nicht nur Nutzlosig- 
keit, sondern auch Ausbeutesystem sie selbst wohl erkennen, wodurch sich 
die traurige Tatsache des Weiberleiberhandels erklärt als die letzte Zu- 
flucht der Bordellwirte, um ihre ‘Gefängnisse in angemessener Weise zu 
bevölkern. Andrerseits ziehen es die meisten heutigen Männer — einige 
Perversitäten ausgenommen, denen das Bordell die bequemste Gelegenheit 
gibt — vor, ihre erotischen Neigungen nach freier Wahl zu befriedigen. 
Andrerseits ist auch die Zahl der moralisch Idiogamen — jener, die 
öffentliche Häuser besuchen, aber gegen Dirnen impotent sind, während 
sie andren Frauen zu genügen wissen — von denen Paul Mantegazza') 
treffende Beispiele bringt, nicht zu unterschätzen. Unsre Folkloristen werden 
also gut tun, mehr als bisher auf jene Winkel zu achten, in denen die 
Blume Poesie zwar nur kümmerliche, dafür aber desto charakteristischere 
Blüten treibt, jene Blüten, in denen sowohl das tiefe mitleidwürdige Elend 
unsres ganzen heutigen Liebelebens nistet, als auch aus denen Unsterb- 
liche?) verlorene Kinder zum Himmel emporheben. 


ı) „Idiogamie“ von Prof. Dr. Paul Mantegazza-Fiorenz in „Zeitschrift für Sexual- 
wissenschaft“ Nr. 4. (April:1908). Georg H. Wigand, Leipzig. 
?) Goethes Werke, Bd. I. J. G. Cotta, 1875. 
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VI. 
Die 
gleichgeschlechtliche Weiberliebe. 


Studie und Erhebungen von Hugo E. Luedecke. 


Die Darstellungen des Amor lesbicus muß man, soweit es sich nicht 
um kurze Abrisse in Kompendien (etwa wie Stoll, Bloch, Rohleder) 
handelt, immer noch als Seltenheiten bezeichnen. Um so mehr ehrliche 
und sichere Erhebungen. Die Mehrzahl davon findet man immer noch bei 
M. Hirschfeld. Hierzu kommen Hammers „Tribadie Berlins“ und Friedrich 
S. Krauss’ Erhebungen in den „Anthropophyteia“. Ersterer schildert die 
Berliner Kontrolldirne, letzterer das südslavische Bauernmädchen. Zur 
Folkloreforschung sind damit also zwei sehr wichtige Gebiete erschlossen. 
Allein wir dürfen nicht beim armen Volk stehen bleiben, das wäre einseitig, 
sondern müssen alle Gesellschaftschichten in Betracht ziehen, in unserem Falle 
also: vor allem auch die gebildeten weiblichen Homosexuellen, soll sich ein 
einheitliches, abgerundetes Bild vom Wesen dieser Trieb-Variabel ergeben. 

Vorwegnehmen werde ich zwei Gebiete, auf denen sich die weibliche 
Homosexualität äußert: die Prostituierten und die sogenannten Kompli- 
kationen. Zwar findet sich unbestritten auf beiden die echte, eingeborne 
Homosexualität, doch ist diese, wie man weiter unten ersehen möge, teils 
durch Milieu und Gewohnheit, teils durch Anlage für den Blick des Forschers 
oft verdunkelt. 

Der Begriff der „Komplikationen“ schreibt sich aus einer Zeit her, 
die nach dem Vorgange Krafft-Ebings die Triebabweichungen von der 
„Norm“ als Krankheiterscheinungen (,Perversität“, „pathologische“ Sexualität) 
auffaßte und diese dann rubrizierte und klassifizierte (ein deutsches National- 
laster!). Doch das blutvolle, bunte Leben wollte sich nicht immer in dies Pro- 
krustesbett zwängen lassen; die Gelehrten standen vor Fällen, da Homosexualität 
mit Masochismus ‘oder anderen „Ismen“ verschwistert war. Die natürliche 
Folge mußte sein, daß man von „Komplikationen“ sprach (etwa wie die Be- 
handlung von Typhus durch Hinzutritt einer Arterienverkalkung kompliziert 
wird). Wir gebrauchen diesen Begriff noch heute, doch hat ihn die neuere 
Forschungmethode mit einem anderen Inhalt erfüllt: er bezeichnet lediglich 
verschiedene Seiten eines homogenen Instinkts. Immer ist nun die 
Zerlegung eines Einheitlichen in verschiedene Einzelfaktoren’ eine mißliche 
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Sache, dennoch für die Wissenschaft ein Gebot der Notwendigkeit. Auch 
die Einheit des weißen Lichts muß sich die Zerlegung im Interesse der 
Spektroskopie gefallen lassen! — Die „Komplikationen“ der gleichgeschlecht- 
lichen Weiberliebe sind überaus häufig. Man vergleiche hierzu den Kom- 
mentar zu Antonii Panormitae „Hermaphroditus“ und die Erhebungen 
im „Jahrbuch für sexuelle Zwischenstufen“ (1908), wo insbesondere der Fall der 
Frau J., einer Varietedame, die sich zur Befriedigung ihrer Libido anderen 
Weibern (nie Männern) als williges masochistisches Werkzeug darbietet, 
bedeutsam ist. — Aus meinem eignen Material gehört hierher der Fall der 
Eva W., in der eingeborne Homosexualität mit Stiefelfetischismus „kom- 
pliziert“ ist. Ihre Briefe, die daher zuerst folgen mögen, bedeuten nicht 
eine jener häufigen Bakfischschwärmereien, — eine Annahme, die sofort 
durch die Tatsache widerlegt wird, daß dieser weibliche Feuergeist auch 
heute noch rein gleichgeschlechtlich liebt, und zwar „bedeutend konkreter“. 
Gerichtet sind die Briefe der Eva W. an die Stütze im väterliche Hause, 
an Lisbeth X.... 
r 
An meine Lucy!). 

D. 20. 12. 1895. 

Lucy, mein Engel, wie soll ichs ertragen 
Wenn ich nun in den nächsten vierzehn 

Tagen 


So engelhaft, so wonnig wie im Leben 
Mir Nachts ihr Bild tief in die Seele dringt. 


Dich holdes Wesen, niemals sah? 

Wenn ich nicht Deiner Engelsstimme 
lausche 

Nicht mit Dir heimlich süße Blicke tausche 

Und Abends nicht mitDir nach Hause geh? 


Wie werd’ ichs tragen, wenn um Glocke 
sechse 


Des Abends nicht die holde lila Hexe 
Die Klingel, das Erlösungszeichen, 


O Lucy, wüßtest Du, wie ich Dich liebe, 

Du wärest ja so grausam nicht! 

Und wenn man mit Gewalt mich von 
Dir triebe 

Ich ließe von Dir nicht! 


Du holdes Mädchen, hast mein Herz, 
verwundet 

Du hast mich aus der stillen Ruh gebracht 

Und wenn es wirklich dermaleinst ge- 


schwingt? sundet 
Doch wird sie mich im Traume stets So ist der Tag verklungen, es ist Nacht! — 
umschweben 


(Zweiter Bogen.) 

Eben lese ich den bis jetzt verschmierten Bogen durch und sehe, daß ich 
nichts, fast noch nichts geschrieben habe. Aber Sie werden verzeihen, ich kann 
nicht anders. Ich hatte die Rose gebrochen, Und sie gedrückt ans Herz, Da hat 
mich ihr Dorn gestochen Zu tiefstem Weh und Schmerz ..... (Folgen Er- 
zählungen von Dingen, die die Stütze interessieren.) — Neulich ist Mutterchen ein 
Gedicht in die Hände gefallen von meiner Lucy, das so anfing: Nein, kleine Maus! 
So tönt es von dem Munde der holden Lucie zu dem Bettelknab, Als neulich 
Abend noch zu später Stunde sie schnell und freundlich ihm ’nen Groschen gab usw. 
Sie erinnern sich wohl des Vorfalles? Na, ich war froh, daß es nichts anderes 
war! Neulich hab ich noch eins gefunden, das ich Ihnen mal mit zuschicken 
werde! Lucy, sie, die süße, wonnige Fee, brachte es übers Herz, gestern mit 
kalten Lippen, Herzen, Augen und Händen zu mir zu sagen: „Ich danke Ihnen 
für Ihre Gratulation.“ Nichts weiter, nu denken Sie sich mal! Zu Eva Notzoll 
und noch einer, die auch gratuliert hatte, sagte sie, sie hätte sich sehr gefreut: über 
ihre Aufmerksamkeit und es wäre sehr nett von ihnen gewesen! 

(Rückseite des ersten Bogens.) 


1) Rechts von der Überschrift das kindlich gezeichnete Bild der Umrisse eines ge- 
flügelten Wesens. i 
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Und hat ihnen wer weiß wie sehr die Hand gedrückt! Nun so sehen Sie wi 
h e wieder 
mal, was ich schon so oft sagte: sie liebt mich nicht! Wen’ger konnte sie doch 
nicht sagen! Und ich hatte doch noch den ganzen Sylvesterabend dazu verbraucht 
und mindestens 5 Karten verschmiert und 3—4 Couverts!' Heute abend sagte 
sie: Frl. W., Sie haben die Ordnung auch noch für die nächste Woche! Welche 
Seligkeit! Sollte sie wohl ein ganz klein bischen? . ..... 22. 
So weiter wäre nichts Neues, als daß ich gräßlich müde bin, Drum Schluß, s’ist 
gleich. 11 Uhr. (Folgen unwesentliche Redensarten); also adiet, mein liebes 
Fräuleinchen und versuchen Sie doch, ein ganz klein wenig lieb zu behalten 
\ \ Ihre Eva. 
Bitte opfern Sie dies Schriftwerk dem Flammentod, lassen Sie's niemand sehen! 


2 
Der Iyrische Bogen. 


Mein liebes, liebes, 
süßes Fräulein!!) 
Wenn ich Sie in diesem Moment hier-hätte, würde ich Sie ohne Weiteres 
auffressen, ich bin zu selig! Meine Stimmung heute Abend ist ungefähr so: 
Gestern lieb ich, heute leid ich: Morgen sterb’ ich, dennoch denk’ ich heut und 
morgen gern an gestern. — Verliebt, der weiß, was er der Liebe schuldet, wer 
ihren Schmerz und ihre Wonne kennt, dem ist die fremde, wie die eigne selig! — 
(Folgen sentimentale Phrasen und Verse über die Liebe im allgemeinen, ‚darunter 
folgende Strophe: Ach, es thun sich immer wieder Meinem innern Auge kund 
Ihre Händchen, Ihre Glieder, ja, ihr lächelnd süßer Mund!) Na also heute Abend 
kommt der süße, holde, infame, wonnige, lilae, strahlende, 6 flügelige, entzückende 
Lucyengel in den Physiksaal nach der Stunde mit einem ganzen Haufen Hefte, 
hübsch säuberlich kreuzweise mit blauem Bändchen zugebunden und sagt, ohohoh oh 
Seeeeeeeligkeit!!!!!!!! zu mir: „Frl. W., Sie gehen doch wohl die Blumenthal- 
straße entlang? Ich bejahte es, schon ahnend aber noch nicht fassend, was die 
Genien des Glücks auf mich zu schütten im Begriffe waren! „Würden Sie mir 
einen großen Gefallen erweisen?“ fragt nun der holde Engel. — „Ach, sehr, 
sehr gern.“ Am liebsten hätte ich gesagt: „Frl. Herman, für Sie ginge ich noch 
heute in die Spree!!“ Dann hätte sie aber doch bloß ein kaltes: „Na, das brauchen 
Sie ja garnicht“ gehabt! — „Dann tragen Sie mir bitte die Hefte nach Haus, ich 
will noch in einen Vortrag gehn.“ — Ich Schaf frage nun: Soll ich Sie beim 
Portier abgeben? „Nein, nein, nein, dann: müssen: Sie's schon rauftragen, Sie 
wissen doch, Ill Treppen! „O ich weiß ganz genau.“ — Na, das habe ich ja 
denn auch gemacht, natürlich mir die Lippen wund geküßt an dem blauen 
Bändchen, besonders die Schleife, die sie doch notwendigerweise lösen mußte! 
Ebenfalls ihre Visitenkarte, die unter dem Schild „C. Pupke“ angebracht war. So 
war das und so ist das und nein, ich kann Ihnen sagen, ich bin einfach verrückt. 
Seit ich sie gesehen glaub’ ich blind zu sein, wo ich hin nur blicke, sehe ich sie 
allein! Der süüüüße Engel! Ach, eine Nachtjacke von ihr zu sein, welche 
Seligkeit! 


Berlin, d. 11. 1. 00. 


(Zweiter Bogen.) 
12. I. 00. 
Meine Stimmung heute ist gegen gestern einfach furchtbar, ich ärgere mich 
wie toll, kann keinen anderen anderen Gedanken fassen und würde gewiß un- 
menschlich heulen, wenn mir meine armen trüben Augen nicht zu leid thäten. 
Nein, aus dem höchsten Himmel in den tiefsten Abgrund zu sinken — zu furcht- 
bar ist das! Also nun will ich’s mal erzählen. Heute Abend um 6 war die 
Stunde aus. Mit Eva bringe ich Lissy zur Bahn, dann kehren wir beide zurück, 
um die süße Lucy nach Hause zu geleiten. Siehst Du, da ist doch nun garnichts 
bei, in B. kann man sehr gut bis 8 rumlaufen, ich weiß das von den verschieden- 
sten Personen, zudem waren wir ja auch zwei u. kommen ja Mont. und Donnerst. 
immer erst um 7 raus. Na, soweit gings ganz gut, sie kam ordnungsmäßig raus, 


1) Anrede umrahmt von Darstellungen der Stütze mit ihrem Geliebten. 
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ging in den Buchladen nebenan und suchte sich ne halbe Stunde Ansichtskarten aus, 
was wir durch die Scheiben fein beobachteten; dann gings weiter in die Pots- 
damerstraße, dort kroch sie wieder in ’nen Laden, wo alles 48 und 96 Pf. kostet, 
vieles wenigstens. Wahrscheinlich kaufte sich ein Paar graue Hosen, du weißt 
schon so, was für welche. Dann kam sie wieder raus u. in ’nen dritten Laden ’rein, 
da hat sie sich gewiß Hühneraugenzeugs gekauft. Nun ging’s in Sturmschritten 
heeme, es wär 1/,8 etwa, Lucy vorweg, wir hinterdrein (Im weiteren Verlaufe: an 
der Haustür wagt man, die Lehrerin anzureden, die den Schülerinnen wegen des 
so späten Herumlaufens Vorwürfe macht). Nun werde ich wohl mal genug haben! 
Sie das süßeste Mädchen, hält mich für eine Rumtreiberin! oho00000h. 0000000h. 
Wie soll ich das ertragen? 
(An den Rändern.) 


3; 
Berlin, 7. 2. 00. 
Meine liebe Elisabeth! 
Dank für den Brief. Familienangelegenheiten. 
s (Zweite Seite.) En 

Nun aber, meine liebe, Liesbeth, sei ein ‚geduldiges Lamm: wie immer und 
schenke mir für ein ‚paar Seiten Gehör, die wie selbstverständlich die Überschrift 
„Lucy Herrmann“ tragen. — Ich war auf dem besten Wege zur Besserung, da 
wurde wieder ein Feuerbrand in mein Herz geschleudert und nun brennts wieder 
lichterloh seit Montag. Wir hatten abends Englisch; als nun alle fortgehn wollten, 
kommt die'süße Lucy ’rein und fragt mich, ob ich mit ihr v. Fräulein: Lange 
Heite holen wollte. — Na ich sarnık ihr balde zu Füßen vor Dankbarkeit, wartete 
dann auch geduldig bis sie fertig war (das Anziehen machte sie sehr niedlich, 
ich‘ habe durch die Spalte geguckt). Dann half. ich ihr noch, die Gläser weg- 
zuschließen und dann gings los zuerst zu Fräulein Lange. Was Lucy alles ge- 
redet hat, kann ich dir unmöglich schreiben, da würden Blätter voll und dich 
interessierts doch nicht so. Zuerst fing sie vom Wetter an, da fand sie aber bei 
mir keinen Anklang, ich sagte höchstens „ja“ oder garnischt; na dann fing sie 
aber balde ein reizendes Gespräch an, dessen Höhepunkt diese Worte aus dem 
süßen holden wonnigen Mäulchen des engelhaften nicht zu beschreibenden süßen 
Zuckerkandartigen Lucychens bildeten: „Solch armes kleines Wurm allein in solcher 
großen Stadt.“ 

D. 14. 2. 00. (Eva W. fühlt sich nicht wohl und erzählt von der Familie 
der geliebten Lehrerin) Wie süß! Sie war den Abend einfach zum Anbeißen, 
wir haben noch ewig in der Haustür gestanden und. geschwatzt — nicht ge- 
schmatzt — leider nicht! Mittw. schickte sie mich schon wieder mit ’ner Bestel- 
lung zu Pupkens, sie roch süß nach gebackenen Pflaumen. Frieda’n (Lucys 
Schwester) hab ich neulich auch sicher gesehn, sie ist größer als Lucy, hat die- 
selben braunen Feuerräder oder Glutsterne a I. Mann im Mond, aber lange nicht 
so hübsch wie sie, die Herrlichste von allen! Donnerstag gab sie mir und Eva 
(der Esel geht voran) wieder Hefte, die macht sichs bequem; nicht? Ich freute 
mich gräßlich und mußte Eva gleich mal umarmen, wie sie sich eben rumgedreht 
hatte, aber garnicht schlimm etwa — denke Dir nun, da dreht sie sich rum und 
sagt mit diesem süßen — nein eigentlich nicht — wütenden Blick kalt wie ’ne 
Hundeschnauze mir Petroleum ins blutende Herz gießend — Was soll das 
heißen? Nischt weiter und dann fortgelaufen. Was sagst Du dazu? Nichts 
destoweniger hab ich mir nachher an ihrer süßen gelben Büchertasche, die wunder- 
schön roch, die Lippen wundgeküßt, Eva hat zugeguckt. Diese Woche stehe ich 
sehr hübsch mit ihr '(Lucy), sie hat mir schon süße Blicke gemacht — das ist 
alles. Ach, noch tausend Bogen könnte ich von ihr ausfüllen, aber dann liest 
du am Ende meine Schmiererei überhaupt nicht mehr. — (Weiterhin erzählt 
Ewa W. von ihrer dortigen Umgebung, der Familie, Influenza, einer Beerdi- 
gung usw.). — Lucy ist diese Woche im „Blicke machen“ sehr niedlich, sonst 
aber nischt weiter. (Erkundigung nach der” Tante, den Zöglingen. Entschuldi- 
gung wegen der eiligen, schlechten Schrift am Rande.) Lebewohl, meine liebe 
Liesbeth und nimm tausend Grüße von Deiner Eva. 


4. 
Berlin, 18. 6. 00. 
.. Ihre Haartracht 
Einst und jetzt Die süße Tasche. 
LU. 
* Ein elshandschuh! * Ihr Kneifer, den 

* Der Ring mit dem blauen Stein. == sie Gott sei Dank 

sehr selten aufsetzt. 

* Ihr Gummischuh. 

Ihr schwar- Meine liebe Elisabeth! 


zer Rock. 

(Dank für den Brief, Erkundigung nach Wohlergehen.) Habe ich denn im 
letzten Brief nicht von ihr geschrieben? Ich habe doch sogar die Farbe ihrer 
neuesten Blouse angegeben, mehr ist doch nicht zu verlangen. Allerdings ist sie 
durchaus nicht nett zu mir, doch das thut der Liebe ja keinen Abbruch. Sie ist 
nur ein bischen nett zu mir, wenn ich die süße Tasche nach Hause tragen soll 
(Eva beklagt sich weiterhin darüber, daß ihr dies Tragen nicht genügend gedankt 
würde). Sonst ist sie auch nicht nett, aber das schadet eben nichts, deswegen ist 
sie doch mein Engel. Ich laufe natürlich fast nie mehr hinter ihr her, denn sie 
soll doch nicht denken, daß ich ohne sie nicht leben könnte, was mir ja aller- 
dings sehr schwer fallen würde. Sie ist ein zu zu süßes Geschöpf, alle Arthurs, 
Heinis zusammen genommen sind nicht !/,, so süß, kannst es wirklich glauben! 
Doch eigentlich kann ‘ich heute garnicht von ihr schreiben, wie du es wohl 
möchtest, sie ist mir immer gleich lieb, aber es kommen Perioden, wo ich eben 
nicht so albern sein kann und von ihr genügend himmeln, und das ist mein 
Glück, sonst wäre ich für andre Menschen garnicht zu gebrauchen. Am 30. Mai 
da war ich ganz verdreht, habe auch die rührendsten Gedichte fabriziert, die wirk- 
lich nicht zum Genießen sind, so ähnlich wie jenes schöne Lied von Hoffmann 
von Hoffmannswaldau; das so beginnt. 

„Amanda, liebstes Kind, du Brustlatz kalter Herzen,“ 

(Folgen die bekannten Strophen) An jenem 30. Mai also, oder vielmehr 
am 29, hatte mich Lissy W. schwer geärgert. (Folgt Erzählung eines Schaber- 
naks, den ihr Lissy angetan, indem diese Eva W. mit dem Taschentragen auf- 
gezogen hat, als die Freundin der geliebten Lehrerin vorbeigegangen ist. Nun 
fabrizierte ich aber am nächsten Vormittag statt der Schularbeiten die rührendsten 
Poemata auf diesen Schmerz hin. (Aus diesen seien folgende angeführt.) 


2.An „Sie“, 
So hast du, süßer Engel, denn gehört 
Auf sie, die mich so gern verleumden wollt 
Und hast genommen mir, so leicht bethört 
Den kleinen Teil!) von deiner Liebe hold. 


Und war mir jemals auch dein Herz geneigt, 

Gab einem kurzen Denken an dich Raum, 

So stehst du über mir jetzt unerreicht, 

Und all mein Sehnen, Denken, Lieben war ein Traum! 
3.arı die Tasche. ; 

O liebe süße Tasche, so bist du nicht mehr mein? 

Nie gehn wir mehr nach Hause in fröhlichem Verein? 

Nie plauderst du verstohlen von ihrer Lieb zu mir? 

Nie darf ich dich mehr tragen an meinem Herzen hier? 


6. The scene is changed! Sie liebt mich The scene is changed! Was klag’ ich 
noch, doch, 


Die holde, süße Maid! Ist nicht vorbei mein Leid? 


* Abbildung des betreffenden Gegenstands in feiner Bleistiftzeichnung. 
1) nämlich die Tasche, 


a 


In jubelnden Akkorden Dein ist mein Herz, o Lucy 
Steigt nun mein Sang empor, In alle Ewigkeit! 

Ich bins gewiß geworden So kann ich wieder jubeln 
Es klingt mir noch im Ohr © Lucy, süßes Reh 

Wie sie mit süßen Tönen So kann ich tief nun tauchen 
Und lächelnd sagt und still! In diesen dunklen See 

Nicht zu dem Klang dem schönen Der süßen Augensterne 

Das „loved“ so passen will. So „chest nut“ als Marie’s. 
The scene is changed! O Lucy Ach diese braunen Augen 
Vorbei ist all mein Leid! Zum Leitstern ich erkies! 


(Mit diesem letzten Gedicht war’s nämlich folgendermaßen. Wir hatten 
abends Englisch und da kam ein Gedicht dran über Maria Stuart. Jeder Vers 
fing an: „The scene is changed“, die Scene ändert sich. Dann kommt‘ drin vor, 
daß‘ die Maria nußbraune Augen „chest nut“ gehabt hat grade wie „sie“. Und 
dann kam das Wort „loved“ vor, geliebt. Da sagte Lucy, wir sollten das nicht 
so hart aussprechen, das paßte garnicht zu diesem Worte und seiner Bedeutung. 
Als nun die Stunde zu Ende war, gab sie mir die Tasche, o Gefühl wie in den 
Vorhöfen des Himmels! Sie war nicht böse*)! (Folgt Entschuldigung wegen 
des schlechten Gedichts) Wie wenig verrückt ich jetzt bin, sehe ich daran, daß 
es mich heut nicht im Geringsten aus der Fassung gebracht hat, als „sie“ mich 
anfaßte! jedes Ding hat seine Zeit und in 14 Tagen möchte ich mich wieder 
für sie köpfen lassen! Gute Nacht, bin totmüde! (Mit anderer Tinte) Nun sind 
schon wieder fast 8 Tage verflossen, seit ich hier aufhörte zu schreiben (Folgen 
belanglose Erzählungen von Besuch des Aquariums, Klassenaufsatz, Tod der 
Tante Agnes, einem Dienstmädchen, Erkundigungen usw.) Herzliche Grüße ... 
sendet Dir Deine 


alte Eva. 
= 
N Berlin, 4. 11. 00, 
Die ee Der braune Samtrock. Die Badewanne. Lucys Schwamm. 
e * 
Klingel. LU. LU. . 
* “ 
Der Diwan. Der Umhang. 


Meine liebe Liesbeth! 

(Langatmige Einleitung und Bitte um Verzeihung wegen langen Nicht- 
schreibens.) — Nun, von wem nach dieser erbaulichen und langweiligen Vorrede 
in diesem Briefe namentlich die Rede sein soll, errätst Du wohl leicht, „bei ihr 
nur sind meine Gedanken.“ (Erkundigung nach der Adressatin und ihrer Familie.) 
— Von mir will ich dir nachher noch etwas erzählen, vorerst von 

„Ihr“. 

Mit dem Neuesten will ich anfangen. Also die Lucie ist seit Donnerstag 
krank — Influenzaanfall. — Mittwoch abend sagte sie zu mir, ich solle das Klingeln 
besorgen und die Klassenbücher um 7 weglegen, sie könnte es nicht mehr aus- 
halten und müßte nach Hause, Na, wer war seliger als ich? Ich machte nun 
auch alles sehr schön und dann träumte ich am Abend zu Hause einen Traum, 
der in den Schlaf mit hinüberging und gar zu schön gewesen wäre. Ich dachte 
nämlich: Lucie ist morgen noch krank, dann bekommst du ein süßes Briefchen 
von ihr mit dem Auftrag, das Klingeln usw. fernerhin zu besorgen usw. Dann, 
so war meine Illusion, würde ich abends oder am nächsten Vormittag zu ihr 
gehen und oh....... ».. (Ein Briefchen an Eva W. kommt aber nicht, statt 
dessen erhält eine andere Schülerin einen von der geliebten Lehrerin.) Diese gibt 
mir einen Brief zum Lesen, mir ahnt etwas Furchtbares, ich nehme ihn und rase 
damit in die äußerste Ecke der Schule und lese ihn dort, lese ihn und alles steht 


*) Abbildung des betr. Gegenstandes in Federzeichnung. 
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fast wörtlich so drin, wie ich mir eingebildet, bloß oben drüber „Liebes Fräu- 
lein Bär!“ Was man mit dergleichen Briefen, auch: went sie nicht an einen 
(selbst) gerichtet sind, zu thun pflegt, das weißt Du (die Stütze) ja aus Erfahrung. 
Das machte ich also aüch und hatte, als ich wieder zum Vorschein kam, die 
ganze Schrift an meinem Munde, sodaß es die aus meiner Klasse, die es sähen, 
unbändig lachten. Nun heute am Sonntag habe ich mich mit noch einer andren 
auf den Weg gemacht, Veilchensträußchen gekauft und Lucy besucht: Da war 
sie ja denn auch einigermaßen nett, zwar sprach sie fast immer zu der andren 
hin, aber beim Abschied, da kriegte ich-denn doch einen Händedruck von jenen 
berühmten und einen, nein zwei Blicke von jenen, die man nicht vergessen kann. 
(Mitteilung über die Gespräche. Ganz wie beiläufig roch sie manchmal an 
meinem Veilchensträußchen, das wie der andren ihres 50 Pf. kostete, aber leider 
nicht so hübsch war; meine Seligkeit kannst Du Dir wohl vorstellen. Nein der 
Blick beim Abschied, sowas gibts sehr selten wieder, 2 mal hat sie, nein 3 mal 
hat sie einen noch schöneren gemacht, aber solche Stunden wie die damals kommen 
eben nie nie niemals wieder. Das ganze Zimmer ach, atmete ihr Wesen, man 
fühlte ihr Walten, es wehte wie ein Geisterhauch in demselben, alles Reinlichkeit, 
Exaktheit, Schönheit, Harmonie. Und dann sie, sie mit den edlen, geisterhaft 
bleichen Zügen, dem matten schwachen Gesichtsausdruck, der: ihr so himmlisch 
steht, besser noch als ihr frisches. lebendiges Wesen in Gesundheitsfülle, dem 
braunen Samtkleid, das aber eine neue Auflage erlebt hat und wovon die Taille 
ganz entzückend gemacht ist, und dann die Sprache, der man anfühlte, daß sich 
jeder Ton mit Schmerzen aus der noch wundern Brust herausrang, und dazu das 
edle, wundervolle, trotz der Krankheit wie eine Sonne strahlende Rehauge, so 
dunkel, so tief, so wunderbar und innig, 00000000000000000000hhh! 
(Erzählung eines belanglosen Gesprächs). — Das Klavier, das vielleicht 'manch- 
mal ihre zarten Finger berühren, die Rafaelsche Madonna, auf der vielleicht bis- 
weilen ihr Auge weilt, der rote Plüschdiwan, auf dem sie, 00000h, vielleicht ein- 
mal liegt, himmlischer Gedanke! Die süßen Pfötchen lang ausgestreckt und das 
Köpfchen tief über ein Buch gesenkt. — Was gäb’ ich drum, einmal eine Stunde 
allein zu sein in ihrem Schlafzimmer? Es würde wohl so ähnlich sein wie bei 
Faust, als der in Gretchens Stube tritt und dann mit leisem Schauder und hoher 
Wonne den Vorhang von ihrem Bette aufhebt, oder wie der Oswald im Ober- 
hof, der das Nachtmützchen seiner Lisbeth an seinen Busen drück. Ach Lucy, 
was machst Du noch aus mir. — (Folgen kleine Erzählungen von Heilsarmee, 
Bulldoggen usw.) Nun adieu, meine liebe Liesbeth, hoffentlich kannst Du den 
Brief entziffern, wegen dessen Schrift ich Dich um Verzeihung bitte und bist nicht 


mehr böse Deiner Eva, 
die dich herzlich grüßt. 


6. 
(Datum unbekannt. Der Brief dürfte 4 Wochen später datiert sein. Es findet sich in ihm 
folgende Stelle.) 

Lucy ist unbeschreiblich süß, wenn sie will heißt das und sie will nur, wenn 
ich ihr die Tasche nach Hause tragen soll, was freilich ungefähr jeden 2ten Tag 
passiert. — Mutter hat zu Hause ein Blatt von mir gefunden, wo ich sie Dir von 
Kopf bis zu den schlanken Hüften und den süßen Kinderfüßchen beschrieben 
hatte, natürlich hats Vater auch gelesen. Sie läßt sich manchmal von einem Kerl 
abholei, der sie .... küßt buchstäblich und „Sie“ sagt, wer mag das sein? — 
Nun, das nächste Mal mehr von Lucy. Neulich hab ich mal ihre Handschuhe 
gefaßt, denen ists übel gegangen! 

. 7. 
. i (Datum unbekannt. Ohne Anfang). 

Sie ist berückend, engelhaft, zauberhaft, mit den dunklen Märchenaugen, Feiier- 
rädern, Glutsternen, den weißen Perlschnüren von Zähnen, den süßen Pfötchen 
und den wonnigen Fü...... Doch mir fallen die Augen jetzt zu, '/,12 ists 
wenigstens. Gute Nacht, meine liebe Kleine! 

Dann. Abend. Nun ist es die höchste Eisenbahn mit meinem Brief ge- 
worden. (Folgen allgemeine Phrasen), Nachdem ich nun 5 Seiten nur von mir 


ii 


erzählt habe, der Esel geht ja hübsch voran, werde ich es wohl nun übers Herz 
bringen müssen, von meinem „Engel“ heute nichts zu vermelden, schwer wirds 
mir freilich. Heute hatte sie eine solche *) Blouse an. — nicht zu beschreiben!!!!!! 
Da habe ich ja doch angefangen! (Folgen Erinnerungen an einen Spaziergang 
mit der Stütze). Nächstens werde ich Dir auch mal meine rührendsten Herzens- 
ergüsse mitschreiben. Eins ist nach einem Vorbild gedichtet, in einem Lustspiel 
„Unter 4 Augen“ dichtet mit diesem Reim ein Liebender seine Flamme an: 


Mein Denken, Lucy, bist nur du! 

Das läßt mir Tag und Nacht nicht Ruh. 
Und schwer verwundet ist mein Herz. 
Ich fühle, ach! der Liebe Schmerz. 

Ach diese Pein ist gar zu groß. 

Ohn Hoffnung lieben ist mein Los. 

O dieser unsägliche Kummer 

Verfolgt mich bis in den Schlummer. 


Fortsetzung nächstens! Sei tausendmal gegrüßt von Deiner tr. Eva. 
(Am Rande.) 
Zeige nur diesen Brief niemand, da muß ich mich ja schämen. 


8. 
(Datum unbekannt) 


Ach Liesbeth, ich bin jetzt wieder mal vollkommen verrückt, aber nicht so 
wie früher, ich weiß jetzt selbst nicht, was ich will. Lucy ist ja sehr freundlich 
mit mir, aber wenn sie mit mir spricht, so geschieht es immer in einem ermahnen- 
den, lehrreichen, lehrerinnenhaften Ton, den ich nicht ausstehen kann. Immer hat 
sie an mir was rumzutadeln und indirekt auch an meinen Eltern... (Im weiteren 
beklagt sich Eva W. über den Indifferentismus der geliebten Lehrerin in religiösen 
Dingen und schildert einen Sonntagausflug). 


9, 


Meine liebe Elisabeth! 
(Nach längerer Neujahrbetrachtung). 

Ich bin hundsmüde, mit Lucie will ich in dieser Epistel ‚Dich ‚auch. nicht 
anöden, ich bemühe mich, mit diesem Quatsch doch im. neuen Jahr endlich. mal 
zu brechen. Zweck hats ja keinen! Tante Lisbeth hat mich zwar heute früh 
um 6 im Bette erst gelehrt: 


Manchmal machts selig, 

Manchmal verrückt, 

Manchmal verrückt und selig. 

Und wenns zum ersten Mal nicht glückt. 
So glückt es doch mal allmählig. 


Aber ich will mich lieber ein bischen dem Gefühle ergeben, anstatt öffentlich 
solche Himmelszicke anzuhimmeln. Ich fürchte nur, sie bringt mich doch wieder 
zur Verrücktheit. (Im weiteren folgt die Erzählung allerhand belangloser kleiner 
Erlebnisse und Erinnerungen), — (8 Tage später, mit anderer Tinte) Zuerst muß 
ich Dir etwas sehr Sonderbares vermelden; denke mal, der Lucie ists bis jetzt 
noch nicht gelungen, mich verrückt zu machen. (Schilderung der. allgemeinen 
Neujahr-Gratulation) Da kommt sie immer von allein angeschmeichelt und redet 
einen an, wo sie nur kann. Aber ich bleibe fest und Lucie wundert sich, glaube 
ich, des Todes darüber, aber eigentlich thuts ihr leid.... Vor Weihnachten hat 
Lucie mir mal 2 Conzertbillete geschenkt, ich war natürlich selig, mit ihr im 
Conzert sein zu können. Und dann der Nachhauseweg an ihrer Seite um */,11 
Abends unter den Linden, o000000h! Doch. das ist nun vorbei! Hoffentlich 


Berlin. 8, 1, 01. 


*) Ein Fleck roter Tinte, schwarz umrändert, 
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bleibt es so, garantieren kann ich freilich nicht, denn: „Wenn Kopf und Herz sich 
widerspricht, thut allemal das Herz entscheiden, der arme Kopf gibt immer: nach, 
weil er der 'klügre ist von beiden.“ (Folgt ein belangloser Bericht über einen 
Herrn, in den die Adressatin verliebt gewesen). — Heute wollte die Lucie wieder 
ihre Pfeile nach mir aussenden, bei einem Haare wäre es ihr auch gelungen. Sie 
bat mich nämlich mit so bestrickendem Lächeln (dem zweitschönsten) um 6 vor 
und nach der Pause und um 7 zu klingeln, da sie fortgehen wollte. Lucychen, 
es soll dir nicht wieder gelingen! ..... Ja ja, die muß man nur etwas kurz 


ganz rasend, es ist kaum zum Aushalten mit ihr.... Es ist 12 Uhr, ich bin 
sehr müde (Folgt Erkundigung nach Adressatin) Nun leb wohl! Sei tausendmal 


Dich liebenden Eva. 
10, 
(Nach langer Erkundigung). 


Berlin, 2. 3. 1901. 


drin, in ihrer Schlafstubel!!!!!!!! Was ich einmal im Traum gesehen habe und 
wovon ich dachte, daß es nie, nie auf dieser Welt geschehen würde und im 
Himmel hat man ja wohl keine Schlafstuben, das ist mir heute am zweiten März 
1901 widerfahren. (Betrachtung über derlei historische Daten) Nun war ich ge- 
heilt, aber ach, nur äußerlich, ‚konnte ich. denken, daß die Wunde so bald wieder 
aufbrach? O Lucie, was hast Du getan? Wann, o wann werde ich denn end- 
lich vor ihr Ruhe finden, der schrecklichen, süßen Unbeschreiblichen? Ach, 
Elisabeth, nimm alles zusammen, was Du für Arthur, Hans, Paul, Gustav, August 
und ‚all die Lieben jemals empfunden hast und, dann denk dich in meine Lage. 
Nicht lieben zu dürfen, nicht hassen zu können! Ich bin ihr nichts und sie ist 
mir ——— . Ach, Elisabeth, könntest Du mir ein Mittel geben, das mich 
heilte für immer. Es kann nicht sein, sagt mein Verstand mir hundertmal, aber 
was scheert sich mein Herz darum? Ich liebe! Stürbe ich heute, so bin ich 
überzeugt, daß sie mich ruhig aus ihrem Buch ausstreichen würde, vielleicht würde 
sie denken: das war auch ein kleines Nachtfalterchen, das sich an meinen Augen 
die Flügel versengt hatte, — die armen Eltern! Und dann würde sie noch hin 
und wieder in Censurenbüchern und Heften meinen Namen lesen — und ich 
wäre vergessen, ja vergessen! ... Und täglich muß ich mich fragen: Ists nicht 
Sünde! Und täglich will ich ein ander Leben beginnen und kann ichs? Wie 
sie heute von einem Sessel in den andern sanık, stöhnte, klagte und schimpfte, je 
nachdem, wie sie sich so mühsam aufrecht erhalten mußte, ach wie that mir das 
Herz weh! Ach und das Zimmer! Der Hauch ihres Wesens lag über allem, 
dieser süße weibliche Reiz, der ihr eigen ist! Und dann ist alles zu sehen, 
was zu sehen ich niemals in den höchsten Phantasien zu träumen wagte, ach 
Elisabeth, Seiten könnte ich darüber schreiben! Ich will ja nichts haben für meine 
Liebe, keine Erwiderung, keinen Lohn, keinen Trost, ach ich wills auch der Welt 
nicht wiedersagen, wenn mein Herz in Höhepunkten des Daseins aufjauchzt wie 
die (?)*) am Sommermorgen, wenn es tief getroffen aufschreit in langen langen 
schwarzen finstren Nächten! Ich will nichts von ihr haben, ich will ihr nichts 
sein, ich will sie lieben, nur lieben. Ist das Sünde? Auch die Eifersucht suche 
ich aus meinem Herzen zu rotten, ists doch eine unselige Leidenschaft, und ist 
es mir etwas auch schon gelungen, äußerlich wenigstens, und im Herzen — nun, 
da ruht so Manches, was keines Menschen Auge je zu sehen braucht ..! Ja, 
Frieden, du schönstes aller Worte, um Dich tauschte ich gern all das Leiden und 
auch die Freuden dieses Daseins ein, könntest Du mein stürmisch Herz zur Ruhe 
bannen! 

Nun von ihrem Zimmer, Über dem Ganzen waltet ein Hauch und eine 
Gesinnung und ein Friede, der sich in den Worten ausspricht, die als Wand- 


*) Lerche. 
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schmuck in ihrem Zimmer hängen: „Selig sind, die reinen Herzens sind, denn 
sie werden Gott schauen.“ Und nun laß es mich skizzieren. Frieden hat dies 
Zimmer, muß ihn Lucie nicht auch haben? An einer Seite steht das Bett, klein 
und schmal, mit einer dunkelroten, anscheinend gestrickten Bettdecke, darauf lag 
eine süße Schlummerrolle Davor ein Bettvorleger und ein Nachttisch, auf dem- 
selben Wachslicht, die Uhr, die Klingel, die Serviette, ein Ring, Nadeln und aller- 
hand andre Sachen. Du kannst Dir wohl so ungefähr meine Gefühle vorstellen, 
als ich ihre Lagerstatt sah. Ähnliche Gefühle kamen mir, wie Faust in 
Gretchens Kammer, wie ich ja mit dem viel gemeinsam habe. Mocht ich 
doch mit ihm einstimmen in die Worte: 
Willkommen, süßer Dämmerschein! 
(Folgt das bekannte Citat). 

Ja, so stands vor 14 Tagen, liebe Elisabeth! (Hier folgen allerhand ziemlich 
belanglose Erzählungen über Ratschläge, die ihr Lucie während einer Krankheit 
gegeben). Mit den herzlichsten Grüßen 

Deine Eva. 
11. 
Berlin, 17. IV. 1901. 
Meine liebe Lisbeth! 

So sind wir denn wieder mal hier im lieben Berlin, das ‚jetzt so leer für 
mich geworden, denn 1) ist meine beste Freundin Eva R. nach Hannover ge- 
kommen, da ihr Vater dort Präsident der (?)kammer geworden ist und sie dort 
das Gymnasium besucht und 2) meine Lucy in eine mir entferntere Straße ge- 
zogen und hat dort eine Pension gegründet, aber unverschämt teuer. Nimm noch 
den Abschied von „Heeme“ dazu, so kannst Du Dir wohl denken, daß ich in 
einer sehr elegischen Stimmung bin. (Hier folgen Jugenderinnerungen an den 
17. April vor drei Jahren, wo sie einen gewissen K. „verdreht“ gemacht) Und 
bei all dem muß ich Dir sagen, habe ich doch nur mit ihm gespielt, denn es 
war doch so namenlos langweilig in B. und ich war doch auch das reine Göhr 
mit meinen 13 Jahren (Eva W. ist also zur Zeit dieses Briefes 16 Jahre alt). 
(Hier folgen kleine Tagerlebnisse. Der zweite Bogen enthält Abschriften aus dem 
Franz-Album). Tausend Grüße von Deiner 

Eva. 
12. 


Berlin, 9. 8. 1901. 
Meine liebe Liesbeth! 
(Nach ausführlichem Dank für empfangenen Brief.) 

Ich bin jetzt so vernünftig, daß es garnicht zu sagen ist. Bin ja auch immer 
allein und sehr ernst. Lucy ist sehr nett zu mir, aber wir kommen eben wenig 
zusammen, weil wir nicht mehr denselben Weg haben. Sie ist doch verzogen, 
da sie eine Pension gegründet hat... Lucy hatte Eva zum Abschied eine sehr 
nette Karte geschrieben, Eva schickt mir die Karte mit, ich nahm den Brief. für 
meine Martha mit in die Schule, da sieht ihn die Lucy. und will ihn in die Hand 
nehmen, um zu sehen, wie schwer er ist. Ich halte ihn aber mit beiden Händen 
krampfhaft fest, weil die Karte jeden Augenblick herausfallen müßte. Na, das fand 
meine Süße selbstverständlich sehr komisch, da ging ich dann nach der Stunde zu 
ihr und erzählte ihr den wahren Sachverhalt. Da sah sie mich aber an, mit ihren 
großen, großen Rehaugen 0000001: und fühlte sich riesig. gekratzt (geschmeichelt). 
Sie ist ein Engel, hat eine entzückende maigrüne Blouse und eine süße helle mit 
Goldborte an Hälschen und Aermel. Das süße himmlische, wonnige Engelchen! 
(Hier folgen Erinnerungen an die Heimat) Daß Du Dich so einsam fühlst, thut 
mir recht leid, daß geht uns armen einzelnen Frauenzimmern einmal so, aber wir 
werden auch alleine fertig, ich wenigstens, für mein Teil, wende mich immer 
mehr von den Männern ab. Es ist doch eine gräßliche Bande, Be- 
sonders die jungen Kerls sind doch schon garnichts wert. Du hast etwas recht 
gescheites gethan, daß Du mit all den Liebesgeschichten gebrochen hast, es ist 
wirklich Quatsch, ich lerne es immer mehr einsehen. (Folgen Erkundigungen usw.) 
Tausend Grüße Deine BL 


Eva. 


13. 


! Berlin, 1. 11. 01. 
Liebe Elisabeth! 
BR ar (Verschiedene Schularbeiten werden erörtert.) 

igentlich müßte ich mich auf die verschiedensten Extemporalia vorbereiten 
und nun 1 (mal) erscheint die holde Lissy, das Balg, um se 2 Bi zu e 
beiten. Meine Freude darnach kannst Du Dir vielleicht vorstellen! — (Folgt 
Hymnus auf Berlin.) Mit Lucy stehe ich mich gut, aber so sehr hänge ich mein 
Herz nicht mehr an sie, überhaupt an nichts mehr, das nimmt einem seinen 
Frieden. Sie ist der Lange so unähnlich, wie ein Rhinozeros einer Gazelle, aber 
umgekehrt. Sie ist mir zu wetterwendisch, aber im übrigen ein Engel. Sie gibt 
uns jetzt Turnunterricht, na daß ichs mitnehme, wenn auch nicht der Wissenschaft 
wegen, brauche ich Dir wohl kaum noch zu sagen. .... Sie faßt mich be- 
ständig an, sodaß es sogar einer Fremden, die zusah, aufgefallen ist. Neulich 
Vormittag, als ich mir eben aus dem Opernhaus ein Billet zum „Lohengrin“ ge- 
holt hatte, begegne ich ihr unterwegs, sie sagt zu mir, ob ich mitkommen wollte, 
sie wollte sich noch was befragen, na da gingen wir zwei beide miteinander 
über eine Stunde lang... In ihrem Traueranzug sieht sie wonnig aus. (Be- 
schreibung der Mahlzeiten der geliebten Lehrerin) Von ihren Pensionärinnen 
weiß ich auch, wie sie im Bett aussieht. Da hat sie die süßen Haare ge- 
flochten als Zopf runter hängen und vorn hat sie 2 Lockenwickel drin und dann 
hat sie einen roten Unterrock und eine blaue Steppdecke und ein weißes Nacht- 
gewand mit Spitzen und süße kleine Pantoffeln, die ich mit eignen Augen ge- 
sehen haben. Wir sprechen aber über sehr ernste Sachen... Na sie ist und 
bleibt hier mein guter Engel. Am 23. ist ihr Geburtstag, da kriegt sie feine 
Rosen von mir. (Folgen belanglose Erzählungen usw. usw.) Doch nun adieu! 
Herzlichen Gruß von Deiner 

Eva (Schmierfink wäre 


zu schmeichelhaft!!!). 


Anamnese, Homosexualität, in Verbindung mit Stiefelfeti- 
schismus. Eva W., 21 Jahre, Studentin der Theologie. Der Vater: Pfarrer, 
streng religiös, gutmütig. Mutter: leichtsinnig, zum Kurmachen geneigt, in 
einen Kantor mit „Künstlermähne“ eifersüchtig verliebt. Die Großmutter 
hat sich mit 13 Jahren verlobt und sehr früh geheiratet. Eva von jeher ein 
sehr begabtes, kluges Kind, schrieb mit 9 Jahren die „Geschichte eines 
Schildkrötenpaars“, ein Jahr darauf ein „Lustspiel“, las schon in dieser 
Zeit mit Fleiß und Interesse die Shakespearschen Werke und schrieb sich 
einzelnes daraus, z. B. „Romeo und Julia“ ab. Dabei war Eya in diesen 
Kinderjahren streng religiös und las viel in der Bibel. Im 9. Jahre erwachte 
in ihr ein unbändiges Interesse für Pferde, den ganzen Tag lag sie 
im Pferdestall, hielt mit dem Stallknecht „dicke“ Freundschaft und ritt sehr 
häufig. Hier setzt eine Schwärmerei für den Gutverwalter ein (Sexualtrieb 
noch nicht differenziert). Mit 12 Jahren kam sie nach B—dorf, wo sie 
einen kleinen Kantor anhimmelt, dessen Weinreste sie in Gesellschaften 
aus seinem Glase trinkt usw. Daneben aber erwachen nun homosexu- 
elle Leidenschaften. Sie schreibt Frl. L. R., der Stütze, Briefe mit glühen- 
den Liebbeteuerungen und legt diese der R. auf das Zimmer. Trotzdem 
sie damit „aufgezogen“ wird, schreibt sie diese Billet-doux weiter, unter- 
zeichnet nun aber mit den Namen der Verehrer der Stütze. Mit 13 Jahren 
kam Eva W. nach C. auf die Töchterschule, wo sie von einer Lehrerin 
stark protegiert ward, für die Eva W. nach kurzer Zeit dann auch lichter- 
loh brannte. Jeden Sonnabend kam sie nach Hause (B—dorf), wo sie der 
Stütze von diesem „entzückenden Wesen“ vorhimmelte. Dies entzückende 
Wesen. war ein wahrer Ausbund von Häßlichkeit, sehr lang und er- 
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schreckend dürr (also männlicher Typus!), hatte sehr schmalen Kopf, knall- 
rotes Gesicht mit noch. röterer, wirklich unheimlich großer Nase, sehr 
breite, große Füße und ging stets geschmacklos gekleidet. Das nächste 
Jahr (Oktober 1899) kam. Eva W. aufs Mädchengymnasium zu Berlin; hier 
begann alsobald ihre Leidenschaft für die Lehrerin Lucy, die aus oben 
wiedergegebenen Briefen genugsam erhellt wird. In den Ferien, wenn sie 
zurück nach B—dorf kam, schwärmte sie der R. von jenem „Engel“ vor, 
beschmierte unzählige Papiere mit dem Namen ihrer Geliebten und ihrem 
eignen in Schnörkeln, ja schnitt sich gar einmal eine breite und tiefe 
Wundeam Handgelenk, um den Namen der Geliebten mit Blut zu schnörkeln. 
In solchen Tagen machte sich auch seltsamer Stiefelfetischismus bei 
Eva W. bemerkbar. In ihren tollsten Wünschen, die sie hervorstieß, er- 
sehnte sie nichts heißer als einen abgelegten Stiefel von dem „Engel“ 
(um sich an ihm aufzuregen). Und schon früher, als sie noch jenen „Aus- 
bund“ liebte, erzählte sie eines Tags, von einem Schulausflug in den Harz 
zurückgekehrt, der R., die „Wonnige“ hätte auf einer Station beim Um- 
steigen beinahe eine Stiefelsohle verloren, diese wäre aber leider nicht 
ganz abgegangen, sie (Eva) hätte sich doch so gerne dies (sehr ansehn- 
liche) Stück Leder zu ewigem Angedenken aufgehoben. — Gestalt ange- 
nehm, Gesichtschnitt männlich, Haare nach Knabenart verschnitten, leb- 
hafte Augen, im Gespräch geistvoll. Unverlobt und unverheiratet, dagegen 
intime Damen-,„Freundschaften“ pflegend. 


* * 
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Unter den Lohndirnen genießt die gleichgeschlechtliche Weiberliebe 
eine Ausdehnung und Verbreitung, von der ein folkloristisch Ungeschulter 
keine Ahnung hat. Auf Grund sehr eingehender Studien glaube ich fest- 
stellen zu können, daß eine. Prostituierte, die nicht einmal in ihrem Leben 
auf längere Zeit lesbischen Praktiken ergeben gewesen wäre, zu den aller- 
größten Seltenheiten gehört und daß mindestens etwa 70 Proz. dauernd 
„schwul“ sind. Wertvoll waren: mir in dieser Hinsicht die Angaben der 
Leipziger Kontrolldirne Liddy E., deren ungefälschtes Vertrauen ich mir er- 
worben hatte. Auf meine Frage sagte sie errötend: „Jede, ohne Ausnahme 
jede“, (Dies Erröten ist psychologisch bemerkenswert: die Prostituierten 
streiten entweder rundweg ab, daß sie Lesbierinnen seien, oder — wenn 
sie es zugeben — erröten sie; diese Beobachtung machte ich mehrmals. 
Der Grund ist eine Verlagerung des Schamgefühls: die Tribadie ge- 
hört, wie unten gezeigt wird, zum tiefsten Seelenleben der Dirne; nun hat 
sich aber bei ihr das Schamgefühl von der Aufdeckung des cunnus aufdie Auf- 
deckung der Psyche verlagert; — die Folge davon ist das Erröten). LiddyE. 
schilderte weiter sehr drastisch, wie „man dazu komme“. Mit 16 Jahren 
war sie durch einen gewissenlosen Kuppler, der noch jetzt in Leipzig un- 
gehindert sein Handwerk treibt, in Hamburger Bordells verkuppelt worden, 
in denen sie etwa. 5 Jahre vegetiert hatte. Bald nach der Ankunft, da sie 
„noch unschuldig“ war (d. h. wohl die Männerliebe kannte, aber nichts von 
Tribadie wußte), wurde sie von den Bordellgenossinnen, denen die frische 
Jugend der Novize natürlich sehr in die Augen stach, mit Bitten, Flehen, ja 
Drohungen bestürmt, sie die Nacht bei sich schlafen lassen. Liddy E. 
widerstand anfangs; da wurden geradezu raffinierte Verführungszenen er- 


dacht, von. Trunkenheit bis zu angeblich „scherzhafter“ Gewalt, und der 
Anthropophyteia, Beiwerke. IV. Band. 20 
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Erfolg war denn auch bald da. Am leidenschaftlichsten habe sich hierbei 
die sehr korpulente und wohl 50jährige Bordellmutter benommen, die der 
Novize mit der Glut einer 18jährigen nachstellte. 

Aus solchen Angaben geht sowohl die große. Verbreitung der les- 
bischen Praktiken in Bordellen hervor, als auch die Tatsache, daß die 
Mehrzahl der Bordelltribaden ihrer Leidenschaft nur gewohnheitgemäß, 
nicht aus originärem Instinkte fröhnt. Das Vorkommen echter einge- 
borner Homosexualität unter Lohndirnen stelle ich damit keineswegs in 
Frage. Im Gegenteil: alle jene Prostituierten, die sich als „Papa“ zu be- 
zeichnen pflegen, dürften fast durchgehends echte Homosexuelle sein. Schon 
der körperliche Typ: hoch, schlank, hager, flache Brust und Mangel an 
Taille, scharf geschnittene Gesichtzüge, spricht dafür. Ein Beispiel dieser 
Gattung ist jene Hallesche Bordelldirne, Elise H., von der ich bereits auf 
S. 290 berichtete. Sie ist 1881 geboren und befindet sich seit 1899 (also 
seit 10 Jahren!) ununterbrochen im „Schlamm“ zu Halle a. S. Als männ- 
licher Typ, groß, tiefbrünett und gebogener Nase wurde sie mir von 
Kriminalkommissar G. Baum, dessen Liebenswürdigkeit ich die Briefe 
verdanke, bezeichnet. Die Briefe sind, wie angeführt, an die kleine, blonde 
Lotty gerichtet, ebenfalls eine „Schlamm“-Dirne, aber von puppenhaft-frau- 
lichem Typus. 

Diese Briefe, herrührend aus einer Dirne zehnjähriger Bordell-Erfahrung, 
sind in doppelter Hinsicht interessant. Zunächst erhält man, wie bemerkt, zur 
Mechanik der lesbischen Praktiken und deren Terminologie neue Auf- 
schlüsse. Wir sehen zwei Szenen. Die erste zeigt uns beide Dirnen in folgender 
Position: die passive „Muttchen“-Dirne liegt auf dem Rücken ausgestreckt, die 
aktive „Papa“-Dirne drückt ihr deren Schenkel aufwärts an den Leib, so daß der 
ganze cunnus der passiven frei daliegt; dann hält die aktive, die die woll- 
lüstige Hitze der anderen schaudernd fühlt, die Zunge („Schnulhahn“) an 
die clitoris („Kitzler“) der passiven, fährt leise darauf hin und her, bis bei 
beiden Orgasmus eintritt. „Schnulhahn“ hat im Volkmund sonst die Be- 
deutung des männlichen Gliedes; im lesbischen Jargon ist er sehr richtig 
auf das entsprechende Organ der männlich empfindenden Tribade, die 
Zunge, angewandt. Übrigens ist diese Gleichstellung von lingua und penis 
sowohl durch die zwangweise behördliche Befragung als auch durch meine 
Anfragen bei Leipziger Kontrollweibern zweifelfrei festgestellt worden. Die 
zweite Szene bietet das vorige Bild, nur dessen Fortsetzung: die Zunge 
der aktiven Dirne wird in die vagina der passiven hineingesteckt, d. h. 
der „Schnulhahn“ geht in die „Schnecke“ hinein, d. h. beide „ficken“ (wieder 
eine Anleihe bei der männlichen Terminologie!); dabei holt sich die Zunge 
die „ganze heiße glühende Liebe“, die auch „heißer Weißwein“ genannt 
wird, d. h. das Sekret, das die passive Dirne im Orgasmus abstößt; solch 
Aufsaugen wird dann auch als: sich etwas „schenken“ lassen, bezeichnet. — 
Man darf alle diese zwei Methoden, die von den Tribaden selber derart 
scharf geschieden werden, nicht in den einen Topf des cunnum lingere 
werfen! Im übrigen brachte ich folgende Methoden der Lesbierinnen 
Orgasmus zu erzielen, in Erfahrung: 1. sie stießen die Leiber aneinander, 
wobei die Schamhügel einander berühren oder die Scham der einen auf 
dem Schenkel der andern sich reibt; 2. Masturbation der einen durch die 
Spitze des Zeigefingers der andern; 3. Gegenseitig gleichzeitige Masturbation; 
4. Gegenseitig gleichzeitiges lambere cunnum (umgekehrtes Aufeinander- 
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liegen; „Menett“ benannt); 5. Verkehr mittels künstlicher Mannes- 
glieder. Letztere sind in allen deutschen Bordellen wohlbekannt und be- 
stehen zumeist aus Hartgummi. Von zwei mir bekannten wurde mir der 
eine von G. Baum mitgeteilt. Im Halleschen „Schlamm“ hatten sich zwei 
Mädchen mit einem solchen Instrument vergnügt, das aus Hartgummi und 
mit naturgetreuster Nachbildung der Schamhaare und Testikeln, sowie mit 
Spritzapparat versehen war. Der andere Fall spielte sich 1907 in Zwickau i. Sa. 
ab, wo zwei Dirnen den Gästen eine Separatvorstellung mittels eines künst- 
lichen Phallus gaben, der Armdicke hatte und der trotz Inszenierung des 
Gebrauchs dem „Opfer“ echte Wollustseufzer entlockte. Baumann be- 
richtet von den eingeborenen Weibern Zanzibars u. a. „Die ausgeführten 
Akte sind: kulambana — einander lecken, kusagana — die Geschlechtteile 
aneinanderreiben und kujita mbo ya mpingo = sich den Ebenholzpenis 
beibringen. Letztere Art ist bemerkenswert, da dazu ein besonderes Gerät 
notwendig ist. Es ist dies ein Stab aus Ebenholz in der Form eines 
männlichen Gliedes von ansehnlicher Größe, der von schwarzen und 
indischen Handwerkern zu diesem Zwecke hergestellt und insgeheim ver- 
kauft wird. Manchmal soll er auch aus Elfenbein gefertigt werden. 
Es kommen zwei verschiedene Formen vor. Die eine hat an dem 
unteren Ende eine Kerbe, wo eine Schnur befestigt wird, die das eine 
der Weiber sich um den Leib bindet, um an der andern den männlichen 
Akt nachzuahmen. Der Stab ist meist durchbohrt, und es wird dann zur 
Nachahmung der Ejakulation warmes Wasser eingegossen. Bei der andern 
Form ist der Stab an beiden Enden eichelförmig zugeschnitzt, so daß er 
von beiden Weibern in die Vagina eingeführt werden kann, wozu diese 
eine sitzende Stellung einnehmen. Auch hier ist der Stab durchbohrt. 
Beim Gebrauch werden die Stäbe eingeölt.“ — Der doppelt gebrauchfähige 
Phallus (für beide Urninden) ist auch aus Fr. S. Krauss vorzüglichem 
Japanwerk bekannt, in welchem sich eine Menge guter Abbildungen von 
vielen aus Bronze, rotem Siegellack, Papiermach& usw. usw. gefertigten 
Olisben findet. Weitere Parallelen sind bei. Stoll, Klein, Bloch ..u. a. 
heranzuziehen. Der Olisbos ist ein universelles Vergnügungwerkzeug. 
Nicht weniger bedeutsam aber sind die mitgeteilten Briefe hinsichtlich 
der Psychologie der Bordelltribadie. Ich hebe die Worte heraus. „... und 
ist seinem Lottchen gut. Wie könnte er sonst so leidenschaftlich sein 
und wie so oft und so süß lieben!“ Diese Worte lassen einen tieferen 
Einblick tun als dickleibige Kompendien. — Die Häufigkeit und Heftigkeit 
der aus den tribadischen Szenen resultierenden Wollust werden als Be- 
weis für seelische Zuneigung erklärt. Und diesen Beweis kleidet die 
Schreiberin in die Form eines Ausrufs der Selbstverständlichkeit. Sehen 
wir zu. Der mannweibliche Verkehr in den Bordellen vollzieht sich in 
Formen, die für das Mädchen unendlich erniedrigend, abstoßend und ab- 
stumpfend sind; man denke nur an die Rolle des den Frauenleib zur Ware 
stempelnden Geldes, an die wüsten Zoten und die oft viehische Gemein- 
heit der männlichen Besucher. Um diese Liebkosungen überhaupt nur 
über sich ergehen lassen zu können, macht sich die Dirne künstlich frigid 
(s. unten) beim Akt. Je öfter sie diese Gewohnheit pflegt, desto: leichter 
wird diese. Allmählich ist der weibliche Sexualorganismus einer Reizung 
durch den „normalen“ Bordellverkehr gar nicht mehr — oder nur noch in 
sehr geringem Maße — fähig. An dies derart degradierte und blasierte 
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Geschöpf tritt plötzlich ein anderes (gleichen Geschlechts) heran, das sich der 
Kameradin nicht mit Spott, Hohn und Verachtung, sondern mit aufrichtiger 
Neigung, Ergebenheit, mehr noch: ‚Leidenschaft nähert. - Mehr noch: diese 
Leidenschaft äußert sich in Formen, die an Qualität des Wollustreizes viel- 
mal stärker als der coitus sind. Um hierüber ein authentisches Zeugnis 
zu erhalten, stellte ich mich einmal recht naiv und fragte, ob „das“ (die 
Tribadie) denn wirklich etwas „so besonderes“ sei — da entgegnete (die 
schon erwähnte) Liddy E. mit bedeutsamem Augenaufschlag, während die 
Erinnerung gehabter Genüsse ihr ein flüchtiges Rot in die Wange jagte: 
„Das will ich meinen! Das ist schon was andres (als der coitus)! Beim 
Mann, da kann ich mich wie ’n Brett machen und fühl’ nix. Aber beim 
Weib! Da muß man, ob de willst oder nicht!“ — Obige Briefstelle ist 
jetzt ins rechte Licht gerückt, wenn man ‘bedenkt, daß bei diesem weib- 
weiblichen Geschlechtverkehr, der doch so häufig zwischen nur Gewohnheit- 
tribaden zustande kommt, die persönliche Zuneigung, die individuelle Sym- 
pathie eine gewaltige Rolle spielt. So ist denn die Bordelltribadie nie 
ohne ein Fünkchen echter seelischer Liebe. Wohl mögen uns die Worte 
„denn die Liebe erträgt viel“ im Munde dieser Bordelldirne, die ja von 
unsren Bürgertöchtern als die „Hefe der Menschheit“ bezeichnet zu werden 
pflegt, grotesk anmuten. Wer aber weiß, zu welchen Opfern, zu welch 
selbstloser Aufopferung diese gleichgeschlechtlich liebenden Ärmsten aller 
Armen: fähig sind, für den bekommen jene Worte einen traurigen, er- 
greifenden Sinn. ‚Die Liebe ist hier ein Kellerblümchen geworden, deshalb 
sind ihre Farben so unscheinbar. Wie soll sie auch blühen ohne den 
Sonnenschein der Moral eines freien Menschengeschlechts! 


* * 
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Zur Erforschung der gleichgeschlechtlichen Weiberliebe ist also die 
Prostitution ein Material, das mit allergrößter Vorsicht zu benützen ist. 
Eine einwandfreie Anamnese ist in den meisten Fällen unmöglich. Die 
lesbischen Mädchen und Frauen der bürgerlichen Gesellschaft sind viel 
günstigere Objekte, infolge ihrer erotischen, von der Finanzlage meist un- 
abhängigen Frische. 

Ich gebe hier die 

Korrespondenz Cilly—Paula. 


Beide sind aus Österreich und in ‘schon verständigem Alter. Die 
Eigen- und Ortnamen wurden durchgehends verändert. 


iR 

„Mein!) Einziges! Soeben Deine lieben Zeilen erhalten! Tausend innigen 
Dank Dir, mein Alles! Ich bin ja Dein! Wie oft willst Du es den noch hören? 
Ich kann nicht satt werden, an Dich zu denken, jede Minute gehört Dir! Habe 
diese Zeilen schori » vormittag angefangen, und finde erst jetzt Zeit weiter zu 
schreiben! 

„Also D. kam heute früh und gieng soeben mit den Kindern zu L.s. Finde?) 
einen Moment Zeit um in Gedanken, mit meinem Lieb zu plaudern! Gieng heute 
nachmittag mit den Kindern baden, was mir sehr wohl that, doch einmal möchte 
ich mit Dir ganz allein geh’n! Werden wir es einmal möglich machen? Ach 
Gott, was durchzieht in mir für ein wonniges Gefühl, wenn ich denke mit „Dir“ 
allein, so ganz mutterseelen „allein“ zu sein! Verstehst Du mich? Fühle 


2 Mit Bleistift geschrieben. 
») Von hier an mit Tinte geschrieben. 
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wieder alles, alles! Weißt daß ich eigentlich Angst hatte, daß Du über meine 
gestrigen Zeilen böse sein wirst, denn ich habe doch zu offen geschrieben, ganz 
so, wie ich fühle und denke! Aber wie gesagt, Dir gegenüber habe ich in keiner 
Weise eine Scham, Du kannst mit mir und meinem „Leib“ machen was Du 
willst! Ja! Du in der Nacht vom Samstag auf Sonntag hatte ich wie ich wach 
wurde, sehr grosses Verlangen, nach Dir, doch du schliefst so gut, daß ich mich 
nicht getraute Dich darum zu betteln! Ach Gott, ach Gott, was fühle ich jetzt 
in dem Moment! Weißt was? Hast eine leise Ahnung? Du, auch Dein Blick 
regt mich immer derart auf, daß ich am liebsten in Deine Arme und an treues 
Herz sinken möchte, und dich flehentlich bitte meine Sehnsucht zu stillen. 

„Du gestern beim Baden sah ich erst, daß die Stelle wo Du mit Deinem 
für mich so beglückenden Leib darauflagst, ganz gelbe Flecke habe, was mir aber 
gar nicht weh thut, ich wollte ich könnte selbe immer behalten, zum Andenken 
an jenen glücklichen Moment, wo auch ich Dir etwas geben konnte, leider Gott 
kann ich Dir nicht mehr geben als dies! Ich getraue, Liebste, Deinen Leib mit 
der Hand wirklich nicht zu berühren, mir kommt, Du zuckst dann immer! Oder 
ist es von mir nur Einbildung? Wie schliefst Du heute Nacht? Dachtest wohl 
an die Deine? Gott, Paul!), wie wäre es schön, ein Eheleben mit Dir! Doch 
dies ist ein Wunsch und wird es ewig bleiben, schau hätte ich einen anderen 
Beruf und wären meine Verhältnisse anders ich wäre sofort bereit hier alles zu 
lassen und nach ..... 2) zu gehn um nur in Deiner mich so beglückenden Nähe 
zu sein! Du dies wäre ein Leben! Doch wieder ein Ding der Unmöglichkeit! 

„Wirst Du meinem Versprechen Glauben schenken, daß mich von nun an 
„kein Mann“ mehr berühren wird, außer (was ich selbst nich recht denke) ich 
mich verheiraten sollte, wozu mich vielleicht nur wieder die Verhältnisse zwingen 
könnten ! 

„Habe soeben auf Dein spezielles Wohl ein Gläschen Bier geleert, mit dem 
Gedanken daß wenn man fort ist, wir wieder uns sehen — und werden! Gelt 
ja! Was machtest Du heute den ganzen Tag! Ich hoffe, daß Dir der Brief noch 
heute zukommt, ließ durch einen Knaben bei W. sagen, daß sie um 6 Uhr 
herüberschicken möchten, vielleicht kommt ein Brief an Dich! — 

„Gelt, Liebe ist erfinderisch. Wann ich jetzt wieder Zeit habe Dir zu 
schreiben, weiß ich nicht, da ich morgen Monatsschluß habe, daher sehr viel zu 
thun, und Du weißt, daß bei mir die Pflicht sehr viel gilt! Doch sei überzeugt, 
meine Liebste, daß ich immer und immer an Dich denke! - 

„soeben durchdenke ich die letzte Nacht! Die war bedeutend ‚schöner, wie 
die erste! Habe jetzt in den Zimmern so viele Platzerl, wo ich an Dich, mein 
einzig Lieb, denken kann. Nächstes mal wenn möglich, wo anders! Willst?! 
Doch lebe wohl! Die Post ist da, es ist 1/,6 Uhr Abends! Denke heute Nacht 
um 10 Uhr an mich, ich werde um diese Zeit ebenfalls an Dich denken! Viel 
tausend innigen Dank nochmals für den Genuß, den Du mir so oft verschafftest, 
bin Dir ewig dankbar dafür, da ich jetzt erst weiß was innig lieben heißt, 
und warum man eigentlich lebt! Lege mit Inbrunst meine glühenden 
Lippen an die Deinen und geb Dir in Gedanken herzinnige Busserl (nein 
Küsse) und bin ewig Dein! — 

„Wann wird der glückliche Moment wiederkommen, wo ich mich in Deine 
offnen Arme werfen kann und mich glücklich, ach so glücklich fühle! 

„Wo ich Dir wieder alles alles anvertrauen kann. Ach was ich heute für 
Sehnsucht nach Dir habe. Doch all meine Gefühle kann ich Dir nicht schildern, 
Du weißt es so wie es in solchen Momenten um mich steht! 

„Durchlebe halt einige schöne Momente im Geiste, im zweiten Zimmer! 

„Lebe wohl für heute! 

„In diesem Gedanken, gibt Dir viele viel tausend süße Busserln, einen festen 
Händedruck, überall von Dir im Geiste begleitet. Nochmals herzhaften Kuß auf 


Deinen Mund gibt Dir Dein vor Sehnsucht vergehendes, Dich innigst liebendes 
treues.. Lieb.“ 


4) Für Pauline. 
2) Stadt Böhmens. 
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6. II. 99. 5 Uhr Abends. 
„Mein theures liebes Paulerl! 


„Finde gerade einen Moment freie Zeit! Tante M. kam um 4 Uhr von K,, 
Tante B. und Mietze begleiteten sie. Habe das große Bedürfnis und Sehnsucht 
mit Dir ein wenig zu plaudern! 

! „Also Herzl nochmals innigen Dank für Deinen so lieben langen Bf. hast 
mir unsinnige Freude damit gemacht! Gelt Du hast schon meinen letzten rec. 
Bf. erhalten?... Also du hast N. gebeichtet! Ist sie sehr böse auf mich? Sie 
soll es nicht sein! Sie soll bedenken, daß ich sonst niemanden habe! Bitte sende 
mir das Bild von beiden, möchte selbes gerne sehen, bekommst es sofort (halt. 
einige Tage darf ich es doch behalten) zurück. Gott wie beneide ich alle, alle, 
die in Deiner Nähe sein dürfen, nur ich bin so weit, so riesig weit von Dir von 
Dir weg! Manches Mal ist mir wohl fürchterlich, ich glaube kaum zum aushalten! 
Und doch muß ich mich beherrschen! Du kannst mit N. von mir ‚sprechen! 
Sagtest Du ihr alles alles, Herzi?... Sag N. (bitte lasse diese Zeilen lesen) daß 
ich sie herzinnigst bitten lasse, daß sie recht auf Dich achtgeben soll, und ich 
bitte Dich herzlichst, gib auch Du auf Dich selbst acht, schone Dich, soviel Du 
kannst! Hast ja ein braves Dienstmädchen, welches gewiß alles gerne thut, was 
Du ihr befiehlst! Warum kann ich nicht selbes sein? Warum? Sag mal Herzl! 
Wie würde ich brav, folgsam und willig sein! Manchesmal gehe ich wohl zu 
Fr. B. hinüber und spreche mit ihr, aber ich weiß nicht, ich kann mir nicht helfen, 
alles alles kann ich ihr doch nicht sagen, dann denke ich versteht sie dies doch 
nicht so ganz! Oder thue ich ihr unrecht! Was meinst?... Du willst wissen, 
was man von Dir hier spricht? Aber Schatz, was soll man denn sprechen? Zu 
mir sagt niemand etwas! Du weißt ja, wie ich Tratschereien hasse! 

„Ja Herzl, wegen K. bin und werde .ich stets standhaft sein, kannst ver- 
sichert sein! Sollte ich je einmal so schwach sein, so werde ich Dir reumütig 
beichten. Doch wenn ich ‚an mein. festes Versprechen, das ich Dir gab, denke, 
so werde ich so etwas nie wieder thun! Ich höre und seh selben oft Tagelang 
nie, habe auch kein Verlangen darnach. 

BE Fine kannst überhaupt versichert sein, daß ich überall wo ich hin- 
komme, Dir einen Liebesgruß senden werde. 

RER | Wegen einer Photographie von Dir gedulde ich gerne; ich weiß 
daß es Dir ja schwer fällt jetzt abnehmen zu lassen, habe Dich ja so, aber auf 
ein andres Bild verzichte ich trotzdem nicht. Gelt dann wenn alles glücklich 
vorüber ist dann aber wohl! Wirst Du Dein Versprechen ‚wenns ein Mäderl, ist 
wohl halten? Gelt ich bin ein zweifelhaftes Ding? was mein Paulerl einmal ver- 
spricht, das wird gehalten! 

„Doch die Post kommt gleich! Du wirst heute noch keinen Brief von 
Deinem Schatzerl erwartet haben! Gelt? Doch ich kann auch brav sein! Jetzt 
kommt gewiß eine Karte von meinem Herzl! Wer ma jo segn! 

„Meine Ahnung hat mich nicht betrogen, richtig 2 Karten von meinem 
Paulerl! Tausend Dank dafür, ach könnte ich bei Dir gewesen sein! Du fragst 
warum ich auf einer Karte gar „Sie“ schrieb, nur deshalb, weil ich glaubte Du 
wirst selbe allen Unterzeichneten zeigen. 

ee... Weißt was mir immer abgeht? Das Kreuzzeichen von Deiner 
lieben Hand! Doch zu Deinem Trost sage ich Dir, daß ich jetzt jeden Abend, 
mein Abendgebet verrichte, mit dem Gedanken an Dich einschlafe und Morgens 
der erste Gedanke was macht mein Herzi! Ist sie schon auf, schläft sie noch! 
Doch Herzl! pah pah. 

„sei innigst umarmt viele viele tausendmale von Deiner treuen stets Deiner 
gedenkenden 


Cilly« 
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Dienstag nachmittag. 
„Mein liebes theures Paulerl! 


„Soeben mit dem Lesen Deines lieben lieben Briefes, nachdem ich un- 
zählige Male gestört wurde, fertig, sage ich Dir mein theurer Schatz, aus ganzem 
Herzen Dank, derselbe ist nicht gar so desparat, diesen Thon bin ich bei meinem 
Schatzerl gewohnt! Verzeihe wenn ich nicht gar so viel „heute“ schreibe, nur 
soviel daß Du weißt, daß ich an Dich mein Schatzerl denke und den Bf. be- 
seitige! Ich möchte nur 1 Stunde mit Dir „allein“ sein, so wie ich es 
wünsche! Um einen glücklichen Moment oder Momente mit Dir zu verleben, 
und Dir mein Alles zu zeigen, daß ich Dich lieb, über alles lieb habe! Wirst 
Du mir es dann glauben?? Weist Du nicht wie es mich kränkt immer und 
immer von Dir Vorwürfe zu hören, ich liebe Dich! nicht!! Schau mein liebes 
„Mannerl“ muß es denn immer gesagt sein ich habe Dich gern? Wenn Du 
wüßtest, was Du mir bist!! Du würdest gewiß nicht zu Deinem „Weiberl“ 
so sagen! Laß uns nur einmal „allein“ sein, dann würde ich Dir zeigen was 
es heißt „mich“ lieb haben! Oder von Dir mein „Mannerl“ geliebt zu 
werden! Wirst mir meinen „heißesten“ Wunsch erfüllen??????? Ich glaube 
Du wünschest Dir garnichts sehnlicher als dies! Ach wie werde ich dann brav 
sein, wie werde ich mich Dir hingeben! Und dich lieb haben, Du wirst 
Dein „Weiberl“ garnicht mehr erkennen, so lieb und herzig wird es sein! — — 

(„... und Du „mußt“ kommen und mich lieb, lieb, von ganzem Herzen 
lieb haben, so wie Du mich vor 2 Jahren lieb hattest! Verstehst wie ich es 
meine?! Ich werde, wie gesagt, Dich ebenso lieben und schön, schön brav sein 
und alles mit mir geschehen lassen! 

(„Wenn Du mir noch so „wehe“ thun solltest! Ich freue mich schon 
wahnsinnig darauf, und muß ein wenig mich den Gedanken hingeben, mit Dir, 
mein über alles geliebtes theueres „Mannerl“, allein zu sein! Also jetzt kommts 
Mannerl über mich! Was thut er denn? Bitte Paulerl noch ein bisserl, geh 
bitte fester! Ja bitte, schau das ist zu wenig! Bist böse, daß ich so bitte? Gelt, 
mein Paulerl, ach Gott, Schatz wie ist mir! 

„Gott, Gott, Gott, Gott! 

„Müßte mich selbst — — — 

„Gott herziges Mannerl! ’ 

„Heute bin ich besonders aufgelegt, da meine P — — — vorüber ist und 
ich dafür empfänglicher bin! Wann wird dies in Wirklichkeit sein, wann wirst mich 
so lieb haben????? Aber dann sollst deine Freude an mir haben, sollst sehen 
wie ich Dich liebe! 

han Auf Deinen lieben „desparaten Bf.“ will ich Dir schon noch ant- 
worten, heute kann ich nit! Ich lebe zu viel in den Gedanken, daß Du bei 
mir bist und Dein „Weiberl“ lieb hast! Was Du etwa jetzt machst? Es ist 
1/,4 Uhr. N.M. Denkst etwa an Dein „Weiberl? Geh Mannerl sei nicht gar 
so desparat, denke an Deine Kinder! Besonders an „mein“ Kind! Ich bin fest 
der Meinung „ich“ habe auch etwas dazu beigetragen! Was sagst dazu?????? 
So, mein „M.“ kommt jetzt bei der K. Thür herein, ich springe auf, und zieh ihn 
ins Zimmer hinein! Was geschieht dort! Er hat mich lieb, ach, ach, ach‘ so von 
ganzem Herzen lieb! Ganz so wie vor 2 Jahren, wo wir alle Momente gestört 
wurden, und uns nicht so hingeben konnten wie wir wollten! 

„Vorerst lege ich meinen Kopf an seine Brust und lasse mich recht tätscheln 
und küssen, und sag ihm, wie ich ihn lieb habe, obwohl er. so oft an der Liebe 
zu „ihm“ gezweifelt! Es kommt halt schon wieder ich darf nicht gar zu viel 
daran denken, will schon wieder es recht, recht schön haben! \ 

„Bist böse, mein Schatz, daß ich so schreibe, aber Deine heutigen Zeilen 
machten mich geradezu verrückt, ich muß meinen Gedanken in dieser Weise freien 
Lauf lassen, denn Deine Versicherung, daß Du mich, trotzdem ich so garnichts 
schrieb, nicht böse bist, macht mich überglücklich! Bitte sei nicht enttäuscht, 
wenn ich nicht so schreibe wie Du erwartest! Denn ich habe dich einmal zu 
lieb! Hätte ich Dich jetzt hier, ich würde Dir wohl keine „Ruhe“ lassen, und 
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Dich bitten, mich zu martern nach Herzenslust! Sehe ich doch nur daran, daß 
Du mich liebst und ich Dir ebenso ergeben bin, Mit „Leib“ und Seele. Jetzt 
könntest mit mir machen was Du willst, und wenn Du mich töten würdest, ich 
würde ruhig still halten! Es müßte ja herrlich, gottvoll, einzig sein in „Deinen“ 
Armen, von Deiner Liebe erwürgt zu sterben! Doch lebe wohl mein theures 
liebes Paulerle, bitte Dich kniefälligst, zürne mir wegen diesen Zeilen nicht. 
Aber ich konnte nicht anders! Gib meinem „Kind“ viele Busserl! 

Ber „Dich meines liebes theueres Paulerle küßt tausendmal recht innig im Geiste 

ine 


ebenso 
unglückliche 
Cilly. 
„Bitte gib Nachricht ob Du erhalten! Habe Angst!“ 


Zur „Psychologie der gebildeten weiblichen Homosexuellen ist 
ferner die 


Korrespondenz Maria—Mona 


wichtig. Auch diese beiden Lesbierinnen wohnen in Österreich. Ihr Ver- 
kehr knüpfte sich an eine Annonce, in der Mona, eine Tschechin, die sich 
vereinsamt fühlte, eine „gleichgestimmte Seelenfreundin“ suchte. Hierauf 
gab Maria als Offerte einen Brief ab, in dem es u. a. heißt: 


„Eine Entsagung folgte der andern — eine Enttäuschung der andern, bis 
mein Herz verwundet bis aufs äußerste — den einzig richtigen Weg einschlug — 
den zu „Gott“. Dieser ist es, der mir Trost, Erleichterung und sogar Freuden 
brachte. Ja Du süßes theueres Herz, welches ich noch nicht kenne, Du glaubst 
ich weiß nicht was Liebe, innige Liebe ist? O ja, ich habe sie durchgekostet 
in allen Farben. Ich habe alles mitgemacht und durcherlebt, was man in unserem — 
in meinem Falle nur durchleben kann, ja ich liebte oft bis zur Grausamkeit und 
doch wollte meine Seele eigentlich von dieser Häßlichkeit nichts wissen. Ich 
liebte hoch, ich liebte leidenschaftlich — ja oft das, was ich eigentlich hassen 
wollte, und konnte mir meinen Zustand, mein immerwährendes Unbefriedigtsein 
nicht erklären. Denn erreichte ich das, was mein Herz, vielmehr der Körper 
wünschte — so blieb die Seele dabei dennoch unbefriedigt und unzufrieden, und 
so lebte ich mit hohen Gefühlen oft als ein weiblicher Don Juan. dahin, 
tagelang die Seele verdeckend mit den Schandtaten des anderen. — Ja wäre ich 
so, wie ich war, ich würde mit Freuden ausrufen: „Komm’ an mein Herz, 
Liebchen — wir wollen glücklich sein, nicht achtend, ob es recht oder nicht recht 
ist — oder ob ich mir damit nütze oder schade!“ — Aber heute, nachdem es 
bald ein Jahr sein wird, seitdem mir das Schicksal mein Liebstes nahm, durch 
Selbstmord, und das zweite vor ca. einem halben Jahr entführte, bin ich ganz frei 
von diesem Drange, dem häßlichen nämlich — welcher mich an dieses zweite 
Ideal mit großer Macht zog, sodaß ich in diesem Kampfe zu unterliegen drohte. 
Im Kampfe um den Besitz dieses Wesens, welches mir förmlich genommen wurde. 
Aber Gottlob, Kopf hoch und emporgeschaut zu den Sternen und zur Größe der 
eigentlichen Lenkung; dies ermöglichte mir, mich von der dunklen Nacht, die nur 
zum schlechten verleitet, zu befrei’n und nur der Seele nun leben zu. können. 
Nun sehen Sie, liebes Fräulein, daß Sie keinen Unschuldsengel vor sich haben, 
sondern ein Wesen, welches alles, aber auch alles durchmachen mußte, um end- 
lich das richtige zu finden. Unbegreiflich wird Ihnen manches vorkommen, was 
ich schreibe, aber ich hoffe, daß es mir bald vergönnt sein wird, Sie persönlich 
kennen zu lernen und das Nähere zu erklären, was Ihnen noch unverständlich 
scheint. Ich freue mich auf Ihre werte Bekanntschaft und darauf, in Ihnen ein 
Wesen kennen zu lernen, welches ein gefühlvolles Herz sucht, um sich an das- 
selbe anschmiegen zu können“ usw. > 

Aus dem sich nun .anspinnenden sehr umfangreichen Briefwechsel 
hebe ich folgendes Schreiben der (im Deutschen ungewandten) Tschechin 


Mona hervor: 
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„Meine Liebe! Nach deinem Abgang immer traurig in meinem Herzen, 
und wieder das freudige Gefühl auf unsere reine Liebe so das Herz freudig an- 
lacht — das ist ein Gefühl des Glückes mit dem Gedanken, daß ich nicht allein 
bin mit dem Gefühl was wir Beide verspüren — Wie klein ist das Wort „Liebe“ 
und wieder groß in der Bedeutung, freilich nur in der Vorstellung in der wir 
unsere Idealen, unsere Träume sich vorstellen. — Wie groß war meine Ent- 
täuschung, so oft ich zu der Überzeugung gekommen bin, daß ich nicht ver- 
standen wurde, so groß ist jetzt meine Freude, daß ich dich gefunden habe, mit 
so einer reinen Seele und gutem Herzen, so aufrichtigen. Was will ich noch 
mehr! — Nichts anderes als immer in Deiner Nähe zu weilen, und immer deine 
aufrichtige Liebe genießen. — Wann wird unsere Liebe den höchsten Gipfel er- 
reichen, wann kommt der Tag, daß wir uns vereinigen und du zu mir sprichst 
du sei auf ewig mein. — Verzeih meinen Wahn, denn es ist noch nicht möglich 
und wird es auch warscheinlich nie sein. Sprich, daß wir Freitag Gelegenheit 
finden um uns unsere Gefühle gegenseitig austauschen zu können. Ich freue 
mich auf das Wiedersehen. Deine treue Dich liebende Mona.“ 


— Mona ist eine hochgebildete Dame, von philosophischen Ge- 
dankenreihen erfüllt; die Religiosität, in der sich die Freundin übt, ist ihr 
ein „Aberglauben“, von dem sie die Partnerin abzuziehen versucht; denn 
ihre „Gottheit“ ist die Liebe, der sie sich schrankenlos im Genuß hingeben 
will. Es wundert uns daher nicht, daß Mona für Marias selbstauferlegte 
erotische Zurückhaltung (die allerdings öfter unterbrochen wird, wenn sich 
trotz aller guten Vorwürfe Maria „zu dieser Niedrigkeit hinreißen“ läßt; 
nachher gibts Selbstvorwürfe in schwerer Menge) kein Verständnis hat 
und daß an diesem seelischen Zwiespalt das mit so viel Enthusiasmus 
angesponnene Liebeverhältnis nach kurzer Dauer Schiffbruch leidet; die 
Naturen sind zu verschieden. 

Der Typus des Don Juan, der in allen Wollüsten unbefriedigt nach 
Seele lechzt, der im Geschlechtgenuß nach jener harmonischen Einheit 
hungert, die unser großer Lyriker Rich. Dehmel in die Verse faßte: 


„Göttin, wandle dich zum Wurme! 
Sei im Wurme Göttin noch!“ 


auch ‚unter den weiblichen Homosexuellen finde. Und daß derartige 
Naturen oft schließlich sich der Religion in: die Arme werfen, ist eine fast 
alltägliche Erscheinung. 

Im Volkmunde bedeutet „ein Don Juan“ nichts anderes als einen 
schneidigen Draufgänger beim anderen Geschlecht; von obigem seelischen 
Zwiespalt im erotischen. Leben weiß das Volk nichts. Es denkt auch im 
Sexus naiv. Von solch geschlechtlicher Naivetät ist z. B. die oben: (in 
ihren Briefen) geschilderte Cilly. Mehr noch die: folgende. Im volktüm- 
lichen Sinne ein echter weiblicher „Don Juan“ ist die Urninde. 


Anna Falck. 
(Konfession der Schriftstellerin Mia H. Sept. 1906). 


„Gegen Mitte September 1906, als wir uns bereits seit mehreren Wochen in 
Zwickau i, Sa. aufgehalten hatten, ging ich mit: meinem Mann eines Abends in 
das Variet@ der dortigen Gewerbe- und Industrieausstellung. Wir saßen mit der 
feschen Soubrette Ada X. und ihrem „Gatten“ d. h. Agenten zusammen; da er- 
zählte mir die Soubrette lachend, sie habe jetzt eine „Verehrerin“; das sei die 
„kalte Mamsell“ in der Küche. Diese habe ihr schon oft gesagt, wenn sie sie 
(Ada X.) mal hätte, würde sie sie „zerrupfen“ sie wolle für sie arbeiten, 
wenn sie (Ada X.) zu ihr zöge; einmal habe sie ein Bänkchen herbeigeschleppt, 
ihre (der Soubrette) Füße daraufgelegt und diese geküßt. Die „kalte Mamsell“ 


— 34 — 


habe ferner gewünscht, sie möchte die Ada mal durch den Saal tragen und 
möchte mal bei ihr schlafen. Dies Liebewerben blieb aber völlig unerhört. 
Mein Mann war neugierig geworden, ging in die Küche und knüpfte mit der 
„kalten Mamsell“, Anna F., ein Gespräch an, in dessen Verlauf sie ähnliches über 
ihre „Zuneigung“ zu der Soubrette äußerte. Mein Mann erzählte ihr nun von 
mir, sie verlangte sogleich mich zu sehen, dabei funkelten ihre Augen. Wir 
schritten nach einiger Zeit an der Küche vorbei, in deren offner Tür die Anna F, 
stand. Als wir den gleichen Weg an ihr vorbei zurückschritten, rief sie meinen 
Mann und bat ihn, er solle mich veranlassen, noch einmal mich umzuschauen, da- 
mit sie noch einmal meine Augen sehn könne, Mein Mann lud sie darauf 
für den nächsten Nachmittag zum Kaffee ein; sie war ihm, dem doch völlig 
fremden Mann, gegenüber ohne alle Verschlossenheit, als wäre ihre Anlage das 
natürlichste von der Welt. Als sie uns am folgenden Tage besuchte, trug. sie 
eine blaue Cheviotbluse, schwarzen Rock, ebensolchen Gürtel, Fälbelfilzhut, (große 
Facon) und ein Pelzchen um die Schultern. Trotzdem ich ihr fremd, begrüßte 
sie mich sehr herzlich wie eine alte Bekannte, Wir setzten uns beide aufs Sofa. 
Sie betrachtete mich mit funkelnden Augen, sprach aber ruhig, sodaß ich schon 
glaubte, ich habe mich geirrt in ihr. Ich fragte sie aus, ohne daß sie etwas 
wahrnahm, und erhielt stets offene, gerade Antworten. Nur als ich sie bat, mir 
ihre Briefe von Freundinnen zu zeigen zögerte sie und meinte, ich könne diese 
lesen, aber nicht alle. Auf Bitten meinerseits versprach sie aber auch das. Ich 
ging hinaus, um Wasser aufzusetzen. Ihre Augen folgten mir. Dann zeigte ich 
ihr ein Bild einer Freundin von mir. Sie betrachtete es und brachte dabei ihre 
Hand auf die meinige. Im Gespräch dann legte sie ihre Hand auf meinen Arm, 
schlug mich auch einmal, wie in verhaltener Erregung auf die Schenkel. Als ich 
den Kaffee holen wollte, bat sie, ich solle bei ihr bleiben. Ich kam gleich :zu- 
rück, schenkte ein und wollte Kuchen holen. Da zog sie mich aber neben sich 
aufs Sofa und sagte: „Nein, nichts. Ich esse nichts. Nur Sie sollen hier neben 
mir bleiben. Sie ließ den Kaffee völlig unbeachtet, sah mich fortwährend glühend 
an und spielte mit weißen Spitzen, die sie aus der geöffneten Bluse zog, wahr- 
scheinlich, um mich. darauf aufmerksam zu machen. Leise legte sie dann den 
Arm um mich und rückte immer näher. Ab und zu sah sie. mir tief in die 
Augen, oder drückte meine Hände in den ihren. Ihr Gesicht glühte. Beim Um- 
fassen suchte sie stets leise meine Brüste zu berühren. Sie erzählte mir von der 
Frankfurter Freundin. Sie sehne sich nach der und wolle dahin. Als ich sie 
bat, hier zu bleiben und zu. mir zu ziehen, sagte sie „ja“ und meinte, ein 
Zimmer wolle sie nicht extra, sie wolle bei uns im Schlafzimmer wohnen. Wir 
könnten ja eine Gardine zwischen die Betten machen. Sie wolle mich dann früh 
anziehen und bei mir schlafen. Im Zimmer war es dämmerich geworden. Sie 
wurde jetzt zutraulicher, drückte mich fest an sich, meist an die Brust, streichelte 
mir die Brüste und Schenkel und stammelte Liebesworte, die ich aber nicht ver- 
stand. Auch duzte sie mich öfter und meinte einmal heiß: „Du bist viel hübscher 
als die Ada.“ Plötzlich fragte sie, wo das Schlafzimmer sei. Ich zeigte ihr die 
Tür und brach das Thema ab. Ab da sagte sie: „ich möchte mal Dein Bettchen 
sehen. Wann geht dann früh Dein Mann fort?“ Als ich ihr sagte, schon um 
6 Uhr, sagte sie mir heiß ins Ohr: „Da komme ich morgen schon um 6 zu Dir 
und kriech zu Dir ins Bett.“ Wir gingen in die Schlafstube. Ich zeigte ihr 
mein Bett. Sie blieb eine Weile sinnend davor stehen und sagte dann: „Da 
haben wir beide Platz genug.“ Ich ging in die Stube zurück. Sie folgte mir, 
umfaßte mich und trat mit mir ans Fenster. Hier schmiegte und preßte sie sich 
fest an mich, drückte meine Brüste und streichelte meine bloßen Arme. Sie atmete 
ganz schwer und stöhnte leise. Nicht einen Moment ließ sie mich locker, auch 
nicht als es klopfte. Ich mußte, wohl oder übel in ihrer Umarmung öffnen gehen. 
Mein Mann kam. Sie begrüßte ihn, als kenne sie ihn schon längst, ließ mich 
aber nicht los. Sie drückte mich heftig und flüsterte erregt: „meine Puppe, mein 
Engel.“ Dann kleidete sie sich an, aber ohne mich frei zu lassen und schmiegte 
nach jedem Handgriff ihre heißen Wangen an die meinen. Sie griff mir im Bei- 
sein meines Mannes an die Brüste und merkte nicht, daß ich mit ihm Blicke 
wechselte. Auch sagte sie ihm: „Ist das eine liebe, kleine Frau, die kann ich lieb 
haben, die ist nun meine. Sie haben nun keine Frau mehr.“ Dabei preßte sie 
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mich immer fester an sich. Ich begleitete sie hinaus. Sie litt aber nicht, daß ich 
die Treppe mit hinunter ging, damit ich mich ja nicht erkälte. Dann küßte sie 
mich das erste Mal heiß auf den Mund, aber ganz eigenartig leise, zart und wie 
saugend. Sie hielt mich umgefaßt und preßte erregte Worte durch die Zähne: 
„Mein Weib, mein süßes Weib! Ach, bist Du süß, Du Weib!“ Dann ging sie 
hinunter, sich stets umwendend. Wir hatten ausgemacht, uns am selben Abend 
im Lindenhof bei den Tymiansängern zu treffen. Doch wußten wir die Plätze 
noch nicht und verprachen, uns zu suchen. Sie wollte mit ihrer Schwester und 
deren Bräutigam hingehen. Wir kamen später und setzten uns mit der Soubrette 
Ada May an einen Tisch. Ich sah mich um, entdeckte aber niemanden. So ver- 
schob ich das Suchen auf die Pause. Aber es war komisch: Ich fühlte nach 
einer Weile eine entsetzliche Unruhe in mir, die so stark wurde, daß ich 
nicht auf die Vorträge achten konnte. Ich sah umher, aber immer vergebens. 
Ich wollte mich verlachen, aber da wühlte es in mir und wie ein Magnet zog 
es mich vom Stuhl fort. Ich fühlte brennend, wie die an mich dachte. Ich 
ging ziellos in den Saal. Sowie ich vorwärts ging, ließ die Unruhe nach und 
nach kaum sechs Reihen, die ich wie im Traum passierte, stand Anna F. plötzlich 
vor mir. Sie drückte mir fest die Hände und funkelte mich mit großen Augen 
an. Dann stellte sie mich kurz ihren Angehörigen vor. . Sie ließ mich nicht los, 
sah mir tief in die Augen, drückte sich an mich und kokettierte derartig, daß die 
Umsitzenden stutzig wurden. Das war mir höchst peinlich. Ich machte mich unter 
Ausreden frei. Sie flüsterte heiß: „Puppe, Liebe“ und küßte meine Hände, zog 
mich auch zu sich hinab, nur um mich im Gesicht zu berühren. Ich vertröstete 
sie auf die Pause. Es kam aber keine solche mehr. Die Vorstellung näherte sich 
schon dem Ende, Da kam sie plötzlich an unseren Tisch. Wir taten, als kannten 
wir uns nicht, weil wir versprochen, es der Ada nicht merken zu lassen. Diese 
sagte lachend zu mir: „Sehen Sie, Frau N., das ist meine neueste Liebe! Man 
macht doch komische Eroberungen“, dabei wies sie auf die Anna F._ Ich fixierte 
sie scharf, doch sie hatte nur Augen für die Ada, die sie funkelnd anstarrte, und 
ihr den Mantel hochlegte. Nur beim Gute Nacht sah sie mich an. Die Vor- 
stellung war unterdessen zu Ende. Die Menschen strömten hinaus, nur wir 
blieben noch mit der Ada und deren Mann sitzen. Ich sah mich um, der Saal 
- war ganz leer. Sie sah ich nicht. Ich ging hinunter, um meinen Hut aus der 
Garderobe zu holen. Da stand sie noch am Eingang und wartete. Sie empfing 
mich erregt und heiß und ging unbekümmert um alle Menschen, an mich gepreßt 
und mich umgefaßt, die Treppe hinunter. Ich holte den Hut und sagte ihr gute 
Nacht. Sie kokeitierte so heftig, daß ich mich genierte, da Leute stehen blieben 
und verwundert guckten. Ich lief die Treppe hinauf. Sie ging mir ein Stück 
hinterher, blieb stehen und warf mir Kußhände nach. Vorher hatte sie mich noch 
gebeten, doch ein Stück mit ihr in einer dunklen Straße zu promenieren, was ich 
abschlug. 

Als ich am andern Morgen 1/,8 Uhr erwachte, sah ich ganz erstaunt, Frl. F. 
auf meinem Bett sitzen. Vor mir auf der Zudecke lag ein prächtiges Bouquet, 
das Sie mir gebracht. Sie hatte schon lange so gesessen und mich betrachtet, 
ohne mich zu wecken. Sie sagte herzlich guten Morgen, wobei sie sich an mich 
schmiegte und meinte: „Sie sind aber lieb.“ Dabei betrachtete sie meinen Körper 
und schob leise die Decke zurück. Sie sagte, sie habe schon um 6 Uhr kommen 
wollen, doch habe sie gedacht, ich sei noch müde. Sie bettelte nun, ich solle 
aufstehen. Unterdessen ging sie ins Nebenzimmer, kam jedoch bald zurück und 
zog mir die Strümpfe an. Als ich mich wusch, sah Sie mit funkelnden Augen 
zu. Dann faßte sie mich um und ließ mich auch nicht wieder los. Nur mit 
Mühe konnte ich meinen häuslichen Pflichten nachkommen und den Kaffee be- 
reiten. Sie küßte mich fortwährend, wobei Sie vor Erregung zitterte und die 
Wangen glühten. Beim Kaffee aß Sie sehr wenig, sah mich nur an und drückte 
mich unter allerhand Kosenamen. Dann bat Sie mich, ich solle mich doch scheiden 
lassen, was ich denn in der Ehe hätte, Sie wolle für. mich arbeiten und mir 
auch ein Kind machen. Um 10 Uhr kam mein Mann. Sie ließ mich nicht los, 
sodaß ich ihn nicht begrüßen konnte, und sagte lachend, indem Sie meine Brüste 
drückte: „Das ist jetzt meine Frau.“ Zu Mittag aß Sie absolut nichts. Auf 
mein Bitten sagte Sie nur: „Wenn ich liebe, esse ich oft wochenlang nicht.“ Nach 
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Tische ging ich nun mit ihr ins Schlafzimmer, da ich täglich ein Mittagschläfchen 
hielt. Sie riegelte von innen zu und legte sich nun neben mich auf das Bett. 
Nachdem sie mich immer fester gedrückt, küßte sie mir das Gesicht leidenschäft- 
lich. Sie warf sich über mich, flüsterte wilde, leidenschaftliche Worte und küßte 
immer heftiger. Dabei löste sie leise mein Kleid und streichelte und küßte den 
Hals. Ihre Hände suchten dann meine Brüste und spielten ganz zärtlich und leise 
mit den Brustwarzen. Sie lag unbeweglich auf mir und flüsterte heiß: „Mein 
süßer Engel, meine Puppe du, wie schön du bist!“ Dann zog sie mein Hemd 
etwas herunter und küßte meine Brüste, sog auch leise an den Warzen, was mich 
sehr erregte. Sie wolle mein Herz suchen, meinte sie, beugte sich auf meinen 
Leib und horchte, fand es aber nicht. Da küßte sie wieder ungestüm und strich 
dabei leise an meinem Körper hinunter. Dann und wann stammelte sie: „Hast 
Du mich aber aufgeregt, du, du!“ Dabei strich sie nun leise über meine, 
noch vom Kleide bedeckte Scham. Dann fing sie an, meinen Rock nach und 
nach zu heben und indem sie langsam an den Schenkeln auf und abstrich, sagte 
sie: „Nicht wahr, ich bin unartig? O, ich kann noch viel unartiger sein, 
soll ich?“ Unter fortwährenden innigen Küssen führte sie ihre Hand immer 
höher, aber so langsam, daß ich wie sinnlos vor Aufregung wurde und sie an 
mich preßte und toll küßtee Ganz zärtlich spielte sie nun plötzlich am 
Kitzler und rieb mit dem Finger hin und her. Die Natur kam mir fast sofort 
und so stark, daß ich aufschreien mußte und sie in den Arm biß. Dann sarık 
ich erschöpft zurück. Sie spielte noch eine Weile, nahm dann die Hände fort, 
küßte mich zärtlich und kleidete mich an. Als sie ihre Frisur geordnet, gingen 
wir hinaus, Ich dachte, mein Mann würde mir es ansehen und war bedrückt, 
doch er schlief gerade. Sie hatte mich wieder umfaßt und sagte, sich an mich 
schmiegend: „Siehst Du, nun bist du mein, mein Engel. Nun kannst du Dich 
nicht wieder trennen von mir. Das’ verbindet uns nun auf ewig.“ Ich bat sie, 
mich doch bald zu besuchen, wir wollten zusammen nähen, aber sie sagte darauf: 
„Nein, wenn ich bei dir bin, darfst du nicht arbeiten. Da will ich dich immer 
umfassen und küssen.“ Ich erklärte ihr, ich habe doch zu arbeiten, worauf sie 
antwortete: „Da komme ich erst in drei Tagen, denn so neben dir sitzen kann 
ich doch nicht.“ Ich wollte nun meine Küche in Ordnung bringen, aber sie 
hinderte mich immer durch ihre Zärtlichkeiten. Unter unzähligen Küssen und 
Liebebeteuerungen nahm sie nun Abschied, indem sie versprach, in einer Stunde 
wieder da zu sein und die Nacht bei mir zu bleiben. „Aber schlafen kannst du 
da nicht,“ meinte sie. „Ich habe meine Weiber immer alle kaput gemacht.“ 
Ich begleitete sie bis zur Tür — und sah sie nie wieder.“ 


Bei der mir bekannten Familie konnte ich selbst eigene Beobach- 
tungen anstellen. Aus diesen und dem, was die Lesbierin der Dame er- 
zählte, ergibt sich folgende Anamnese: 

Homosexualität. Frl. Anna F., 23 Jahre alt, Tochter einfacher Leute. 
Vater hat an Hypernervosität gelitten. Die jüngere Schwester ist völlig 
indifferent, gegen Männer, wie Weiber, wie gegen ihre Familie. Körper- 
bau: sehr stark gebaut; zur Korpulenz neigend; sehr breite Schultern; 
keine Taille; enges, fast männliches Becken; äußerst muskulöse Arme 
und Schenkel; sehr große Füße; Brüste gut entwickelt; Auge tempe- 
ramentvoll. Sie gibt an, schon als Kind „Mädchen geliebt“ zu haben. 
Männern sei sie stets aus dem Wege gegangen, deren obszöne 
Witze verstehe sie überhaupt nicht, solche von „Weibern“ aber brächten 
sie in. Erregung. Die Berührung von Männern verursache ihr Ekel, 
ja schon deren Nähe. Berührung von Mädchen „durchschauere“ sie, 
es werde ihr „heiß“ dabei. Coitum habe sie nie erduldet, sei ihr auch 
völlig unmöglich. Von Mädchen und Frauen habe ihr „noch keine wider- 
standen“, wenn sie sie „angefaßt“ habe; das sei „wie magnetisch“. Sie sei 
hierin nie in Verlegenheit; wenn man „nur ordentlich suche, finde man 
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immer welche“. Sehe sie irgendwo ein hübsches Weib, so lade sie dies 
einfach zu sich ein. Sie macht mit solchen „Freundinnen“, deren sie viele 
gehabt hat, große Ausflüge, Badereisen usw. usw. Sie arbeitet und spart 
längere Zeit, um dann mit irgendeiner „Freundin“ auf Reisen zu gehn, 
diese auszuhalter und mit dieser ihr Geld durchzubringen. Fühlt sich stets 
in. der aktiven Rolle der „Freundin“ gegenüber und empfindet ihre Ver- 
anlagung als das Selbstverständlichste; sie wird im Konzert-, Variete- usw. 
saal durch unverhülltes Kokettieren auffällig; hat erst seit dem 20. Lebens- 
jahr überhaupt Wissen von geschlechtlichen Dingen (normalen), hat bis 
dahin geglaubt, beim Heiraten stellten sich die Männer auf dem Marktplatz 
in Reihen auf und das Mädchen sucht sich einen aus (!). Ich legte ihr eine 
Sammlung von Nachbildungen nach Gemälden vor, um ihren „Geschmack“ 
zu sondieren. Dabei gefielen ihr nicht Pariser Photos, sondern Darstellungen 
sanfter, züchtiger, „holder“ Frauen, wie die Madonnen von Raphael, die 
„Venus“ von Guido Reni, die „Venus mit dem Lautenspieler“ von Tiziano 
Vecellio; direkt mißfielen ihr die Frauenköpfe von Fernand Khnopff, wohl 
wegen deren männlichen Typus. (vorspringende Kinnladen). Anna F. ist 
eine polygame Tribade. Von ihren vielen tribadischen Freundinnen er- 
zählte sie u. a, daß sie in Leipzig ein Mädchen kennen gelernt habe, das, 
in anderen Umständen, von ihrem Liebhaber verlassen worden sei; für 
diese, mit der sie zusammen gewohnt und „geschlafen“, habe sie die Ent- 
bindung bezahlt. Ruiniert habe sie sich mit einer anderen, mit der sie als 
Buffetdame in Hamburg gewesen sei; diese sei blond „wie die Ada“ ge- 
wesen; sie hätten zusammen gewohnt und „geschlafen“; schließlich habe 
sie erfahren, daß die Freundin sie „mit Männern betrüge“, daraufhin habe 
sie (Anna F.) sich an einer Portierenstange aufzuhängen versucht, sie ver- 
lassen und 3 Jahre noch um sie getrauert. Eine weitere Freundin, die sie 
in Zwickau kennen gelernt, wohnt nun in Frankfurt a. M. (s. die Konfession 
der jungen. Frau!). Sie, Anna F., habe zunächst bei dieser Freundin, einer 
verheirateten Frau, und deren Gatten gewohnt, mit der Frau in einem Bett 
geschlafen, vor dem Bett des Mannes sei ein Vorhang gewesen (!). 
Schließlich sei die Freundin ihrem Manne fortgelaufen — aus Liebe zu ihr. 


’ 
Insbesondere seit Freuds und Stekels grundlegenden Forschungen!) 
hat man den 


Nachtträumen 


die Aufmerksamkeit zur Bestimmung der jeweiligen Triebvariabel zuge- 
wandt. Ich lasse deshalb zwei Träume der zeitweilig homosexuell emp- 
findenden Mia H. folgen: 


1. 

„ich sah ein nacktes, broncefarbenes Weib tanzend vor mir. Ihr Körper 
war wunderbar schön und schlank, so daß ich mich kaum satt sehen konnte, 
Ich ging hin zu ihr, streichelte ihre Arme und Rücken und wurde dadurch so 
erregt, daß mir die Natur kam.“ 

2: ; 

„ich befand mich in einem Restaurant, wo mein Mann eine Festlichkeit 
mitmachen sollte. Hier ging ich hinaus, um die Toilette zu suchen. Ich öffnete 


!) Die Traumdeutung. Von Prof. Dr. Sigm. Freud, 2. Aufl. Wien 1910, und Die 
Sprache des Traumes. Eine Darstellung der Symbolik und Deutung des Traumes in ihren 
Beziehungen zur Kranken und gesunden Seele für Ärzte und Psychologen. Von Dr. 
Wilhelm Stekel, Wiesbaden 1911. 
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eine Tür und stand unvermutet in einem kleinen, luxuriös eingerichteten Zimmer. 
Verdutzt und erschrocken blieb ich stehen und starrte auf das Bild, das sich mir 
hier bot. In einem hochlehnigen, geschnitzten Sessel, der mit großblumigem, 
hellem Kattun bezogen war, lag graziös ein junges Weib. Sie war bildschön. 
Eine hochgetürmte, weißgepuderte Perücke umrahmte ein blasses, feines Gesichtchen, 
aus dem die Augen wie schwarze Perlen leuchteten. Feine weiße Hände ruhten 
auf den Lehnen des Sessels. Sie trug ein entzückendes Rokoko-Kostüm vom selben 
Stoff, wie die Überzüge der Möbel und des mächtigen Himmelbettes. Das Bett 
war blütenweiß und aufgedeckt. Es war ein so wunderbarer, süßer Anblick, der 
mich hier überraschte, daß ich nur immer alles unverwandt anstarrte und in mich 
hineintrank, Endlich stammelte ich eine Entschuldigung von falschen Türen usw. 
und ging dem Ausgang zu. Doch konnte ich meine Augen nicht von dem 
herrlichen Weibe abwenden. Sie lächelte, erhob sich lässig und kam auf mich 
zu. Als sie mir die Hand reichte, durchrieselte es mich seltsam und heiß und 
ich konnte mich nicht trennen. Während unsre Hände zitternd ineinander lagen, 
sahen wir uns tief in die Augen. Eine mächtige Glut durchraste mich. Und 
als sie nun innig zu mir sprach: „Nenne mich doch Du!“ da konnte ich mich 
nicht mehr bezwingen. Ich fiel ihr um den Hals, küßte sie heiß unter Wonne- 
tränen und stammelte verzückte Liebeworte. Und auch sie preßte mich in ihre 
Arme, so wild, daß ich unbändig erregt wurde, und die Natur kam.“ 


Daß man bei der „Traumdeutung“ Vorsicht anwenden wird, ist 


ein Gebot aus der Natur der Sache heraus. 
* 
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VUoL 


Von des Deutschen Sittlichkeit. 


Ein Nachwort von Krauss. 


Wer immer heutigentags das eheliche Leben des deutschen Volkes in 
der Gegenwart auf Grund der Gesetzbücher, der kirchlichen Lehren und 
der als tadellos geschätzten schöngeistigen Literatur studiert, gelangt zum 
Ergebnis, daß unsere von allen maßgebenden Machtfaktoren gebilligte und 
geschätzte Ethik ihrem ganzen Wesen nach auf jener beruht, die zur Zeit 
Jesu in Palästina gelehrt worden. Sie ist sogar mehr denn je ins Volk- 
bewußtsein eingedrungen und hat das deutsche Volk derart seiner eigenen 
ursprünglichen Ethik entfremdet, daß der Folklorist nur mit großer Mühe 
noch spärliche Überlebsel uralter Überlieferung aufzufinden vermag. Ja, 
noch mehr, das echtdeutsche Gut wird mit Schimpf und Spott belegt, es 
gilt als unsittlich, daher als verwerflich, und es muß sich sogar der vor- 
urteillose Forscher, der den Spuren des verachteten und verfemten deut- 
schen Altertums nachgeht, förmlich verstecken. 

"Um den Studierenden einen klaren Einblick in die Verhältnisse zu 
vermitteln, vereinige ich hier in einem Bande äußerlich einander recht wider- 
strebende Arbeiten, die Nordins von der ehelichen Ethik der Juden zur 
Zeit Jesu und die von Folkloristen, die uns gewissenhaft von der die 
Öffentlichkeit scheuenden erotischen Folklore unseres Volkes berichten. 
Man muß sagen: die Folklore der Deutschen hat ihre letzten Schlupf- 
winkel oder Zufluchtstätten im Humor und — im Freudenhaus — oder 
unter den aus der guten, gesitteten Gesellschaft Ausgestoßenen gefunden. 
Sie ist eigentlich in ihrer Urheimat obdachlos geworden. 

Alle eheliche und geschlechtliche Sitte fußt auf dem Recht. Das er- 
kannten vollkommen sachgemäß die jüdischen Ethikgenies Hillel, Akiba, 
Schammaj, Gamaliel der ältere, Joschua ben Perachja, Joschua ben 
josef Chanozri und sein Jünger Schaul, genannt Paulus. Sie irrten 
jedoch schwer, indem sie das Recht auf Gott zurückführten und mit dem 
vom Recht unabhängigen Glauben ans Übersinnliche schier untrennbar zu 
vereinigen suchten. An diesem Grundübel krankt unsere Ethik noch immer 
und sie ist mit den Ausführungen der Kathederphilosophen und Beruf- 
moralisten nicht besser worden. Erst die Naturwissenschaft und die ihr 
dienende Folkloristik und Ethnologie eröffnen eine deutliche Einsicht in 
das Wesen der Ethik, nicht bloß in die eines Volkes, sondern in die der 
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Menschheit. Darum sind unsere Erhebungen von größter Bedeutung für 
die Forschung, die sich frei von konventionellen Scheuklappen weiß und 
weder lobt noch tadelt, weder belohnt, noch bestraft, weil sie lediglich die 
Wahrheit um ihrer selbst willen zu erkunden bestrebt ist. 

Die Verquickung der Ethik mit Gott führte auch zu einer Herab- 
würdigung des Glaubens oder der Religion. Bei den Juden hieß es: „Gott 
rächt die Sünden der Väter im dritten und vierten Geschlecht“, und daraus 
leiteten die ganz Gescheiten ihre Meinung von einem bösartigen Gott der 
unversöhnlichen Rache ab. Läßt man jedoch Gott außer Spiel und sagt 
ganz einfach: „Unzucht der Väter rächt sich an den Nachkommen“, so ver- 
steht man den wahren Sinn des falsch ausgelegten Satzes. Die jüdischen 
Lehrer (Rabbiner) zur Zeit Jesu erkannten schon eine der wichtigsten 
biologischen Wahrheiten, daß nämlich das Wohl des einzelnen und eines 
Volkes nicht in seiner Zukunft, sondern in dessen Vergangenheit zu suchen 
ist. Sag mir, von wem du abstammst, und ich werde dir sagen, wer du 
bist. Die Rabbiner jener Tage lehrten eine Eugenik, deren Befolgung den 
Juden auch in der Diaspora seit neunzehn Jahrhunderten den Fortbestand 
sicherte. 

Die jüdische Ethik verbürgt der Frau als Mutter und den Kindern als 
den weiteren Gliedern des Geschlechtes eine gefestigte Stellung in der 
Gesellschaft. Der Asketismus mit der Weiberverachtung, den buddhistische 
Missionare nach Griechenland und Italien nachweislich schon im ersten 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung einschleppten‘), drängte sich in die aus- 
dehnungbedürftigen jüdischen Lehrkreise ein und förderte endgültig jene 
tiefe konfessionelle Spaltung innerhalb des Judentums, die zur Gründung 
des Christentums führte. Im Gesichtfelde der Ethnologie erscheinen wieder 
die meisten Religionkämpfe im Schoße des Christentums in Europa vom 
fünften bis zum fünfzehnten Jahrhundert als der Widerstand sinnlich ge- 
sunder, lebefreudiger Völker gegen die ihnen aufgedrungenen buddhistischen 
Widernatürlichkeiten und Ungeheuerlichkeiten. Der Protestantismus trachtete, 
ihn völlig von sich abzuschütteln, indem er sich um die Wiedereinführung 
der unverfälschten altjüdischen Ethik bemühte. Darin gipfelt seine Kraft 
und die Stärke der ihm ergebenen Völker. Die am meisten verjüdischte 
Gruppe, ‚die englische, schwang sich dadurch zur führenden Weltmacht 
empor; ihr folgt das protestantische Deutschland nach. Die zwei Staaten 
kamen auf. die Höhe, weil sie die Ethik der Ehe und überhaupt der Ge- 
schlechtlichkeit unter die alleinige Aufsicht des Staates setzten und aus der 
vorwiegenden Bevormundung der Priesterschaft erlösten. Der moderne, in 
sich gefestigte Staat bedarf. ihrer Mitwirkung selten mehr, seitdem ihm an 
der naturwissenschaftlichen Forschung ein Bundgenosse erstanden, der die 
Lebensbedingungen des Menschen auf ihre Ursachen und Wirkungen hin 
ergründet. Auch die folkloristischen Studien, wie wir sie betreiben, dienen 
im edelsten Sinne des Wortes dem Heil der Menschheit. 

Wir sehen in öffentlichen Gemäldesammlungen und in Ausstellungen 
mannigfachster Art kriegerische Szenen, deren Anblick einem das Blut er- 
starren machen sollte; in allen unseren Schulen gibt man der Jugend Ge- 
schichtbücher in die Hand, worin nur von Mord- und Missetaten jeglicher 


‘) Man vgl. das älteste buddhistische Machwerk in Europa, das Gemälde von Kebes 
(Pinax Kebetos), deutsch von F. S. Krauss, Wien 1881. 
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Art als rühmlichen Handlungen ausführlich zu lesen steht; unsere Tag, 
blätter überbieten einander mit Schilderungen grausamster Verbrechen und 
der Verherrlichung wahnwitziger Gesellen; sie bringen auch Abbildungen 
der verruchtesten Übeltäter, und man beanstandet es nicht im ge- 
ringsten, wenn in derselben Nummer auch das Bildnis der gefeierten Hof- 
burgschauspielerin Albertine Schnattergans erscheint. Ferner Säufer, 
Skandalmacher, Raufbolde, Gauner, Messerstecher, Raubmörder, alle die der 
ordnungliebenden, der produktiven Arbeit ergebenen Gesellschaft spinne- 
feindlichen schauerlichen Gestalten und Handlungen darf man ungefährdet 
offen besprechen, nur die von ernsten, gründlich geschulten Forschern ver- 
faßten Untersuchungen über das Geschlechtleben des Menschentiers be- 
trachtet man noch allzuhäufig als gefährlich für die allgemeine Sittlichkeit 
und das Schamgefühl! Welche Verkehrtheit! Wer unsere edelsten Be- 
weggründen entsprossenen Bemühungen, den Menschenfreunden und 
Lernenden eine ganz klare und unbefangene Auffassung der Geschlecht- 
verhältnisse zu vermitteln, für Sittenlosigkeit und Anhäufung von Schmutz 
erklärt, der verkennt die Aufgaben, Ziele, Zwecke und Methoden der mo- 
dernen Naturwissenschaft. Wer sie bekämpft, der handelt unsittlich gegen 
sich, gegen seine Mitmenschen und Nachkommen. Er gilt uns nicht als 
befugter Beurteiler, sondern wird mit seinem Gebaren verdächtig und er- 
niedrigt sich zum Objekt psychopathischer Beobachtungen. Die Mediziner 
und Juristen als Sexualforscher läßt man schon unbehelligt, wann wird man 
endlich auch uns von der Folklore und Ethnologie in Frieden arbeiten lassen? 

Treffend sagt Havelock Ellis: „Der Prüderie ist nichts rein... . 
Alles, was die Phantasie des Prüden kitzelt, ist für ihn natürlich „obszön“, 
denn die Obszönität ist ein Beitrag, den der Lesende zum Buche liefert.“ — 
„Wir müssen wirklich immer noch gegen die absurde Verwirrung protestieren 
wonach eine unumwundene Benennung der Dinge für Immoralität gilt, 
und nicht am wenigsten deshalb, weil diese Konfusion sogar bei den 
Intellektuellen vorkommt. Als im vorigen Jahrhundert das englische Ober- 
haus darüber beriet, ob die Statue Byrons von der Westminster-Abtei aus- 
geschlossen werden: solle, bestritt Lord Brougham, daß Shakespeare 
moralischer wäre als Byron; er könne vielmehr auf einer einzigen Seite 
Shakespeares mehr Obszönitäten nachweisen, als in allen Werken Byrons. 
Der Schluß, zu dem Lord Brougham kam, daß Byron ein viel moralischerer 
Autor wäre als Shakespeare, hätte eine genügende reductio ad absurdum 
seiner Argumentation sein sollen, aber es scheint nicht, daß jemand auf die 
triviale Verwechslung hingedeutet hat, die ihm begegnet war.“:) 

Nur das Lüsterne in Darstellungen und Äußerungen verstößt gegen 
Sittlichkeit und Sitte, wo sie Natur sind und in der Sache liegen, können 
sie wohl gegen die konventionelle Moral sündigen, doch deren tieferen In- 
halt berühren sie nicht. 

Zutreffend bemerkt Macaulay in seiner Geschichte Englands, daß 
sogar die Libido eines gewissen Dekorums bedürfe, daß die Kleidung ver- 
führerischer sein mag, als Nacktheit und daß die Phantasie viel mehr durch 
zarte Andeutungen bewegt werden könne, als durch rohe Beschreibungen, 
die sie untätig in sich aufnimmt. 


!) Geschlecht und Gesellschaft. Grundzüge der Soziologie des Geschlechtlebens, 
deutsch von Dr. H. Kurella, Würzburg 1910, S. 71u. 276. Vgl. dazu Theodore Schroeder: 
„Obscene“ Literature and Constitutional Law, New York 1911, p. 258 sq. 
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Die Prüden oder die Moralschnüffler sind darum gegen das Studium 
der erotischen Folklore, weil sie instinktiv eine Entlarvung ihrer oft ab- 
geirrten oder verkümmerten Geschlechtneigungen befürchten. An die Ärzte 
als Psychoanalytiker von Beruf und in Stellungen wagen sich die Ankläger 
nicht heran, weil die Medizin als staatlich anerkannte Disziplin und als 
wissenschaftliche Betätigung unangreifbar ist, sie vermessen sich dagegen 
frech, unsere folkloristischen Studien und Erhebungen anzugreifen, weil sie 
uns schwach wähnen. Der Unterschied zwischen den Psychoanalytikern 
und uns Folkloristen ist nicht sachlicher, wesentlicher, sondern äußerlicher 
vom Stoffumfang bedingter Art. Wir studieren die Volkseele, d. h. die 
psychischen Äußerungen bestimmter, größerer Gruppen, die Psychoanaly- 
tiker dagegen die einzelner Individuen, zumeist mit der Nebenabsicht, Neu- 
rotiker zu heilen. Der Folklorist hat seinerseits wieder die Tatsachen zu 
erheben, um aus den Zwangvorstellungen der Massen Glauben, Sitte, 
Brauch und Gewohnheitrecht einer Gruppe und nach vergleichender Methode 
als Ethnolog die hieraus sich ergebenden Gesetzmäßigkeiten der Entwick- 
lung des Völkergedankens zu finden. 

Alles im Völkerleben an sogenannten geistigen und ethischen Gütern 
ist nur aus der Geschlechtlichkeit heraus geworden. Das ist so selbst- 
verständlich, wie daß einer weiblichen Schwangerschaft eine Schwängerung 
durch einen Mann vorausgegangen ist und daß der mächtigste, reichste 
und weiseste Mensch nicht anders als wie irgendein Dorftepp geboren sein 
mußte, um ins Leben zu treten. Der Mensch bleibt wie jedes andere Tier, 
so lang als er besteht, am Geschlechtlichen hängen. Warum es uns sehr 
ernsten, sehr gewissenhaften Folkloristen verwehrt sein sollte, alle Äuße- 
rungen des Geschlechtwesens aufzuzeichnen und zu behandeln, ist mir 
völlig unverständlich, zumal da wir mit unseren Erhebungen und Studien 
unter uns bleiben und niemand lästig fallen. Wer sich zu beklagen hätte, 
das wären nur wir, die man so häufig sträflich behelligt und in unseren 
wahrhaft entsagungreichen Bestrebungen zu stören versucht. 

Manche Ärzte bekämpfen z. B. die psychoanalytische Behandlung, „weil 
der Arzt kein Recht habe, sich in die sexuellen Geheimnisse seiner Patienten 
einzudrängen, ihre Schamhaftigkeit — besonders der weiblichen Per- 
sonen — durch solches Examen gröblich verletze, daß seine ungeschickte 
Hand nur Familienglück zerstöre, bei jugendlichen Personen die Unschuld 
beleidige und der elterlichen Autorität vorgreife, bei Erwachsenen unbequeme 
Mitwisserschaft erwerbe und sein eigenes Verhältnis zu den Kranken störe“, — 
so darf man wohl antworten: Das ist die Äußerung einer des Arztes un- 
würdigen Prüderie, die mit schlechten Argumenten ihre Blöße mangelhaft 
bedeckt. Wenn Momente aus dem Sexualleben wirklich als Krankheit- 
ursachen zu erkennen sind, so fällt die Entwicklung und Besprechung 
dieser Momente eben hierdurch ohne weiteres Bedenken in den Pflichten- 
kreis des Arztes. Die Verletzung der Schamhaftigkeit, die er sich dabei zu 
schulden kommen läßt, ist keine andere und keine ärgere, sollte man meinen, 
als wenn er, um eine örtliche Affektion zu heilen, auf die Betastung oder 
Inspektion der weiblichen Genitalien besteht, zu welcher Forderung ihn 
die Schule selbst verpflichtet.“ !) 


!) Freuds Neurosenlehre. Nach ihrem gegenwärtigen Stande zusammenfassend 
dargestellt von Dr. Eduard Hitschmann. Wien 1911. S. 134f. und $. 145. 
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An einer späteren Stelle kommt Hitschmann zur Schlußfolgerung: 
GET" man kann mit Recht auch unsere Zivilisation und Sexualmoral für 
die Verbreitung der Neurosen verantwortlich machen. Es müßte sich vieles 
ändern. Der Widerstand einer Generation von Ärzten muß gebrochen 
werden, die sich nicht mehr an ihre eigene Jugend erinnern können; der 
Hochmut der Väter ist zu überwinden, die vor ihren Kindern nicht gern 
auf das Niveau der Menschlichkeit herabsteigen wollen, die unverständige 
Verschämtheit der Mütter ist zu bekämpfen, denen es jetzt als unerforsch- 
liche und unverdiente Schicksalfügung erscheint, daß gerade ihre Kinder 
nervös geworden sind. „Vor allem aber muß in der öffentlichen Meinung 
Raum geschaffen werden für die Diskussion der Probleme des Sexuallebens; 
man muß von diesen reden können, ohne für einen Ruhestörer oder für 
einen Spekulanten auf niedrige Instinkte erklärt zu werden. Und somit 
verbliebe auch hier genügend Arbeit für ein nächstes Jahrhundert, in dem 
unsere Zivilisation es lernen soll, sich mit den Ansprüchen unserer Sexualität 
zu vertragen.?) 

Das alles gilt unter Einsetzung folkloristischer Schlagworte auch auf 
ein Haar für die ethnologische Sexualforschung. Der Arzt als Psycho- 
analytiker erkennt im Sexualleben Krankheitursachen, der Folklorist als 
Ethnolog in den Erscheinungen des Sexuallebens der Völker als Individuen 
die ewig wirkenden Ursachen für die Bildung von Glauben, Gewohnheit- 
recht, Sitte und Brauch, die da die Geschicke der Menschheit oder einzelner 
Gruppen bestimmen. Wir Folkloristen stören nicht einmal soviel wie an, 
geblich die Psychoanalytiker die Schamhaftigkeit unserer Studienobjekte 
weil die doch von unserer Tätigkeit gar nichts erfahren. Sie liefern uns ja 
so gut wie immer unbewußt bloß den Stoff für unsere Sammlungen und 
Untersuchungen. Schon darum sollte man uns mit Verfolgungen ver- 
schonen. Übrigens ist uns, die wir uns nicht an die breite Öffentlichkeit 
wenden, die abträgliche Meinung, die Peter Zapfel und Eulalia Schmonzes 
von uns hegen, recht gleichgültig, denn wir Folkloristen sind nun schon 
auf sicherem Wege zur Feststellung einer Reihe von Gesetzmäßigkeiten, 
nach denen sich jede menschliche Kultur von ihren bescheidensten An- 
fängen an entwickelt hat und entwickeln mußte. Wir entdecken bestimmte 
Hemmungen und Rückschläge, die man einmal zuverlässig hintanhalten und 
vermeiden können wird. Die Sexualität wird zu ihrem Rechte kommen 
und unsere folkloristische Sexualforschung als eine der segenreichsten wissen- 
schaftlichen Disziplinen zur Lösung der wichtigsten sozialen Aufgaben 
mächtig anregen. 

Die Behauptung, daß das Erzählen erotischer Geschichten oder Singen 
stark gewürzter Lieder die Sittlichkeit untergrabe und zu sexuellen Aus- 
schweifungen verführe, geht von Leuten aus, die im Banne mönchischen 
Fleischabtötungglaubens oder gewisser von ihm beeinflußter Bestimmungen 
unserer Gesetzbücher stehen. Ihre Sexualmoral ist das Übel, nicht die in 
Worten bei fröhlichen Anlässen geäußerte Sexualität. Man setze die aller- 
härtesten Strafen auf derartige erotische Dichtungen oder Erfindungen aus, 
um ihre Verbreitung, Vermehrung und Vererbung zu verhindern, unterlasse 


1) Freud, Die Sexualität in der Ätiologie der Neurosen. Sammlung kleiner Schriften 
zur Neurosenlehre aus den Jahren 1893 bis 1906. Wien 1906. 1. Folge und 2. Folge 
(1909). S. 3f. 
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es jedoch nicht, auch gleichzeitig jedes dritte Haus in einer jeden Straße 
in eine Heilanstalt für Neurotiker umzuwandeln. Für vollkommen gesund 
wird letzlich nur der sexuell Impotente und der geistig minderwertige an- 
zusehen sein, der so veranlagt ist, daß sich sein ganzes Triebleben auf die 
Nahrungaufnahme und auf Darmentleerungen beschränkt. Für normale, 
gesunde Menschen ist Erotik in Tat und Wort ein ihnen von der Natur 
verliehener Adelbrief fürs Leben und für ihre Nachkommenschaft. 


Das ist ein Grundirrtum von allgemeinster Verbreitung, erotische Volk- 
lieder und Volkerzählungen hätten eine sexuell aufreizende, die Sittlichkeit 
und bürgerliche Zucht untergrabende Wirkung. Das ist ganz und gar nicht 
wahr, sondern durchaus falsch. Sie dienen fast ausschließlich der ge- 
selligen Unterhaltung und Gemütaufheiterung als Parodien und Gegen- 
stücke zur allzunüchternen Alltäglichkeit und den schöneren Lichtseiten des 
Lebens. Sie erwecken eine erlösende Lachlust und lenken von der Ge- 
meinheit geradezu ab. Man lacht immer auf Kosten anderer, und man tut 
nicht so, wie die anderen. Es wäre sonst gar nicht erklärlich und ver- 
ständlich, warum höchst gebildete Männer und Frauen in fröhlicher Ge- 
sellschaft Sauglocken läuteten. Das niedrigst menschliche erweist sich wie 
immer als der ergiebigste und zugleich unverfänglichste Stoff zur Er- 
zeugung der alle Gegensätze von Rang, Stellung, Bildung und Macht aus- 
gleichenden Gemütlichkeit, Freundlichkeit und Leutseligkeit. Die Moralisten 
maßen sich eine Tyrannei mit ihrer Forderung an, nur ästhetisch gefällige 
Themata selbst in geschlossenen Gesellschaften zu pflegen. Die. Natur 
straft sie auf Schritt und Tritt Lügen. Schrickt uns etwa selbst die 
hygienische Rückständigkeit der Bauerwirtschaften vom ländlichen Aufent- 
halte ab? Nehmen wir nicht die offenen Aborte, Gerinne, Düngerstätten, 
Stallungen und die zotenreiche Ausdruckweise auf den Dörfern und Weilern 
ohne ernstliche Bedenken mit in den Kauf? Wer derlei nicht verträgt, 
bleibe fein daheim in seiner peinlich sauberen Stadtwohnung und lobe 
Gott, daß er nicht so ist wie die Menge der Naturfreunde. 


In der ziemlich umfangreichen neuzeitigen sexualwissenschaftlichen 
Literatur, soweit ich sie als Ethnolog und Folklorist kennen zu lernen Ge- 
legenheit hatte, ist vielfach die Rede von erotischen Stimulantien, sexuellen 
Fetischen und manchmal fällt auch ein Verdammungurteil über die porno- 
graphische Schundliteratur, doch niemals stieß ich auf eine Bemerkung, daß 
erotische Folklore stimulierend oder als Fetisch wirke. Solche Sachen lenken 
vielmehr ab, sie könnten unter Umständen als ein Surrogat für den einem 
versagten Geschlechtgenuß, als eine Art von Zeitvertreib gelten. Sie er- 
weisen sich buchstäblich nicht gefährlicher als die Abbildung von Gift- 
schlangen, Krokodilen, Bomben und Dolchen. Sie erwecken eine Vorstel- 
lung, sie regen die Fantasietätigkeit an, stiften jedoch kein Unheil, denn sie 
vermitteln lediglich Kenntnisse und dazu noch auf eine unschädliche Weise. 
Ganz anders steht es damit, wenn man in verrufenen Häusern oder von 
Wüstlingen in die Gymnastik der Samenverschwendung, des Suffs und der 
Nachtschwärmerei eingeweiht wird. Angenommen, doch nicht zugegeben, 
daß das eine wie das andere vom Übel sei, so wähle man unbedingt das 
harmlose, solang als es noch nicht geglückt ist, die Menge des ungelehrten 
Volkes für die Lektüre klinisch aufklärender Fachwerke über Sexualität zu 
entflammen, deren Born die wahre Belehrung entströmt oder für der Mora- 
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listen salbungvolle Betrachtungen von der Lasterhaftigkeit der Beischlaf- 
ausübung zu begeistern. 

Alltägliche Erfahrung lehrt uns zwingend, daß die Völker ihre erotische 
und skatologische Folklore nicht für obszön betrachten und weit davon 
entfernt sind, sie zu ächten. Genaue Ermittlungen bei einzelnen, sexuell 
auffälligeren Individuen bestätigt dies, so z. B. der vierzigjährige Postbeamte, 
der als Transvestit zum Begriff des Obszönen in seinem Bekenntnis zu 
Dr. Magnus Hirschfeld folgende Angaben macht'): 

„sexuell erregend waren für ihn die Worte Kuh, Hirschkuh, Stute, 
die Karodame im Kartenspiel; das Portrait des Chevalier d’ Eva; aus dem 
Liede ‚Nun danket alle Gott‘ der Vers ‚der uns von Mutterleib und Kindes- 
beinen an’; die literarischen Gestalten der Kriemhild, Penelope, Gudrun 
Eboli; der Satz in Immermanns Oberhof ‚Wenn die Magd die Kuh melkt, 
steht ihr immer der Geliebte vor Augen‘ erregte ihn maßlos“. 

Warum erregte ihn keine Strophe der Wirtin an der Lahn und kein 
Herrentischlied, die er als Polizeibeamter und Berlinisch Kind gewiß gut 
kannte? Einfach darum, weil sie sexuell erregend gar nicht empfunden 
werden. Übermütiges Gelächter, das da eine Zwerchfellerschütterung her- 
vorruft, kühlt den Geschlechttrieb merkwürdig ab. Und selbst wäre die 
Erweckung von Geschlechtlust für reife Menschen von Nachteil oder eine 
Sünde, was kein Sexualpsycholog je behauptet hat, so wäre erst unwider- 
leglich zu beweisen, daß die erotische Folklore ein taugliches Mittel dazu 
sei. Der schwunghafte Handel mit ganz anders beschaffenen aphrodisischen 
Stimulantien müßte doch die Moralisten, wollten sie ehrlich über. die Er- 
scheinung nachdenken, von der Haltlosigkeit ihrer vorgefaßten Meinungen 
überzeugen und ihren auf Abwege geratenen Eifer abkühlen. 

Zur Begründung der Angriffe wider unsere Forschungen beruft man 
sich auf die öffentliche Sittlichkeit, auf das allgemeine Schamgefühl, das wir 
angeblich gefährden und auf das Volkbewußtsein, „das will sagen, auf 
künstlich durch Strafbestimmungen genährte, mit Unkenntnis eng ver- 
bundene Kontrainstinkte und Antipathien. Die Überwindung dieser Vor- 
urteile ist für den Kulturfortschritt der Menschheit ebenso wichtig, wie es 
die Beseitigung der Hexenverbrennung, die Abschaffung der Tortur, die Be- 
freiung der Sklaven war“2). 

Alle unsere Texte sind folkloristisch betrachtet sittlich, weil sie un- 
mittelbare Zeugnisse gegenwärtiger Sitten des deutschen Volkes sind. Wir 
haben die Frage, ob sie im Sinne einer geläuterten Moral, der sogenannten 
Kulturmoral“, die Ehrenfels und Freud als antisozial bezeichnen, die 
konventionellen Sittenprediger dagegen als höchstes, erstrebenswertes Ziel 
hinstellen, sittlich sind, gar nicht zu untersuchen, weil wir uns ausschließ- 
lich auf die Feststellung des Bestandes und auf die allernotwendigsten 
sachlichen Erklärungen zu beschränken haben. Selbst die Untersuchung 
des Alters dieser Texte steht bei uns, den Sammlern, im Hintergrunde, 
denn diese Aufgabe sollen Literarhistoriker lösen, die nicht einmal Folklo- 
risten zu sein brauchen. Neu ist jedenfalls die sprachliche Form, alt kann 


!) Die Transvestiten. Eine Untersuchung über den erotischen Verkleidungstrieb_etc. 
von Dr. M. Hirschfeld. Berlin 1910. S. 64. 

”) Dr. Magnus Hirschfeld, Die Transvestiten. Eine Untersuchung über den 
erotischen Verkleidungtrieb usw. Berlin 1910, .S. 341. 
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und muß der Inhalt sein. Dr. Wilhelm Leonhardt stellte in seinem 
höchst verdienstvollen Buche von der „Liebe und Erotik in den Uranfängen 
der deutschen Dichtkunst“ (Dresden 1910) eine Reihe von Liedertexten aus 
dem IX.—XII. Jahrhundert zusammen, und es zeigt sich, daß die Geschichten 
noch heutzutage im Volkmunde vorkommen, und zwar sogar bei Polen 
und Serben, zum Teil in volleren, ursprünglicheren Fassungen als sie jene 
alten deutschen Texte aufweisen. Wie dies so oft ehedem geschah, ge- 
stalteten die damaligen Aufzeichner ihre dem Volkmunde entlehnten Ge- 
schichtchen für ihre Leser- oder Zuhörerkreise, für Ritter oder Städter um, 
während das illiterate Volk, davon unbeeinflußt, an der echten, würzig 
gröberen Form festhielt. Nur die Sprache, nicht der Inhalt der Überlieferung 
unterlag im Laufe der langen Jahrhunderte stärkeren Änderungen. 


Der kgl. sächsische Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen, ein zuweilen bis 
zur Härte strenger Beurteiler aller sexuellen Erscheinungen, kann in seinem 
berühmten Werke vom Sexualverbrecher (Berlin 1910, S. 383f.) doch nicht 
umhin, der erotischen Literatur einerseits und andererseits der erotischen 
Folklore eine gewisse Berechtigung zuzuerkennen. Ich führe seine Worte 
an: „Es muß auch hier wieder die Gesamterscheinung gesehen werden, 
welcher die Dichter und Schriftsteller unbewußt und instinktiv dienen. 
Das Volk hat in seinem harten Kampfe um das Dasein ein 
dringendes Bedürfnis nach Befriedigung seiner erotischen und 
sexuellen Sehnsucht. Die Befriedigung erfolgt durch die ero- 
tische Literatur in ihren verschiedensten Bereichen. Diese ero- 
tische Gesamtsehnsucht des Volkes und der gebildeten Völker 
will sich selbst in Auswüchsen, die deshalb nicht gerade mit 
Feuer und Schwert verfolgt zu werden brauchen, ausleben und 
erschöpft nach und nach alle erotischen Möglichkeiten.“ 


„Von diesem Standpunkte aus muß auch beurteilt werden, was in 
einer Schrift als Unzüchtigkeit im Sinne des Strafgesetzes zu gelten hat. 
Man muß auch hier die weitesten Zugeständnisse machen“... . 

„Im übrigen wollen wir eines nicht vergessen. Der Mensch ist 
physiologisch und psychologisch ein ‚unzüchtiges‘ Wesen. Jeder Erwachsene 
überrascht sich wohl selbst gelegentlich auf der Gedanken-Unzucht, der er 
nicht ohne eine stille Freude nachgeht, und auch der obszöne Witz ist in 
guten und besten Gesellschaftskreisen, selbst zuweilen bei den Damen, 
nicht selten. Empfindlich sind wir nur dann, wenn ein unberuferener 
Dritter uns unzüchtige Äußerungen zu Ohren bringt. Nach den Gesetzen, 
welche die Völkerpsychologie beherrschen, kommt es bei dem einzelnen 
Volke sowie bei der Gesamtheit der Völker zu einer mehr oder weniger 
übereinstimmenden ‚Unzüchtigkeit‘ in Wort und Schrift, getragen von der 
Unzüchtigkeit‘ der einzelnen in der Volkmasse im Laufe der Jahrhunderte, 
zusammentretenden Individuen. Diese ‚Massenunzucht‘, welche in erotischen 
Kraftausdrücken, Sprichwörtern und Volkliedern ihren Niederschlag gefunden 
hat, ist ein deutlicher Beleg für das unabweisbare erotisch-sexuelle Bedürfnis 
der Volkseele. Die strafbare unzüchtige Äußerung des einzelnen im kon- 
kreten Falle hat mit dieser Volkseele einen gewissen Zusammenhang, was 
kriminalpsychologisch immerhin nicht ohne Bedeutung ist.“ 

Dr. Wulffen bekräftigt seine Ausführungen mit Hinweisen auf die 
im N. und III. Buch der Anthropophyteia erschienenen Stoffe. Weitere 
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Belegstücke bieten wir mit unseren Erhebungen von der Folklore deutscher 
Städter dar. 

Alle diese Überlieferungen sind alt, sehr alt. Unterliegt schon die 
ländliche Folklore trotz aller Beharrlichkeit und minderen geistigen Regsam- 
keit des Bauernvolkes mitunter sehr starken äußerlichen Wandlungen, um 
wieviel mehr ihre Ableger in der Stadt mit ihren durch den größeren Ver- 
kehr und die Mannigfaltigkeit ihrer Umsätze bedingten und erzeugten 
Wechsel. Sehr produktiv ist das Stadtvolk nicht zu nennen, wo es sich 
um neue Folklore handelt, eher außerordentlich dürftig, wie dies unzweifel- 
haft unsere Sammlungen beweisen. Die geistigen Bedürfnisse unserer 
Städter deckt die Zeitung, das Buch, das Theater, die öffentliche Schau- 
stellung und ein Eindruck verdrängt hastend den anderen. 

Das deutsche Volk geht in öder Politikasterei und Vereinmeierei auf- 
Der unerhörte Aufschwung der Industrie, das zum Selbstzweck erhobene 
Hasten und Jagen nach Gelderwerb einerseits und andererseits der jung 
und alt zur Mittätigkeit heranziehende Sport jeder Art untergräbt die Ge- 
selligkeit, vermindert die harmlose Gemütlichkeit des Lebens und erschöpft 
die Beteiligten bis zur völligen Abspannung, so daß sie für die Pflege der 
Erotik Zeit und Lust einbüßen. Die in allen Straßen und Gassen ver- 
zweigten Gesangvereine pflegen wieder mit Vorliebe klassische Musik und 
sind die Übungstätten für halb- und ganzreife musikalische Begabungen. 
Bei allen diesen Gelegenheiten ist das derbsinnliche Lied geächtet. So er- 
zwingt man bei der großen Menge des Volkes ein höheres ästhetisches 
Empfinden, dem vor den Äußerungen grober Erotik graut. Nach Außen 
hin ist auf solche Weise das deutsche Volk einer Verfeinerung und Steigerung 
seiner Kunstempfindungen zugeführt worden. 


Die 18 Lahnliedstrophen im II. Band unserer Anthr. erregten eine 
Diskussion in einer Gelehrtengesellschaft, ob denn solche Erzeugnisse zur 
Folklore gehören. Die Frage kann man jedoch so fassen: hat der Folklorist 
die Überlieferungen städtischer Bevölkerungen gleich jenen bäuerlicher in 
den Kreis seiner Erhebungen mit einzubeziehen oder nicht? Lautet die 
Antwort bejahend, so sind wir unstreitig verpflichtet, auch die Lahnlieder 
festzuhalten und nach unserer Methode zu besprechen. 


Sicher ist die städtische Folklore von der viel älteren des Bauern- 
volkes ihrem Charakter nach sehr verschieden. In deutschen Landen ist 
für den Folkloristen wenig mehr unter den Bauern und noch weniger unter 
den Städtern an altererbten Überlieferungen zu holen. Indes geht der 
Sexualforscher weder da noch dort als Folklorist leer aus. Gleich den 
Mundarten, die ständigem Wechsel unterworfen sind, eignet auch der namen- 
losen poetischen Tätigkeit des Städters auf sexuellem Gebiete ein sozusagen 
pathologischer Zug. Den Inhalt der Lahnlieder als Bestätigungen für das 
städtische Sexualleben hinzustellen wäre unverantwortlich töricht. Die Lied- 
chen sind Erzeugnisse ungebundenster, feuchtfröhlicher Laune, eine in all 
ihrer grotesken Verzerrung harmlose Art von sexueller Aufklärung, die eher 
abstoßend und ernüchternd denn verführerisch aufreizend wirkt. Sie über- 
brückt gesellschaftliche Gegensätze unter den Zechgenossen bei Tafelfreuden, 
denn wie Heine in einer Anwandlung von Galligkeit sagt: 


nur wenn sie im Kot sich fanden, 
da verstanden sie sich gleich. 


Hervorzuheben ist, daß das Lahnlied bloß in der guten, ja in der 
besten Gesellschaft gepflegt wird und bisher im Bordell keine Heimstätte 
gefunden zu haben scheint. Es ist nicht unwichtig, weil es uns mittelbar 
lehrt, was für Möglichkeiten man im Geschlechtverkehre als vorhanden an- 
nimmt. Das Zerrbild bewahrt gewöhnlich einige wesentliche Züge des 
Urbildes, so daß man dies danach erkennt. Karikatur und Erotik sind mit- 
einander innig verwandte Erscheinungen. 

Dr. Hellmut und Dr. Alengo haben über ihrer Studie, die wir an 
vierter Stelle bringen, die Überschrift die Wirtin an der Lahn gesetzt. Ich 
beließ sie als Nebentitel und nahm dafür als einen geeigneteren Haupttitel: 
„Der erotische Vierzeiler höher gebildeter deutscher Städter“. 
Der Grund dafür ist, daß nur ein Bruchteil der mir bekannten Wirtin- 
strophen erotischen Inhaltes ist, die Mehrzahl dagegen ohne jeden ero- 
tischen Beigeschmack den fidelen Stumpfsinn witzig ausschlachtet. Eine 
Sammlung von einigen hunderten solcher ulkigen Vierzeiler gab vor einigen 
Jahren ein Hamburger Verleger — ohne Jahrangabe — heraus und schlug 
dafür in weitverbreiteten Blättern große Reklame, als ob er die erotischen 
Strophen vertriebe und lockte damit Käufer an, die sich nach Zahlung von 
2 Mark wohl so wie ich enttäuscht sahen. 

Die erste in einer Volkliedersammlung vertretene Strophenreihe aus 
dem Jahre 1809 zählt bloß sechs Vierzeiler. Der Herausgeber wählte sie 
für ein größeres Publikum aus und mochte dabei vergnügt gelächelt haben. 
Einer, der von der Folklore nicht viel versteht, mag einfältigen Sinnes 
glauben, das Jahr 1809 wäre das Entstehungjahr der Wirtinstrophen ge- 
wesen, der erfahrene Folklorist jedoch weiß, daß es oft sehr langer Zeit- 
räume bedurfte, ehe eine Volküberlieferung ihren Aufzeichner und vollends 
ihren Herausgeber fand. Bei Volkliedern rein kunstliterarischen Ursprungs 
gibt uns die Höhe der Auflagen und ihre Verbreitung, immerhin einen An- 
halt zur Bestimmung der Zeit, wann sie ins Volk weit und breit gedrungen 
sein mögen. Mörike z. B. wurde erst volktümlich in größeren Kreisen als 
sich Hugo Wolfs Melodien seiner Lieder angenommen. Bei den Wirtin- 
strophen, die fast ausschließlich mündlichem Vortrag und seltener Hand- 
schriften ihre Verbreitung verdanken, haben wir zur Bemessung ihres Alters 
ein Kriterium aus ihrem allgemeinen Bekanntsein zu schöpfen in Zeiten, wo 
bei geringem Verkehr die Verbreitung einer Überlieferung sehr langsam vor 
sich ging. 

Einer meiner Einsender gibt an, es stünden vier Wirtinstrophen auf 
der zweiten Innenseite des Deckels einer lateinischen Chrestomathie aus 
dem XVII. Jahrhundert. Das beweist noch wenig für das Vorkommen der 
Zeilen zu jener Zeit, weil sie doch jemand auch vor dreißig oder vierzig 
Jahren dort eingetragen haben konnte. Ausschlaggebend ist, daß man den 
Strophen überall in der Welt begegnet, wo sich Deutsche angesiedelt haben. 
Sie bilden sozusagen das unvermeidliche erotische Folkloregepäck des ge- 
bildeten Deutschen auf seiner Weltwanderung. 

Aus mehr denn 3000 Strophen, die mir voll aus fünfzig Orten deut- 
schen Sprachgebietes zukamen, nachdem ich im Il. Band der Anthropo- 
phyteia die Sammlerfahne ausgesteckt hatte, konnte man ihrer nicht mehr 
als dreihundertundvierunddreißig als deutsches Gemeingut herausklauben, 
die nun in vorangegangener Abhandlung vertreten sind. Bis auf einige 
wenige mit modernem Einschlag, sind alle, ziemlich manche darunter gewiß 
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Jahrhunderte alt. Es zeigt sich bei näherer folkloristischer Betrachtung, daß 
damit der wirkliche Vorrat so gut wie erschöpft ist, daß wohl alles, was 
darüber hinausgeht bloß als Variantenkram den literarischen Grobschmecker 
anziehen mag und daß der Deutsche gegenwärtig keine neuen Wirtin- 
strophen mehr verbricht oder dichte. Mit anderen Worten, die Wirtin- 
strophe hat sich überlebt und sie ist im Absterben oder Hinschwinden 
begriffen. An ihre Stelle tritt der im Tingeltangel aufgeschnappte, von 
einschmeichelnder Melodie getragene Gassenhauer. Der deutsche Städter 
läßt sich gleich dem französischen und englischen selbst seine für den 
Hausbedarf geeignete erotische Dichtung von den berufmäßigen überteuer 
bezahlten Brettelkünstlern aufnötigen, er unterliegt damit einer kühl ge- 
schäftmäßig berechnenden Mache von Dichterlingen und von deren Be- 
schützern. 

Die eigentliche Folklore verkümmert und. flüchtet zuletzt in gesell- 
schaftlich verengte Kreise, wo sie ihren Fortbestand nur noch als Über- 
lebsel im Zeichen des überquellenden Humors, gleichwie als ein gewollter 
Rückfall in eine überwundene Rückständigkeit weiterfristet. 

Erzählung und Lied dieser Art sind zu einem Zerrbild ihrer ursprüng- 
lichen ländlichen Vorlage geworden. Erst der Fachmann erkennt z. B. in 
der Lahnwirtin — oder Kiesewetterstrophe den übermütig fröhlichen Vier- 
zeiler, das Schnadahüpfl oder das G’stanzl des Bauern wieder. Bloß die 
harmlose, groteske Übertreibung ist ihr geblieben und dazu die tolle Lust 
an sexueller Unbändigkeit, die alle Möglichkeiten bis zur Unmöglichkeit er- 
schöpfen möchte. Und doch ist dabei ein wesentlicher Unterschied zu be- 
merken. Das bäuerliche Liedchen knüpft an Wirklichkeiten von Sitte, 
Brauch und Recht an, der dem Naturgefühl entfremdete Städter ist dagegen 
ein schwächlicher Nachempfinder, der da künstelt und absichtlich nach 
starken Wirkungen hascht. _Was er vorbringt ist lange nicht ein echter 
Ausdruck seines Wesens und Gedankenlebens, vielmehr eine Grimasse, um 
die Lachlust der Zuhörer auszulösen. Er bringt Dinge vor, die nicht ge- 
stoben und.nicht geflohen sind, nur um seinen Witz bei Wein und Bier 
aufleuchten zu lassen. Er tut überaus gemein und niedrig als Spötter, als 
Sarkast, um sich über das Gemeinste und Pöbelhafteste zu erlustigen, selber 
jedoch und seine ihm Beifall spendenden Genossen sind tatsächlich über alle 
solche Übungen hoch erhaben; denn nach dem Jux finden sie sich ohne 
weiteres wieder zur ernsten Arbeit des schweren Daseinkampfes zurück, 
während der Bauer in seiner Überlieferung ruhig. fortsumpert. 

Die von Schweigemann in der Abhandlung von der Poesie der 
Imponderabilien ausgesprochene Ansicht von der Eigenart der Vaganten- 
poesie bedarf einer eingehenden Untersuchung von Fall zu Fall. Es ist 
unzweifelhaft, daß ein Landstreicher dichterisch ebenso hoch oder gering 
veranlagt sein kann, wie der Direktor der Leipziger Treberbank unseligen 
Andenkens. . Kommt nun mal dieser Direktor aus dem Gefängnis. heraus, 
so wird er schwerlich mehr fremde Gelder en gros einstrei „ sondern 
vermutlich eher landstreichern und die Reste seiner Bildung in die Kreise 
hineintragen, in die er eigentlich immer hineingehörte. Voraussichtlich be- 
wahrt er auch in seiner neuen Umgebung und Gesellschaft seinen unver- 
wüstlichen Humor und seine rege Fantasie. Die noch nicht erwischten 
Inwendiggeflickten blicken auf ihn nur mit Verachtung herab oder schauen 
ihn gar nicht mehr an, so sehr sie im übrigen sonst ihm gleichwertig sein 
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mögen. Sie sind im menschlichen Arbeiterstaate nicht minder als das land- 
streichende, arbeitscheue Völkchen Drohnen. 

Die Überschätzung der verseschmiedenden und fabulierenden Männ- 
lein und Weiblein ist noch ein Überlebsel voriger Jahrhunderte, und sie 
wird fortwährend in den Schulen und Literaturgeschichten suggestiv weiter- 
betrieben. Diese Art von Dichtkunst hat in Wirklichkeit bei weitem nicht 
die Bedeutung für das Volkleben, die ihr die an der Erhaltung des Wahns 
interessierten Menschen zusprechen. Es sind Mitteilungen, die man jeweilig 
auf ihren tatsächlichen, vertrauenswürdigen Inhalt zu prüfen hat, indem man 
dabei von deren Schönheit gänzlich absieht. Und da ist es fast neben- 
sächlich, ob der Verfasser ein gerichtlich noch unbescholtenes oder ein 
obdachloses und bemakeltes Subjekt ist oder war. 

Die Imponderabilisten rekrutieren sich keineswegs vorzugweise aus 
den untersten Volkschichten, im Gegenteil aus den besser situierten Ständen. 
Der Großvater hat sich vielleicht durch Fleiß, Gaunerei, eine reiche Heirat 
oder sonstwie wirtschaftlich emporgearbeitet, bis ihm sein Wohlstand zu 
einer gewissen Machtstellung verhalf, der Sohn wächst schon im Wohl- 
leben auf und fühlt sich als Mitglied der bevorrechteten Gesellchaft; er 
scheut die ständige Arbeit und Anstrengung, die der Behauptung und Ver- 
mehrung des Vermögens dient, beim Enkel wieder treten atavistische Er- 
scheinungen auf. Der jüngste Sproß zerstrampelt, was da ist und sinkt 
jählings, nicht etwa von Stufe zu Stufe, zum armen Hascherl herab, als 
welches der Großvater angefangen hat. Bei ihm ist, was noch schlimmer 
ist, die Fähigkeit zur andauernden Arbeit nicht zur Entwicklung gelangt, 
weil schon die Anlage dazu sozusagen durch künstliche Züchtung anti- 
sozialer Eigenschaften verkümmerte, bei denen der Schein über das Sein 
obsiegt. Nur seine geistige Regsamkeit ist ihm bis zu einem gewissen 
Grade noch geblieben, gerade genug als er braucht, um sein defektes Ich 
von einem Tag auf den anderen weiterzufristen. Seine Losung ist wie in 
der Familie das carpe diem, nur daß seine Genußsucht in der Wahl der 
Mittel zu ihrer Befriedigung nicht mehr wie vordem allzu wählerisch ist. 
Er wird zu einem Mitfresser, ohne sich seiner völligen Versumpfung ständig 
bewußt zu sein; nur in vereinzelten Stunden wird er sentimental und 
dichterisch.. Er erwirbt durch Übung auch Menschenkenntnisse, sogar 
Weisheit, doch macht er von ihr für seine Person keinen richtigen Ge- 
brauch mehr. 

Dr. J. Sadger weist vollkommen richtig auf den Einfluß der gesell- 
schaftlichen Stellung sowie der Begabung und endlich des Vermögens für 
die Wertung und Schätzung der Belastungsymptome hin: „Analoge Äuße- 
rungen, begangen von einem simplen Arbeiter oder einer Unterintelligenz 
beurteilt man sozial stets anders als die von Hochstehenden oder großen 
Talenten... Der unbezwingliche Reisedrang macht den Proletarier zum 
verachteten Landstreicher, den Hochgeborenen zum wenn auch nur nomi- 
nellen Führer einer wissenschaftlichen Expedition, den schlechtweg Reichen 
zum Epikuräer, der sich in allen Ländern und bei allen Völkern vornehmste 
Kultur anempfindet. Und doch ist es im Grunde stets ein und dieselbe Ge- 
hirnanlage, stets die nämliche Belastung, nur unter verschiedenen äußeren 
Umständen.“ 1) 

ı) Belastung und Entartung. Ein Beitrag zur Lehre vom kranken Genie. Leipzig 
1910. S. 36. 
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Das ist ein verhängnisvoller Irrtum unserer modernen Weltverbesserer, 
daß sie das Verbrechertum nur in der Vagabundenschichte studieren und 
dabei die finanziell gesicherten, die erfolgreichen antisozialen Elemente völlig 
zu übersehen scheinen. Wie oft geschieht es z. B., daß in den öffentlichen 
und privaten Wohltätigkeitanstalten, zumal jener unter konfessioneller oder 
nationaler Flagge, die allerschlimmsten Halunken Vorsteher- und Verwalter- 
rollen innehaben, um sich ihre Taschen auf Unkosten der Armen und Hilf- 
bedürftigen zu füllen? Es ist eine unumstößliche Tatsache, daß sich 
Halunken, die knapp am Zuchthaus vorbeigekommen, mit Vorliebe privaten 
Wohltätigkeitanstalten und Gemeindeinstitutionen als Vorsteher aufdrängen, 
um Ehren und Titel zu ergattern, die ihnen ihre Mitbürger sonst hartnäckig 
verweigern müssen, weil sie mit anrüchigen Subjekten nichts zu tun haben 
mögen. Die verkrachten Advokätlein, die schäbigen Ärzte, die da alle in 
ihrer Praxis abgetakelt sind, die professionellen Wucherer, die auf ihren 
Lorbeeren ausruhen, alle diese Herrschaften spielen gern — mit zusammen- 
gescharrten fremden Geldern, mit Stiftungen und Widmungen anderer — 
die Wohltäterrolle. Erstens haben sie auf diese Weise eine Stellung inne, 
zweitens bedenken sie aus fremden Geldern ihre Sippen und Magen und 
drittens kühlen sie zum Überfluß ihr Mütchen an den Elenden, den Ver- 
hungernden, die sich in ihrer Verzweiflung an solche Vereine um Unter- 
stützung wenden. Nicht nur, daß man ihnen nichts gibt, man verhöhnt 
sie und raubt ihnen den letzten Funken Stolzes und Ehrgefühls — indem 
man sie ausforscht, quält und zuletzt doch hinausschmeißt. Nur die wirk- 
lichen Verbrechernaturen setzen sich glücklich als Schützlinge bei solchen 
Vorstehern durch, und ich fand heraus, daß der Unterschied zwischen 
diesen zwei gesellschaftlich verschiedenen Kategorien von Subjekten durch- 
aus nicht von innerlicher Natur ist. v 

Diejenigen fehlen, die von der Intelligenz der Landstreicher eine zu 
geringe Meinung hegen. Um sich mit nichts und durch nichts jahraus 
jahrein arbeitlos durchzuschlagen, muß man mehr verstehen, als sich der 
Durchschnittmensch vorstellt. Auf meiner Forschungsreise war ich selber 
schon aus Gründen der Sicherheit und Vorsicht oft genötigt, den Landstreicher 
zu mimen, obwohl ich unausgesetzt sehr fleißig im Beobachten und Auf- 
zeichnen von Volküberlieferungen war, was ja die Leser meiner Bücher er- 
messen können. So sehr mich nun die Beamten und sonst bürgerlichen 
Elemente mit unverhohlenstem kränkendstem Mißtrauen betrachteten, so sehr 
nahmen mich die Luftmenschen freudig als ihresgleichen auf. In diesen unsteten 
Kreisen begegnete ich zuerst einem nahezu vollen Verständnis für meinen 
Sammeleifer und so mancher wirksamen Unterstützung in Form von nütz- 
lichen Aufklärungen und Belehrungen. Allerdings hielten sie mich für einen 
verbummelten Studenten, der nie wieder den Rückweg in die geordnetere 
Gesellschaft finden werde und zurzeit nur aus Gewohnheit noch Dingen 
nachjage, die keinen regelrechten Erwerb verbürgen. Der ruhelos wandernde 
Softa, den die Abenteuerlust von Ort zu Ort treibt, war auch den christ- 
lichen nicht minder als den moslimischen Bauern vertraut. Ganz unwahr 
ist auch das Sprichwort nicht: „Wer ein Paar Schuh auf der Schnorr zer- 
rissen hat, bleibt sein Lebtag ein Schnorrer.“ Mit mir hatte der Landmann 
Mitgefühl, denn über Nacht konnte es ja geschehen, daß auch er infolge 
irgendwelcher politischer oder wirtschaftlicher Zufälligkeiten samt Weib und 
Kindern auf Landstreicherpfaden mir nacheilen und mich einholen wird. 
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Ich habe noch mancherlei zur Rechtfertigung unserer Erhebungen und 
Studien vorzubringen, doch will ich es vorläufig unterlassen, denn es ge- 
hört zu den Unmöglichkeiten, die Übelwollenden zu besänftigen, die sich 
von unseren Arbeiten aus ihrer Ruhe und Andacht, aus ihrer frommen Be- 
schaulichkeit und sittlichen Gemütreinheit aufgescheucht glauben und der 
Meinung sind, sie müßten uns das Handwerk legen. Ich möchte indes 
mit den Worten Prof. Freuds, des Begründers der psychoanalytischen 
Methode schließen, der als ein Arzt unsere Forschungen ständig hoch- 
schätzt und sie im Verein mit seinen Schülern zu verwerten weiß. Ich 
muß allerdings den Unterschied in den Zielen der Folkloristen und Ethno- 
logen gegen die der Psychoanalytiker nochmals hervorheben, obgleich wir 
uns mit einem und demselben Stoffkreise befassen. Wir von der Folklore 
sammeln und sichten den Stoff um seiner selbst willen, um daraufhin die 
verschiedenen Anfänge und Entwicklungen von Sitte, Brauch, Glauben und 
Recht zu ergründen, die Psychoanalytiker jedoch sind Ärzte, die den Neu- 
rosen beizukommen trachten, um Heilungen zu erzielen. ‚Wir helfen ein- 
ander beim Ausbau der neuen Wissenschaft, und gemeinsam haben wir an 
dem Haß der Unverständigen zu tragen. Wir sind uns dessen voll- 
kommen inne und ich wüßte nichts zutreffenderes als Prof. Freud zu unserem 
Schutz vorzubringen: 

„Wie wir den einzelnen durch die Aufdeckung des in ihm Verdrängten 
zu unserem Feinde machen, so kann auch die Gesellschaft die rücksicht- 
lose Bloßlegung ihrer Schäden und Unzulänglichkeiten nicht mit sympathi- 
schem Entgegenkommen beantworten; weil wir Illusionen zerstören, wirft 
man uns vor, daß wir die Ideale in Gefahr bringen. ‚So scheint es also, 
daß die Bedingung, von der ich eine so große Förderung unserer thera- 
peutischen Chancen erwarte, niemals eintreten wird., Und doch ist die 
Situation nicht so trostlos, wie man jetzt meinen sollte. So mächtig auch 
die Affekte und Interessen der Menschen sein mögen, das Intellektuelle ist 
doch auch eine Macht. Nicht gerade diejenige, die sich zuerst Geltung 
verschafft, aber um so sicherer am Ende. Die einschneidendsten Wahrheiten 
werden: endlich gehört und anerkannt, nachdem sich die durch sie verletzten 
Interessen und die durch sie geweckten Affekte ausgetobt haben. Es ist 
bisher noch immer so gegangen, und die unerwünschten Wahrheiten, die 
wir Psychoanalytiker der Welt zu sagen haben, werden dasselbe Schicksal 
finden. Nur wird es nicht sehr rasch geschehen, wir müssen warten 
können.“!) 

ı) Die zukünftigen Chancen der psychoanalytischen Therapie. Vortrag auf dem 
II. Privatkongreß der Psychoanalytiker zu Nürnberg 1910; Zentralblatt f. Psychoanalyse. 
Medizinische Monatschrift f. Seelenkunde. Hrg. v. Prof. Dr. Sigm. Freund, Dr. Alfred 
Adler und Dr. Wilhelm Stekel. Wiesbaden 1910, S.6. Es sei nochmals auf das hoch- 
bedeutsame Werk Schroeders, „Obscene“ Literature hingewiesen, der da alle uns 
angehenden Fragen erschöpfend erörtert. 
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Kommissionär L. Staackmann in Leipzig, Hospitalstrasse 10. 


WE” Die Interessenten werden höflichst gebeten, ihre Subskription auf den 

neuen Band der Anthropophyteia bald nach Empfang des vorliegenden Bandes beim 

Verlag anzumelden, weil nach der Anzahl der Anmeldungen die Höhe der 
Auflage bestimmt werden soll. "BE 


Beiwerke zum Studium der Anthropophyteia. 
Herausgegeben von Dr. Friedrich $S. Krauss in Wien VII/2, Neustiftgasse 12. 


1. Die Zeugung in Glauben, Sitten und Bräuchen der Völker. 
Von Dulaure. Verdeutscht und ergänzt von Krauss, Reiskel und 
Ihm. Mit 314 Abbildungen. Preis eleg. geb. Mk. 30.—. 


2. Das Geschlechtleben in Glauben, Sitte und Brauch der Japaner. 
Zweite stark vermehrte Auflage. Von Krauss. Mit 256 Abbildungen. 
Preis elegant geb. Mk. 30.—. 


3. Russische Folklore. 1. Das Geschlechtleben des ukrainischen 
Bauernvolkes. Von Tarasevskyj, Hnatjuk undKrauss. Eleg. geb. 
Preis Mk. 30.— — Der 2.Band der russischen Folklore erscheinti. J. 1911. 


4. Die Eheliche Ethik der Juden zur Zeit Jesu. Beitrag zur zeit- 
geschichtlichen Beleuchtung der Aussprüche des Neuen Testamentes 
in sexuellen Fragen von Hjalmar J. Nordin. Nach der schwedischen 
Handschrift verdeutscht von W. A. Kastner und Gustav Lewi6. — 
Das Geschlechtleben des deutschen Volkes in der Gegenwart. 
Folkloristische Studien und Erhebungen von Otto Stückrath, Fried- 
rich Erich Schnabel, Hugo E. Luedecke, Hellmut, Alengo, 
Braunhard Schweigmann und Friedrich S. Krauss. Preis elegant 
gebunden Mk. 30.—. 


5. Volkerotik und Pflanzenwelt. Eine Darstellung alter wie moderner 
erotischer und sexueller Gebräuche, Vergleiche, Benennungen, Sprich- 
wörter, Redewendungen, Rätsel, Volklieder, erotischen Zaubers und 
Aberglaubens, sexueller Heilkunde, die sich auf Pflanzen beziehen. 
Von Dr. Aigremont, II. Auflage. 2 Bände brosch. Ladenpreis Mk. 9.—. 

Slavische Volkforschungen. Abhandlungen über Gewohnheitrechte, 
Sitten, Bräuche und die Guslarenlieder der Südslaven. Vorwiegend 
auf Grund eigener Erhebungen von Dr. Friedrich S. Krauss. VIII,431, 
gr. 8°. Brosch. Mk. 11.50, Halbfranz geb. Mk. 13.—. 

Böhmische Korallen aus der 6ötterwelt. Folkloristische Börseberichte 


vom Götter- und Mythenmarkte. Von Dr. Friedrich 8. Krauss. 
147 8. gr. 8%. Preis Mk. 2.— brosch. 


Historische Quellenschriften zum Studium der Anthro- 
pophyteia. Herausgegeben von Dr. Friedrich S. Krauss. 

Bd. I. Volktümliche Diehtungen der Italiener. Von Jakob Ulrich. 

Bd. I u. III u. IV: Deutsche Schwankerzähler des XV.—XVI. 
Jahrhunderts. Von Karl Amrain. Preis für alle vier Bände in 
eleg. Einband Mk. 20.—. 

Bd. V. Fuß- und Schuh-Symbolik und -Erotik. Folkloristische und 
sexualwissenschaftliche Untersuchungen von Dr. Aigremont. Mit 
einem Geleitwort von Krauss. Preis brosch. Mk. 2.25 


Fortschritte und Rückschritte unserer Kultur. 


Band I: Die Körperkultur der antiken und modernen Menschheit 
von Dr. Siegmar Schultze. Privatdozenten an der Universität Halle- 
Wittenberg, II. Aufl. Ladenpreis brosch. Mk. 1.—. 


Der Antichrist. Ein Traum. seaicht in 5 Gesängen. Von 
Dr. Siegmar Schultze. II. Auflage. Broschiert Mk. 1.50. 


Johanniszauber. Ein Elfenmärchen. zin Geäicht von 
Dr. Siegmar Schultze. Ladenpreis in gediegener Ausstattung Mk. 1.—. 


Was ist unzüchtig? Was ist unsittlich? Was ist normal? 
Die Gefahren für den Buch- und Kunsthandel aus $ 184 R.-Str.-Ges.-B. 
von Justizrat Dr. Richard Wolff. Preis brosch. Mk. 1.50. 


Die Frauen im Schönheitspiegel der Völker. 


Von Dr. Friedrich $. Krauss. 


Die Anmut des weiblichen Körpers. von or. Friedrich 
$S. Krauss. Die Ausstattung ist die denkbar beste. Feinstes Kunst- 
druckpapier, guter Druck und hochelegante Einbanddecken. Hoch- 
elegant in Prachtband gebunden kosten die Werke je Mk. 15.—. 

BEIE Diese zwei Werke sind vergriffen. eg 


H 2 Unter Mitwirkung vieler 
Romanische Meistererzähler. zu... heanee- 
geben von Dr. Friedrich $S. Krauss. 
Band I. Die hundert alten Erzählungen. (Le Cento Novelle Antiche.) 
Übersetzt, mit Einleitung und Anmerkungen versehen von Jakob 
Ulrich. Preis geheftet Mk. 3.—, elegant gebunden Mk. 4.—. 


Band II. Romanische Schelmennovellen. Deutsch von Jakob Ulrich. 
Preis geheftet Mk. 6.—, elegant gebunden Mk. 7.—. 

Das Buch enthält im einzelnen: a) Die erste deutsche Übersetzung von Trubert 
(altfranzösisch). b) Barat und Haimet (altfranzösisch). e) Boivin von Provins 
(altfranzösisch). d) Der Memo 9 Abeville (altfranzösisch). e) Die drei 
Blinden von Compiögne (alt ösisch). f) Der Bauer von Bailleul (alt- 
französisch). g) Der Schatz von Venedig (italienisch). h) Der dicke Tischler 
(italienisch). i) Der Dieb von Perugia (italienisch. k) Santi (italienisch). 
I) Wie einer Bäuerin ein Esel gestohlen wurde und wie sie ihn wieder 
bekam (italienisch). m) Lazarillo de Tormes (spanisch). 

Band III. Crebillon der Jüngere: Das Spiel des Zufalls am Kamin- 
feuer. Deutsch von K. Brand, Preis broschiert Mk. 2.—, elegant 
gebunden Mk. 3.—. 

Band IV. Die Schwänke und Schnurren des Florentiners Gian- 
Francesco Poggio Braeeiolini. Übersetzung, Einleitung und An- 
merkungen von Alfred Semerau, Preis broschiert Mk. 6.—, ele- 
gant gebunden Mk. 7.—. 

Band V. Unsere biederen Stadtleut. Von Antoine Furetiöre. Deutsch 
von Erich Meyer. Preis geheftet Mk. 2.50, elegant gebunden Mk. 3.50. 

Band VI. Geschichte einer Neugriechin. Von Abb& Pr6vost. — 
Übersetzt, eingeleitet und erklärt von K. Brand. Preis broschiert 
Mk. 4.—, elegant gebunden Mk. 5.—. 

Band VII. Das Volkbuch von Fulko Fitz Warin. Deutsch von Leo 
Jordan. Preis broschiert M. 2.50, elegant gebunden M. 3.50. 

Band VII. Ausgewählte Novellen von Prosper Mörim6e. Deutsch 
von Prof. Dr. O. Schultz-Gora. Preis broschiert Mk. 2.50, elegant 
gebunden Mk. 3.50. 


Der Band enthält die Novellen: Die Venus von Ille; Die etruskische Vase; 
Die Seelen im Fegefeuer und die Partie Tricktrack. 


Band IX. Erzählungen von Pierre de Besenval. Deutsch von 
K. Brand. Preis broschiert Mk. 2.—, elegant gebunden Mk. 3.—. 


Der Band enthält die Erzählungen: Der Spleen; Die Liebenden als Soldaten; 
Alonzo; Der Einsiedler. 


Band X. Schnurren und Sehwänke des französischen Bauern- 
volkes. Deutsch von E. K. Blümml. Preis broschiert Mk. 4.—, 
elegant gebunden Mk. 5.—. 

Band XI (d. N. F.B.D). Eugöne Fromentin: Dominik. Deutsch von 


Ernst Dannheißer. Preis brosch. Mk. 5.—, elegant gebund. Mk. 6.—. 


@eF- Von diesen Bänden erschienen Band II, III, und IV als Privatdrucke und werden 
nur zu Studienzwecken an Gelehrte abgegeben. a 


Alte und neue Beiträge zur Volkforschung. 
Der Volkmund. Herausgegeben von Dr. Friedrich S. Krauss. 


Preis pro Band geheftet M. 1.—. 

Band I. Österreichische Volklieder mit ihren Singweisen gesammelt 
von F. Tschischka und J,M. Schottky nach der zweiten verbesserten‘ 
und vermehrten Auflage herausgegeben von Friedrich $. Krauss. 


Band II. Deutsche Schwänke des 16. Jahrhunderts. Herausgegeben 
und bearbeitet von E. K. Blümm] und Josef Latzenhofer. Erster 
Band: Der Wegkürzer des Martin Montanus (1557). 

Band III. Ausseer und Ischler Schnadahüpfel. Als Anhang Vier- 
zeiler aus dem bayerisch-österreichischen Sprachgebiet mit Singweisen. 
Gesammelt und herausgegeben von E. K. Blümml und Friedrich 
S. Krauss. 

Band IV. Österreichische Volkmärchen von Frz. Tschischka. Als An- 
hang Kinderlieder und Kinderreime aus Niederösterreich. Neu 'heraus- 
gegeben und eingeleitet von E. K. Blümml. 


Band V. Deutsche Schwänke des 16. Jahrhunderts. Ausgewählt 
und bearbeitet von E. K. Blümml und Josef Latzenhofer. Zweiter 
Band: Jacob Frey’s Gartengesellschaft (1556). 

Band VI Altägyptische Sagen und Märchen. Deutsch von Prof. 
Dr. Alfred Wiedemann. 

Band VII und VII. Die Apologe des Bernardino Ochino heraus- 
gegeben von Karl Amrain. 

Band IX und X. Zigeunerhumor. 250 Schnurren, Schwänke und 
Märchen. Deutsch von Dr. Friedrich S. Krauss. 


Band XI. Das alte Faustbuch auf Grund der Ausgaben von 1587, 1599 
und 1674 und anderer Quellen jener Zeit in neuer, sachlicher Anord- 
nung der Sagen bearbeitet und herausgegeben von August Holder. 

Band XII. Bergischer Volkhumor von O. Schell. 

Band XIII. Deutsche Sehwänke desXVI Jahrhunderts. Ausgewählt 
und bearbeitet von Josef Latzenhofer. Dritter Band: Schumanns 
Rastbüchlein und Montanus anderer Teil der &artengesellschaft* 


Die Novellen der Nachtmale des Antonfrancesco Grazzini. Über- 
setzung, Einleitung und Anmerkungen von Afred Semerau. Preis 
in eleganter Ausstattung Mk. 10.—. (Privatdruck.) 


Giovan Battista Giraldi: Novellen aus den Hekatommithi. Über- 
setzung, Einleitung und Anmerkung von Alfred Semerau. Preis 
‚in eleganter Ausstattung M. 7.—. (Privatdruck.) 


Eduard Kulke, Kritik der Philosophie des Schönen. 
Mit Geleitworten von Prof. Dr. E. Mach und Prof. Dr. Friedr. 
Jodl. herausgegeben von Dr. Friedrich S. Krauss. 23 Bogen 8° 


in eleganter Ausstattung Mk. 6.—,.geb. Mk. 7.—. 


Eduard Kulkes erzählende Schriften. ""**- 


geben von 
Dr. Friedrich $. Krauss. 

Band 1. Der @lasscherbentanz. Die Lichtanzünderin. Zwei Er- 
zählungen von Eduard Kulke. 

Band 2. Eigene Haare. Heimweh. Zwei Erzählungen von Eduard 
Kulke. 

Band 3. Schnurrige Käuze. Einundvierzig Erzählungen von Eduard 
Kulke. j 

Band 4. Ein Gang ins Narrenhaus. Das große Los. Zwei Er- 
zählungen von Eduard Kulke. 

Band 5. Die Töpferscheibe. Anna. Zwei Erzählungen von Eduard 
Kulke. 

Preis eines jeden Bandes broschiert Mk. 2,—, elegant gebund. Mk. 3.—. 


Um holder Frauen Gunst! Ein Künstlerroman aus dem 


Rinascimento von Eduard Kulke und Friedrich $. Krauss. 402 Seiten, 
8° in eleg. Ausstattung. Ladenpreis brosch. Mk. 4.—, geb. Mk. 5.—, 


Schwänke, Sagen und Märchen in heanzischer Mundart 


herausgegeben von J. R. Bünker, ca. 26 Bogen gr. 8°. Broschiert 
Mk. 6.—, elegant gebunden Mk. 7.50. 


Zanoni Ein Roman von Sir Edward Lytton Bulwer, deutsch von 
" Leo Norberg. Brosch. Mk. 4—, gebunden Mk. 5.—, 


Die Braut muss billig sein! Ein bosnisches Singspiel von 
Dr. Friedrich $S. Krauss. Musik von Vladimir Gjorgjevid. Ein 
Meisterwerk des melodienreichsten serbischen Komponisten. Preis der 
Partitur Mk. 14,—, Preis des Librettos Mk. 2.—. 


Marie Luise Luzian. Modernes Ehedirnentum. Ranagiossen 


aus meinem Eheleben. Brosch. Mk. 1.—. 


Karl Eduard Meboldt. Modernes Ehesträflingtum. zu: 


geguung eines Ehemannes auf das „Moderne Ehedirnentum“ der 
Frau Marie Luise Luzian. Brosch. Mk. 1.—. 


” 


Bibliothek ausgewählter serbischer Meisterwerke. 
Mit literarhistorischen Einleitungen herausgegeben von Dr. Friedrich 
S. Krauss. Bisher sind erschienen: 

Band IL Auf uferloser See. Drama in 4 Aufzügen von Branislar 

Gj. Nusic. Geheftet Mk. 1.50. 

Band II. Ein 6eniestreich. Volkstück in 5 Aufzügen oder 9 Bildern 
von M. Gj. Glisi6. Mit echt serbischen Sang- und zigeunerischen 
Spielweisen von V. R. Gjorgjevit. Geheftet Mk. 1.50. 

Band II. Um hohen Preis! Ein bürgerliches Trauerspiel von B. Gj. 
Nusi6,  Geheftet Mk. 1.50. 

BandIV. Der französisch-preußische Krieg. Ich gratuliere. Große 
Wahl schafft große Qual. Ein Liebebrief. 4 Lustspiele von 
Kosta Trifkovic. Geheftet Mk. 1.50. 

Band V. Die Blume von Cannosa, Mater Dolorosa. Zwei Novellen 
von Vid VuletiG Vukasovid. Geheftet Mk. 1.—. 

Band VI. Liebe und Leben im Herzogland. Mit Erzählungen von 
Svetozar Corovi6. Geheftet Mk. 1.—, 


Leben, Meinungen und Wirken der Witwe Wetti 


Himmlisch, ae ihre Laufbahn als Malermodell angefangen, ge- 
heiratet hat, langjährige Toilettefrau gewesen und jetzt von ihren 
‘Zinsen zehrt. Von ihr selber eigenhändig niedergeschrieben. Dritte . 

‚Auflage. Ladenpreis in eleganter Ausstattung Mk. 2.—., 


Ein Blick nach vorn. staatssozialistisches Zukunftbild von A. 
“ _Venir. Preis brosch. mit illustriertem Umschlage Mk. 2.50. 


Untersuchungen über die Cacteen. Nach dem natürlichen 


System von Jussieu. Siebente Auflage von Dr. Friedrich S. 
Krauss. Ladenpreis broschiert Mk. —.50. 


Bibliothek kulturgeschichtlicher Romane und No- 


vellen. Herausgegeben von Dr. Friedrich 8. Krauss. 1. Band: 
Fränlein Kapellmeister. Ein Roman von Leo Norberg. Zirka 
30 Bogen 8° in elegantem Umschlag geheftet Mk. 3.—, fein geb. Mk. 4.—. 
2. Band. Millionenwahnsinn. Ein Roman von Leo Norberg. Zirka 
30 Bogen 8° in elegantem Umschlag geh. Mk. 3.—, gebd. Mk. 4,—. 


Roon, Waldemar Graf. Kriegminister Roon als Redner. 


Politisch und militärisch erläutert von —. 3 Bände, Mk. 16.—. 


Über dem Abgrund. von #. E. Luedecke. Gedichte und ein 
erotischer Roman. Hochelegant ausgestattet 5 Mark. Das Werk als 
Autobiographie für Sexualforscher sehr bemerkenswert. 


Napoleon l. und Papst Pius VIl. die Korrespondenz zwischen 


dem römischen und französisch-kaiserlichen Hofe. Herausgegeben 
von J. W—r. Preis, geheftet M. 1.50. 


Anthropophyteia. Jahrbücher für folkloristische Er- 


hebungen und Forschungen zur Entwicklungsgeschichte der 


geschlechtlichen Moral unter redaktioneller Mitwirkung und Mit- 
arbeiterschatt von Friedrich J. Bieber, Ethnologen in Wien, Prof. 
Dr. Franz Boas, an der Columbia-Universität in New-York V.S.N., 
Dr. med. und phil. @eorg Buschan, Herausgeber des Zentralblattes 
für Anthropologie in Stettin, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Albert 
Eulenberg in Berlin, Prof. Dr. Sigmund Freud, an der k. k. Uni- 
versität in Wien, Prof. Dr. Anton Herrmann, Herausgeber der Ethno- 
logischen Mitteilungen aus Ungarn, in Budapest, Prof. Dr. Juljan 
Jaworskij in Kiew, Dr. Alexander Mitrovic, Rechtsanwalt in 
Herceg Novi, Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Alb. Neisser, an der kgl. 
Universität in Breslau, Dr. Giuseppe Pitrö, Herausgeber des Ar- 
chivio per lo studio delle tradizioni popolari in Palermo, Ferdinand 
Freiherrn von Reitzenstein am kgl. Museum für Völkerkunde in 
Berlin, Dr. med. Isak Robinsohn in Wien, Prof. Dr. Karl von den 
Steinen in Berlin und anderen Gelehrten, gegründet im Verein mit 
weiland Prof. Dr. med. Bernhard Hermann Obst, Direktor des 
Museums für Völkerkunde in Leipzig, herausgegeben von Dr. Fried- 
rich S. Krauss in Wien VII/2, Neustiftgasse 12. 


Bis September 1911 acht Bände, jeder Band gebunden 
In“ zu 30 Mark. A 
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